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PROLOG

      „Die Menschen sind von Zeit zu Zeit gestorben,

      und Würmer haben sie gefressen, aber keiner starb aus Liebe.“

      Aus: Wie es euch gefällt, William Shakespeare

      Oliver Le Beau Blackthorn war jung und verliebt und somit in doppelter Hinsicht anfällig für eher unkluges Verhalten.

      Und so geschah es, dass ebendieser Oliver Le Beau Blackthorn mit dem benebelten Blick des Liebestrunkenen, dazu erzogen, sich selbst zu achten und sich allen Menschen ebenbürtig zu fühlen, den sprichwörtlichen Hut in der Hand, Hoffnung im Herzen und einen Blumenstrauß an die Brust gedrückt, eines schönen Frühlingsmorgens die Marmorstufen zum Herrenhaus am Portland Place hinaufstürmte und mit dem Löwenkopftürklopfer scharf gegen die massive Tür hämmerte.

      Oliver, von seiner Familie Beau genannt, ließ seine äußere Erscheinung vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Geschlagene zwei Stunden hatte er daran gefeilt und dabei ein halbes Dutzend Halstücher und die Nerven seines Kammerdieners zerfetzt.

      Er präsentierte sich herausgeputzt in Vormittagsgarderobe, bestehend aus feinsten hellbraunen Wildlederhosen, strahlend weißem Leinen, einer fantastischen, aber unaufdringlichen Seidenweste, raffiniert durchzogen mit sehr hellbraunen Querstreifen, und einer tiefdunkelblauen Jacke, die ihm so eng auf den jugendlich schlanken, muskulösen Leib geschneidert war, dass er ohne Hilfe nicht hinein- oder herausschlüpfen konnte.

      Den kecken Sitz seines Filzhuts mit der geschwungenen Krempe hatte er volle zehn Minuten lang vor dem Wandspiegel in seinem Ankleidezimmer korrigiert, bevor er mit dem Neigungswinkel zufrieden war. So wurde sein dichtes blondes Haar betont, aber nicht zerdrückt; die Krempe schützte seine strahlend blauen Augen, ohne sie zu verschatten.

      Erst jetzt fiel ihm ein, dass er den Hut mitsamt den neuen hellbraunen Handschuhen und dem Spazierstock ja beim Diener der Breans abgeben würde. Lady Madelyn würde das alles nie zu sehen bekommen.

      Hmm, noch hatte niemand auf sein Klopfen reagiert. Schäbig, solch ein Benehmen. Er hob die Hand erneut an den Klopfer; im selben Moment öffnete sich die Tür, und um ein Haar hätte er dem Diener eins auf die Nase gegeben.

      Beau sah den Burschen böse an, der hastig zurücktrat. Der gut gekleidete Mr Blackthorn schlenderte in die mit schwarzem und weißem Marmor geflieste Halle, spürte, wie es ihm heiß in die Wagen stieg, und verfluchte seine lebenslange Neigung zum Erröten.

      Kurz darauf gewährte ihm der Butler mit einem anscheinend missbilligenden Blick auf die Blumen Zutritt in den Großen Salon, wo er auf Lady Madelyn Mills-Beckman warten sollte, die älteste Tochter des Earl of Brean und Beau Blackthorns Geliebte.

      „Reichlich viele Bs in einem Satz“, sagte Beau zu sich selbst, ein äußerliches Zeichen seiner Nervosität, die er bisher hatte verbergen können. Trotz des kleinen Patzers mit dem Diener fühlte Beau sich im Großen und Ganzen noch recht zuversichtlich.

      Zumindest bis eine helle Frauenstimme seine Gedanken unterbrach.

      „Selbstgespräche werden manchmal als Anzeichen von Wahnsinn gedeutet. Das hat Mama zumindest mal über Tante Harriet gesagt, und die war total verrückt. Tante Harriet, meine ich. Mama ist einfach nur dumm. Ich habe Tante Harriet einmal mit falsch herum angezogenen Kleidern gesehen. Sind die Blumen für Madelyn? Soll ich Ihnen verraten, dass sie Blumen nicht ausstehen kann? Davon muss sie niesen, ihre Augen tränen, und dann fängt ihre Nase an zu laufen …“

      Beau war bereits herumgefahren und sah Lady Chelsea Mills-Beckman, ein ziemlich bösartiges Gör von höchsten vierzehn Jahren, in einem geblümten Sessel beim Fenster sitzen. Sie hatte die Beine unter den Rock ihres Musselinkleides gezogen. Auf ihrem Schoß lag ein aufgeschlagenes Buch.

      Widerwillig musterte er ihr langes, wild gelocktes blondes Haar, das zur Hälfte der Schleife entkommen war; die Augen, weder grau noch richtig blau, unter geschwungenen Brauen, die ihre Miene gleichzeitig teuflisch und schalkhaft wirken ließen; den erblühenden jungen Körper, den sie eindeutig mit mehr Umsicht präsentieren sollte.

      Das breite spöttische Lächeln auf ihrem Gesicht ignorierte er.

      Beau hatte im vergangenen Monat schon zweimal das Pech gehabt, Lady Chelseas Gegenwart ertragen zu müssen, stets mit einem Buch in der Hand und ihrem zu flinken Mundwerk, und an diesem Morgen sah er sie genauso ungern wie zuvor.

      „Dein Vater sollte einen Riegel an der Tür zum Kinderzimmer anbringen lassen“, sagte er jetzt gedehnt, schritt zu den Fenstertüren und warf den Blumenstrauß mir nichts, dir nichts hinaus in den Garten.

      Lady Chelsea lachte über seine augenscheinliche Dummheit, ob sie sich nun auf seine Bemerkung oder die Blumen bezog, wusste er nicht so genau. Doch das erklärte sie ihm dann, das verflixte Kind.

      „Ich würde schon einen Weg nach draußen finden. Ich habe keine Mutter, verstehen Sie, da muss man Nachsicht mit mir üben. Zu jung, um zu debütieren, zu sehr zu Unfug aufgelegt, um mich auf dem Lande meiner Gouvernante zu überlassen, während Madelyn verschachert wird. Vermutlich wünschen Sie, dass ich jetzt den Raum verlasse, bevor Madelyn ihren großen Auftritt hat und Sie sie mit schmachtenden Blicken in Entzücken versetzen. Oh weh, sehen Sie nur, die Blütenstängel haben einen nassen Fleck auf Ihrer abscheulich schlichten Weste hinterlassen. Ich fürchte, das könnte Ihrem bedeutungsvollen Gestus in die Quere kommen.“

      Beau wischte hastig über seine Weste, bevor sein Verstand seinem Stolz verriet, dass das vermaledeite Mädchen sich über ihn lustig machte. Hatte er sie tatsächlich nur ins Kinderzimmer verbannen wollen? Viel lieber wäre ihm, wenn das freche Kind vom Kontinent, vielleicht sogar aus dem Universum verschwinden würde, doch er versagte sich eine dahingehende ehrliche Äußerung. „Ja, ich würde gern unter vier Augen mit Lady Madelyn reden.“

      „Ach, na schön, wenn Sie es so förmlich halten wollen.“ Lady Chelsea erhob sich und strich ihr Kleid glatt. Sie war ein ziemlich hübsches Kind. In ein paar Jahren würde sie vermutlich Dutzende von Herzen brechen. Doch ihrer Schwester mit den eisblauen Augen und dem beinahe weißblonden Haar, dem rosa Schmollmund und der sahnigen, makellosen Haut im tiefen Ausschnitt ihrer Kleider konnte sie nicht das Wasser reichen.

      Beau schob einen Finger in seinen Kragen und versuchte, ihn zu lockern, weil er plötzlich Schluckbeschwerden hatte. Schlucken erwies sich dann jedoch als völlig unmöglich, denn das Objekt seiner Zuneigung betrat das Zimmer.

      „Mr Blackthorn, welch hübsche Überraschung. Ich hatte nicht erwartet, Sie so bald nach unserem Tanz auf Lady Cowpers Ball wieder zu sehen. Wie ungezogen, ohne Einladung dort aufzutauchen. Eigentlich sogar schockierend. Und nur, um mit mir zu tanzen und dann gleich wieder zu gehen? Das war ziemlich romantisch und verwegen.“ Lady Madelyn neigte den Kopf zur Seite, als suchte ihr Blick etwas hinter seinem Rücken Verborgenes. „Haben Sie mir etwas mitgebracht? Ich liebe Geschenke.“

      Beau verneigte sich vor der Liebe seines Lebens und entschuldigte sich für sein bedauerlich schlechtes Benehmen.

      Lady Madelyn wirkte zunächst leicht geknickt, doch schon hellte ihre Miene sich wieder auf. „Na gut, Entschuldigung angenommen. Beim nächsten Mal könnten Sie mir vielleicht Blumen mitbringen. Ich liebe Blumen.“

      Ein Kichern aus der Zimmerecke verriet Beau, dass die Göre sich wieder mal an einem kleinen Spaß auf seine Kosten freute, doch er sah sie nicht an und ignorierte den Treffer. „Ich werde Ihnen ein ganzes Treibhaus voller Blumen schenken“, versprach er Lady Madelyn mit ernster Miene und verneigte sich erneut. „Und wenn ich jetzt ein paar Worte mit Ihnen unter vier Augen wechseln dürfte? Ich möchte Ihnen eine Frage von großer persönlicher Bedeutung stellen. Vermutlich wissen Sie aufgrund der gestrigen Ereignisse, welche.“

      Sie rührte sich nicht, zuckte nicht mit der Wimper, und doch ging eine Veränderung in Lady Madelyns eisblauen Augen vor sich. Ihr Lächeln gefror, und ihr sahneweißer Teint schien noch mehr zu verblassen, sah aus wie Porzellan und genauso kalt und hart.

      „Aber, Mr Blackthorn, Sie wissen, dass das völlig ausgeschlossen ist. Keine Dame von Stand ist jemals ohne Anstandsdame mit einem Herrn zusammen, wie wir beide wissen. Und falls ich Ihre Andeutung richtige verstehe, glaube ich, dass Sie bei meinem abwesenden Vater vorstellig werden müssten, nicht bei mir“, schimpfte sie mit reichlich erstickter Stimme. „Chelsea, bist du so lieb und bittest unseren Bruder kurz herein? Mrs Wickham ist noch mit Ankleiden beschäftigt, fürchte ich.“

      „Aber ich habe sie eben auf der Treppe gesehen, und sie war völlig …“

      Lady Madelyn fuhr herum und funkelte ihre Schwester an. „Tu, was ich dir sage!“

      „Du bist dermaßen versnobt“, sagte Chelsea und stürmte aus dem Zimmer.

      Oliver Le Beau Blackthorn war jung und verliebt und wie so viele seiner ähnlich heimgesuchten Brüder keines allzu klaren Gedankens fähig. Aber man musste nicht klar denken können, um zu erkennen, dass die rosarote Szene, die er sich ausgemalt hatte, meilenweit von dem entfernt war, was sich vor seinen Augen abspielte.

      Vermutlich war sie aufgeregt. In Situationen wie dieser neigten Frauen zur Nervosität; sie konnten nicht anders. Das wollte er ihr zugutehalten.

      „Lady Madelyn … und wenn ich so kühn sein darf, liebe, liebste Madelyn“, sagte er, indem er die Gelegenheit ihres Alleinseins nutzte, sich auf ein Knie niederließ und ihre rechte Hand ergriff, wie er es mit Sidney, seinem entsetzlich verlegenen Kammerdiener, geprobt hatte. „Es ist kein Geheimnis, dass ich Sie seit unserer ersten Begegnung über alles bewundere. Mit jedem Wiedersehen ist meine Zuneigung gewachsen, und ich glaube, sie wird erwidert, besonders nach unserem Spaziergang neulich abends, als ich es wagte, Sie zu küssen, und Sie mir die große Ehre erwiesen, mir zu gestatten …“

      „Kein Wort mehr! Wie aufreizend ordinär von Ihnen, über solche Dinge zu reden! Kein Gentleman wäre jemals so unhöflich, einer Lady einen Augenblick der Torheit ins Gesicht zu schleudern. Ein einziger Kuss? Es war ein Spaß, eine Mutprobe, mehr nicht. Stehen Sie auf! Sie sind ein grässlicher Anblick.“

      Ein einziger Kuss? Es war entschieden mehr als ein einziger Kuss. Sie hatte ihm gestattet, durch den dünnen Stoff ihres Kleides ihre Brust anzufassen, hatte voller Wonne unter seinem Kuss geseufzt, als er mit dem Daumen über die harte, kecke Brustwarze gestrichen hatte. Hätten sich nicht Schritte genähert, wäre er noch viel weiter gegangen. Er wäre beinahe explodiert, hatte kurz davor gestanden, sich gründlich zu blamieren, um Gottes willen.

      Wenn er bei Verstand gewesen wäre, hätte er sie nun für ein kaltes, herzloses Flittchen gehalten. Aber nein, er war verliebt. Und sie war eindeutig verärgert.

      „Ich weiß, ich bin dreist“, fuhr Beau hartnäckig fort – er hatte seine Rede die ganze Nacht hindurch geübt. „Ich bitte Sie nur um die Erlaubnis, mit Ihrem Vater zu sprechen. Das möchte ich nämlich nicht tun, wenn meine Zuneigung nicht aufrichtig erwidert würde.“

      „Tja, sie wird nicht erwidert“, entgegnete Lady Madelyn hitzig und entzog ihm ihre Hand. „Sie unverschämter Niemand. Nur weil Ihr Vater einer von uns ist und Sie um seinetwillen und wegen des lächerlichen Vermögens, mit dem er Sie ausgestattet hat, in einigen Häusern akzeptiert sind, werden Sie doch niemals wirklich einer von uns sein. Merken Sie es denn nicht einmal, wenn jemand sich über Sie lustig macht? Sie sind ein Witz, Beau Blackthorn, die größte Lachnummer in ganz Mayfair, und Sie sind der Einzige, der es nicht weiß. Als ob ich oder sonst eine anständige Dame der guten Gesellschaft sich zu einem … einem Bastard wie Ihnen herablassen würde.“

      Später erinnerte Beau sich daran, dass irgendwann im Verlauf dieser niederschmetternden Erklärung der Bruder der Lady den Salon betreten hatte, begleitet von zwei stämmigen Dienern, die Beau flugs bei den Armen gepackt und ihn hochgezerrt hatten, sodass er, die Stiefelsohlen gut zwei Zentimeter über dem Fußboden, zwischen ihnen baumelte.

      Er rief den Namen seiner Liebsten, doch sie hatte ihm längst den Rücken gekehrt, ließ ihn zurück und hob den Saum ihres Kleids an, wie um zu vermeiden, dass sie in etwas Ekliges trat.

      Eine Mutprobe? Ein Spaß? Mehr war er nicht? Sie – und Gott allein wusste, wer sonst noch – hatte ihn ermutigt und doch insgeheim über ihn gelacht? So sah die Gesellschaft ihn in Wirklichkeit? Als eine Art Affen, den sie tanzen lassen konnten? Wie einen Tanzbären, den sie mit einem Stock stießen, nur um zu sehen, wie er reagierte? Komm, Bastard, küss mich, fass an, was du niemals haben kannst. Und dann kannst du gehen. Du bist keiner von uns.

      Seine Mutter hatte ihn gewarnt, hatte ihre drei Söhne allesamt gewarnt. Beau hatte die grässlichen Prophezeiungen, die sie aus den lächerlichen Ansichten und Taten seines Vaters herleitete, nie ernst genommen. Die Welt konnte nicht so schlecht sein, wie sie sie darstellte. Doch sie hatte recht gehabt, und er und sein Vater hatten sich geirrt.

      Endlich kam Beau zu Verstand, nachdem alle Voraussetzungen und Hoffnungen seines jungen Lebens zerschmettert vor seinen Füßen lagen. Er versuchte wild, sich loszureißen, vergebens, bis er ohne viel Aufhebens nach draußen befördert und die Marmorstufen hinunter aufs Pflaster gestoßen worden war. Er hörte und spürte, wie beim Aufprall auf eine Stufenkante ein Knochen in seinem linken Unterarm brach und in einem schmerzhaften Schwall alle Luft aus seiner Lunge wich.

      Dann traf der erste Peitschenhieb seinen Rücken, und er konnte nichts anderes tun, als sich zusammenzurollen, jeden Schlag hinzunehmen und zu versuchen, Gesicht, Augen und den verletzten Arm zu schützen.

      „Sie wollen meine Schwester beleidigen? Schindluder mit ihrer Unschuld treiben?“ Immer wieder ließ der Viscount die Peitsche niedersausen. Der geflochtene Lederriemen mit der harten Metallspitze zerriss Beaus neuen Frack und seine Haut, dass sein Rücken brannte. „Den großen Mann spielen, sich über Ihren Stand erheben? Das kommt davon, wenn Ihresgleichen verhätschelt wird, verdammt noch mal. Die Gesellschaft geht in die Brüche! Dass einer wie Sie atmet, ist ein Gräuel für alles, was Anstand hat. Ich sollte Sie fesseln und in die Themse werfen lassen wie den Straßenköter, der Sie sind!“

      Endlich hörten die Peitschenhiebe auf. Darauf folgten noch ein paar gut gezielte Fußtritte von den Dienern, dann hörte Beau im Innern des Hauses eine Tür schlagen. Zaghaft kam er auf die Füße. Sein Körper bestand nur noch aus Schmerzen, sein Herz und seine Seele waren ebenso zerrissen wie sein schöner Frack. Einer der Diener spuckte ihn an, bevor beide ihn anschnauzten, er solle sich trollen, und sich endlich ins Haus zurückzogen.

      Beau hockte da wie ein geprügelter Hund, hielt seinen gebrochenen Arm und drehte sich zum Herrenhaus um, nur um zu sehen, wie die Tür sich einen Spalt öffnete und Lady Chelsea mit Tränen in den Augen zu ihm hinunterblickte.

      „Es tut mir so schrecklich leid, Mr Blackthorn“, sagte sie schluchzend, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Madelyn ist eingebildet und herzlos, und Thomas ist nichts weiter als ein Dummkopf. Beide können wohl einfach nicht aus ihrer Haut. Ich halte Sie nicht für eine Witzfigur. Ich … ich finde Sie durch und durch ebenbürtig, wenn auch vielleicht ein bisschen albern. Aber Sie sollten jetzt womöglich gehen. Weit, weit fort.“

      Und dann schloss sie die Tür, und Beau blieb zurück und musste seinen eigenen Pferdeknecht zum Wegsehen zwingen, der mit dem neuen Zweispänner, gekauft, um Lady Madelyn zu beeindrucken, auf ihn gewartet hatte. Er hatte mit ihr ausfahren wollen, nachdem er mit ihrem Vater gesprochen hatte. Vielleicht hätte er ihr auf dem Weg zum Richmond Park noch einen Kuss geraubt – und mehr.

      „Nein, vielen Dank, und ebenfalls danke, dass du treulose Tomate mir selbstlos zur Hilfe geeilt bist“, sagte Beau steif und biss gegen die drohende Übelkeit die Zähne zusammen, als der Pferdeknecht ihn stützen wollte. „Bring die verdammte Kutsche zurück in meine Ställe. Ich gehe zu Fuß zurück zum Grosvenor Square.“

      Und genau das tat Beau dann auch. Zu Fuß folgte er den langen Straßenzügen bis zum Haus seines Vaters. Taumelte gelegentlich, fing sich aber immer wieder, trug das Kinn hoch, hielt sich gerade, blickte jedem Passanten in die Augen. Sollten sie doch sehen, sollten sie alle sehen, was sie ihm antaten, während sie sich als Gentlemen und Ladies bezeichneten und sich für besser, zivilisierter hielten als ihn. Sollten sie jetzt lachen, wenn sie konnten. Und sollten sie das alles nicht vergessen, damit sie sich beim nächsten Mal, wenn sie Oliver Le Beau Blackthorn sahen oder seinen Weg kreuzten, tunlichst in Acht nahmen.

      Mit jedem Schritt und während Passanten, die ihm begegneten, rasch die Straßenseite wechselten, um seinem abgerissenen, blutverschmierten Anblick zu entgehen, während keiner von ihnen, sei es Bekannter oder mutmaßlicher Freund, einen Finger krümmte, um ihm zu helfen, ließ besagter Oliver Le Beau Blackthorn ein Stück seiner Jugend hinter sich, bis ihm nur noch ein Gedanke, eine Wahrheit blieb.

      Sein Geld, sein Aussehen, sein Charme, die Freundschaften, die er in der Schule und hier in London geschlossen zu haben glaubte, die Akzeptanz, die er meinte gefunden zu haben – unterm Strich bedeutete das alles gar nichts.

      Er war ein Narr gewesen, das wusste er jetzt. Jung und hochmütig und dumm. Die Lachnummer, als die Lady Madelyn ihn bezeichnet hatte.

      Im Alter von zweiundzwanzig Jahren sah der älteste Sohn des Marquess of Blackthorn sich selbst endlich so, wie die Welt ihn sah. Nicht als Mann, nicht als Freund, nicht als Partner. Man sah ihn als das, was er war. Unehelich. Außerhalb der Ehe geboren, Sohn eines Marquess und einer einfachen Schauspielerin. Ein gebildeter und betuchter Bastard, ja, aber dennoch ein Bastard.

      Er ging weiter, sein Herz verhärtete sich, in seinem Kopf kreiste nur ein Gedanke, der einzige Gedanke, der verhinderte, dass er sich seinen Schmerzen überließ und noch einmal kopfüber in die Gosse fiel.

      Er würde tun, was die Göre ihm geraten hatte. Er würde fortgehen. Weit fort.

      Doch er würde zurückkommen.

      Eines Tages.

      Und, bei Gott, dann sollte es noch einmal jemand wagen, über ihn zu lachen!

1. KAPITEL

      Lady Chelsea Mills-Beckham, stets ein Ausbund an Anmut und Charme, schleuderte ihrem Bruder Thomas, seines Zeichens seit zwei Jahren der siebzehnte Earl of Brean, den dicken Predigtband mit marmoriertem Einband an den Kopf.

      Sie hatte jämmerlich gezielt, und das Buch verfehlte ihn um einiges, was nicht dazu beitrug, ihre Laune zu heben.

      Seine Lordschaft beugte sich hinab, hob das Buch auf, prüfte den Rücken auf etwaige Schäden, klappte es zu und legte es auf seinen Schreibtisch. Er war ein Mann Anfang vierzig, zu wohlgenährt und mit rosigem, nahezu glänzendem Teint. Er hielt sich für gut aussehend und geistreich, doch weder das eine noch das andere traf zu. In Chelseas Augen glich er eher einem kostspielig gekleideten Schwein.

      „Gottes Wort, Chelsea, höchstpersönlich überbracht von dem frommen Reverend Francis Flotley. ‚Die Rolle der Frau verlangt ihren Gehorsam, und ihre größte Gabe ist ihre Einsicht in die überlegene Klugheit des Mannes. Sie mit ihrem unterlegenen Verstand soll sich sanft führen lassen wie das Schaf auf der Weide, sonst kommt sie vom Wege ab und wird als moralisch verkommen gestempelt, als Dirne in Herz und Seele, die nichts anderes als den Stock verdient hat.‘“

      Die Geschwister hielten sich an diesem schönen Morgen im Spätapril seit kaum einer Viertelstunde im Herrenzimmer von Portland Place auf, und doch zitierte Chelseas Bruder bereits zum vierten Mal aus dem Predigtbuch. Was eindeutig ein Mal zu viel war, da es prompt die schon erwähnte Tat ihrer Ladyschaft nach sich zog, die ihm das Buch aus den Händen riss und in seine Richtung schleuderte.

      „Hütet uns arme, dumme, hirnlose Frauen, führt uns sanft an der Hand, solange wir gehorchen, und schlagt uns mit dem Stock, wenn wir uns weigern, uns wie Schafe zu benehmen. Mehr heißt das nicht. Welch ein erbärmliches Gewäsch“, konterte Chelsea, trotz ihrer Empörung bemüht, normal zu atmen. „Du bist ein Papagei, Thomas. Sprichst Worte nach, die du auswendig gelernt, aber nie zu begreifen versucht hast. Und ist dir je aufgefallen, Bruderherz, dass derartiger Unsinn stets von Männern geschrieben wurde? Steht mir das als Nächstes bevor? Dass du mich schlägst? Wenn ich mich recht erinnere, hast du die Peitsche einmal sehr sachkundig eingesetzt und scheutest auch nicht davor zurück, sie einen Wehrlosen spüren zu lassen.“

      Der Earl sprang auf die Füße und hob die flache Hand, als wollte er seine Schwester ohrfeigen, ließ sich aber genauso schnell wieder in den Sessel sinken und setzte ein grässliches Lächeln brüderlicher Nachsicht auf.

      „Ganz gewiss nicht, Chelsea. Aber du hast gerade den Beweis für die Worte des Reverend geliefert“, sagte er und faltete die Hände wie zum Gebet. „Frauen haben nicht so viel Verstand wie Männer und verfügen auch nicht über die hirngesteuerte Beherrschung, um sich gegen ungezogene, widerwärtige Ausbrüche wehren zu können. Aber ich will dir verzeihen, denn wie der Reverend sagt, bedeutet es, dass er dann Gottes Botschaft so überliefert hat, wie es ihm aufgetragen wurde.“

      „Gott spricht mit dem Mann? Na, dann sollte ich vielleicht mal versuchen, selbst mit Gott zu plaudern, und wenn Er dann das nächste Mal mit dem Reverend spricht, kann Er ihm nahelegen, nicht immer meine Brust zu streicheln, wenn er vorgibt, mich zu segnen. Das dient vielleicht nicht unbedingt der Förderung meines mangelhaften Verstands, mag den Reverend aber immerhin vor einem Tritt gegen das Schienbein bewahren.“

      Der Earl seufzte. „Gemeine Beschuldigungen bringen dich nicht weiter, Chelsea, und zeigen nur deine Bereitschaft, den Charakter des Reverend durch haltlose Vorwürfe zu schmähen, nur um … um deinen Willen durchzusetzen.“

      „Hast wohl die restlichen Worte vergessen, wie? Wirklich, Thomas, du bist ein Papagei. Deine Frömmigkeit beruht auf Auswendiglernen, nicht auf Überzeugung.“

      „Wir reden nicht über mich, sondern über dich.“

      „Nicht, wenn ich das nicht will, und ich will nicht!“

      „Was du willst, steht nicht länger zur Debatte, Chelsea. Du hast deine Chancen gehabt. Drei Jahre Ballsaison, und du bist immer noch nicht verheiratet und drohst eine alte Jungfer zu werden. Papa war deinen Anfällen und Launen gegenüber viel zu nachsichtig, und durch die Trauerzeit nach seinem Tod, Gott sei seiner Seele gnädig, hast du eine Saison versäumt. Jetzt ist die Saison schon wieder zur Hälfte vorbei, und du hast bisher die Werbung von sage und schreibe vier vornehmen Gentlemen in den Wind geschlagen.“

      „Und die Werbung eines ausgekochten Mitgiftjägers, dem du auf den Leim gegangen bist“, erinnerte Chelsea ihn. Sie konnte nicht still sitzen und schritt auf dem Teppich vor dem Schreibtisch auf und ab. Ihr Bruder war seit jeher dumm gewesen. Jetzt war er dumm und fromm, versteckte seine Ängste hinter seiner neuen angeblichen Gläubigkeit, und das machte alles irgendwie noch schlimmer. Sie hatte ihn lieber gemocht, als er nur dumm war.

      „Wie dem auch sei, trotzdem bleibt noch eine Frage offen. Wenn du dir keinen Mann suchen willst, bleibt es mir überlassen, dir einen auszuwählen, wie ich auch deiner Schwester geholfen habe. Es sollte dir über alle Maßen schmeicheln, dass er Interesse zeigt, zumal er aus erster Hand von deiner … deinen Schwächen und deinem penetranten Benehmen weiß. Ich wüsste keinen Besseren als Reverend Flotley.“

      „Wenn du den Mund aufmachst, Thomas, kommen doch immer nur Francis Flotleys Worte heraus. Einen Schlimmeren kann ich mir nicht vorstellen. Lieber heirate ich einen Straßenkehrer, als mich diesem religiösen Quacksalber auszuliefern. In wenigen Wochen werde ich volljährig, Thomas, und du kannst mir nicht befehlen, diese … diese schmierige Kreatur zu heiraten. Ach, guck nicht so finster. Ein Quacksalber, da dein Verstand offenbar nicht überlegen genug ist, um das zu wissen, ist ein Mensch, der andere Menschen aus Gewinnsucht betrügt. Manchmal durch den Verkauf falscher Medizin und im Fall des Reverend durch den Verkauf falscher Erlösung. Du glaubst wirklich, er hat eine direkte Verbindung zu Gott? Wie ich höre, wimmelt es im Irrenhaus von Kranken, die glauben, dass Gott mit ihnen spricht. Du kannst jeden von ihnen bitten, Fürsprache für dich einzulegen, ohne einen Penny bezahlen zu müssen, und ich kann meiner Wege gehen.“

      „Und wohin führen dich die, Chelsea?“ Ihr Bruder bewahrte die Fassung, etwas, was er gelernt hatte, als er vor zwei Jahren fast an Mumps gestorben wäre, womit er sich bei einer von Madelyns rotznäsigen Gören angesteckt hatte. Madelyn hatte zuerst zwei Mädchen zur Welt gebracht, bis sie ihrem Gatten den männlichen Erben geschenkt hatte. Daraufhin war der Mann endlich bereit, sie in Ruhe zu lassen, damit sie ihre gute Figur zurückbekam, einmal im Monat die Bond Street leer kaufen und mit jedem Mann schlafen konnte, der nicht ihr Gatte war.

      Auf jeden Fall, und Madelyns Krankheiten verbreitenden Nachwuchs mal beiseite, war Thomas mittlerweile tiefreligiös, nachdem er Gott als Gegenleistung fürs Aufstehen von seinem eventuellen Totenbett alle möglichen Opfer versprochen hatte. Und der Reverend Francis Flotley hatte erfolgreich die Botschaften des Earls in dessen Namen an Gott weitergeleitet und tat das noch immer.

      Seit dem frühzeitigen Tod ihres Vaters und Thomas’ eigener Beinahe-Begegnung mit dieser endgültigen Antwort auf die Prüfungen des Lebens trank der Earl keinen Schnaps mehr. Er spielte nicht mehr. Er hatte seine Geliebte verabschiedet und war jetzt zum ersten Mal in seiner Ehe seiner Frau treu –, die, wie Chelsea wusste, nicht allzu glücklich über diese Entwicklung war. Er trug teure, aber schlichte schwarze Anzüge ohne Zierrat. Er verlor nicht mehr die Beherrschung. Er las jeden Abend um zehn Uhr im Salon sein Nachtgebet und ging um elf Uhr zu Bett.

      Und er ließ weiterhin umfängliche Geldsummen in die Taschen von Reverend Flotley fließen, der, wie Chelsea vermutete, zu dem Schluss gekommen war, die Ehe mit der jüngeren Schwester des Earls könnte ihm garantieren, dass dieser Geldhahn nie zugedreht wurde. Selbst dann nicht, wenn seine Lordschaft in eine Glaubenskrise geraten sollte … oder wieder einmal eine Dame mit zweifelhaften Moralvorstellungen kennenlernte, der er vielleicht eine diskrete Wohnung einrichten wollte.

      „Wohin sie mich führen? Drohst du mir, mich auf die Straße zu setzen, Thomas?“

      Er seufzte. „Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber ich habe bis zu deiner Verheiratung die alleinige Verfügungsgewalt über deine Geldmittel von Mama. Dank meiner Großzügigkeit hast du ein Dach über dem Kopf. Du hast Brot auf dem Teller und Kleider am Leibe, weil ich ein fürsorglicher und versöhnlicher Mensch bin. Aber wichtiger noch ist, dass Francis und ich aufgrund deiner eigensinnigen modernen Ansichten Gefahr für deine unsterbliche Seele wittern, Chelsea. Ich fürchte, du lässt mir keine andere Wahl, als diese Entscheidung für dich zu treffen. Das Aufgebot wird gleich am Sonntag in Brean bestellt, und dort wirst du Ende dieses Monats mit dem Reverend verheiratet.“

      Chelsea war hin- und hergerissen zwischen Panik und Zorn. Der Zorn obsiegte. „Den Teufel werde ich tun! Du glaubst, du wärst dem Tod knapp entronnen, und die Antwort darauf ist, mich zu opfern? Du hast wohl völlig den Verstand verloren! Das tu ich nicht, Thomas. Nein. Lieber beziehe ich Quartier unter der Brücke von London.“

      Der Earl schlug das Predigtbuch auf und senkte den Blick auf die Seite, zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Doch das Zittern seiner Hände konnte er nicht verbergen, und Chelsea wusste, dass es ihr beinahe gelungen wäre, seine Geduld über den Punkt hinaus zu strapazieren, den Reverend Flotley als zuträglich für die Seele ihres Bruders erachtete. „Die Brücke von London kommt nicht infrage. Wir brechen morgen Früh nach Brean auf, wo du bis zur Trauungszeremonie sicher verwahrt sein wirst.“

      Chelseas Magen krampfte sich zusammen. Er wollte sie bis zur Hochzeit gefangen halten. „Sicher verwahrt? Eingesperrt meinst du, nicht wahr? Das kannst du nicht tun, Thomas. Thomas! Sieh mich an! Ich bin deine Schwester, nicht dein Besitztum. Das kannst du nicht tun.“

      Er schlug die Seite um und ignorierte Chelsea.

      Sie machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete aus dem Zimmer. Wie Bienen schwirrten ihr verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf … und besonders ein Gedanke setzte sich fest, dank einer von Thomas heraufbeschworenen Erinnerung.

      Im Foyer angekommen trug sie dem Diener auf, ihre Stute vorführen zu lassen. Dann stürmte sie die Treppe hinauf, um Reitkleidung anzulegen, bevor ihr Bruder zu Verstand kam und begriff, dass eine vorgewarnte Gefangene von morgen besser schon heute eine Gefangene sein sollte.

      „Also, ich liege hier und überlege, und jetzt habe ich eine Frage an dich. Bist du bereit? Verdammt und zugenäht, Mann, bist du überhaupt wach?“

      Irgendwo in der Nähe ertönte ein gedämpftes und schwach Mitleid erregendes Stöhnen, und Beau wandte den Kopf auf dem Sofakissen – nicht ohne ein Mindestmaß an Unbehagen im Schädel zu spüren – und sah seinen jüngsten Bruder auf dem Sofa gegenüber liegen, bäuchlings und noch in voller Abendgarderobe. Allerdings hatte er anscheinend einen seiner schwarzen Abendschuhe verloren.

      „Ein Stöhnen reicht, danke. Also, hör jetzt bitte zu – wie blau ist man, wenn man blau ist wie ein Lord?“, fragte Beau Blackthorn an Robin Goodfellow Blackthorn gewandt, den seine Geschwister und viele Freunde liebevoll Puck nannten.

      „Gute Frage, Beau, wirklich. Aber ich weiß nicht recht“, antwortete Puck, ein weiteres Opfer der ausgeprägten Bewunderung ihrer lieben Theater spielenden Mutter für William Shakespeare, hob den Kopf und blinzelte durch das lange dunkelblonde Haar, das ihm ins Gesicht fiel. Eingehend betrachtete er eine Messingfigur, die eine spärlich bekleidete Göttin mit sechs – nein, acht merkwürdig verrenkten ausgestreckten Armen darstellte. Das hoffte er zumindest, denn wenn in Wahrheit nur zwei Arme vorhanden wären, dann war er so blau, wie ein Lord in der langen Geschichte der Lords nur sein konnte. „Doppelt so blau wie eine … wie heißt das gleich? Drei Räder, Transportmittel. Für Erde, Stein. Rüben. Warte, warte, ich hab’s gleich. Ach, ja. Eine Schiebkarre? Das ist es, blau wie eine Schiebkarre.“

      Beau blickte auf die halbleere Weinflasche, die er aufrecht an seine Brust gedrückt hielt. Alle Viere von sich gestreckt, saß er auf dem zweiten Sofa der Garnitur im Salon und stellte fest, dass er keinen Drang mehr verspürte, den restlichen Flascheninhalt zu konsumieren. Nicht, wenn er immer noch so betrunken war, dass er seinen respektlosen und schwachköpfigen Bruder um Antworten auf irgendwelche Fragen bat. Außerdem begann sein Magen zu rebellieren und drohte seinen Inhalt wieder herzugeben.

      „Immer noch ein Spatzenhirn, stimmt’s, Puck? Schiebkarren trinken nicht. Ist doch klar. Sie haben keinen Mund. Erinnerst du dich an den alten Sutcliffe? Er hat mal gesagt, er wäre blau wie Davids Sau. Ich kenne keinen David; du vielleicht? Einen mit einer Sau, nicht zu vergessen, das ist das Wichtigste. Es reicht nicht, nur einen David zu kennen. Irgendwie gehört eine Sau dazu.“

      „David Carney ist mit einer Sau verheiratet“, sagte Puck grinsend. „Das sagt er selbst. Ich habe sie gesehen, und er hat recht. Was meinst du, sind wir immer noch betrunken? Dürften wir eigentlich nicht sein, nicht wenn es da draußen vor diesen verdammten Fenstern schon hell ist und die Uhr auf dem Kaminsims gerade zwölf geschlagen hat, als du von Säuen sprachst. Kann auch elf gewesen sein. Vielleicht habe ich mich verzählt. Oder sind wir vielleicht tot?“

      „Das wäre wohl das Beste angesichts meines Brummschädels, aber ich glaube es nicht. Doch nun zurück zum Thema. Ich bin blau, du bist blau. Wir sind blau wie die Bastarde, kein Zweifel. Aber sind wir blau wie die Lords? Können Bastarde so blau wie Lords sein?“

      „Fängst du schon wieder an mit dem Geschwafel über Bastarde und Lords? Ich dachte, damit wären wir nach der dritten Flasche durch gewesen. Bastarde können meiner Meinung nach nichts so sein wie Lords“, sagte Puck und stemmte sich behutsam so weit hoch, dass er sich seinem Bruder gegenüber in sitzende Position manövrieren konnte. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das beinahe schulterlange Haar und schob es sich hinter die Ohren. „Hast du meine Schleife irgendwo gesehen? Sonst fällt mir mein Haar doch immer über die Augen.“

      „Ich könnte klingeln und Sidney kommen lassen. Der Mann besitzt eine Schere, was man von deinem Kammerdiener nicht behaupten kann.“

      „Blasphemie! Die Damen würden mir nie verzeihen. Mein Haar ist unabdingbar Teil meines beträchtlichen Charmes, weißt du? Wenn ich Puck sein soll, dann bin ich eben Puck. Mutwillig. Ein Kobold, ein Zauberwesen aus dem Wald.“

      „Und nicht allzu gescheit.“

      „Ha! Das sagst du. Aber trotzdem viel besser aussehend und männlicher und ganz eindeutig amüsanter als du. Der Traum jeder Jungfrau, auch wenn ich für Jungfrauen nicht viel übrig habe. Sie wollen so lange umworben sein, und wenn man sie endlich im Bett hat, wissen sie nicht, was sie tun sollen. Im Großen und Ganzen reine Zeitverschwendung.“

      Beau hatte sich ebenfalls aufgesetzt und die Weinflasche neben dem Tisch zwischen den beiden Sofas auf den Boden gestellt, um sich besser den schmerzenden Kopf massieren zu können. „War das alles? Bist du jetzt fertig? Manchmal denke ich, du wirst nie wirklich erwachsen. Als ich fortging, warst du ein Kind, und als ich zurückkam, warst du zwar älter, aber kein bisschen klüger.“

      Puck zuckte nur die Achseln; er verstand die Worte seines Bruders durchaus nicht als Beleidigung, denn ein weniger streitsüchtiger Bursche als er war in England wohl schwer zu finden. „Du sehnst dich nach Anerkennung, wo du sie nie finden wirst. Bruder Jack würde jeden anspucken, der es wagte, ihn als ehrbaren Mann zu bezeichnen. Und ich? Ich applaudiere mir selbst für meine absolute Gleichgültigkeit in dieser Frage. Ich besitze mehr Geld, als zehn Männer mit kostspieligen Vorlieben je brauchen würden, unserem schuldbeladenen Vater sei Dank. Ich habe eine gute Erziehung genossen, bin gut gekleidet und habe gute Manieren. Und ich habe keine anderen Ansprüche mehr, als glücklich und zufrieden mit meinem Schicksal zu sein. Und das, Bruderherz, das bin ich. Außerdem seid du und Jack todernst genug für uns alle zusammen. Wenigstens einer von uns sollte Spaß haben. Übrigens, du siehst beschissen aus. Ich darf nicht vergessen, die harten Getränke aufzugeben, wenn ich so alt bin wie du.“

      Endlich lächelte Beau. „Du bist nur vier Jahre jünger als ich, und mit dreißig bin ich noch lange kein Tattergreis mit einem Fuß im Grab.“ Doch dann schob er die Finger durch sein dichtes blondes sonnengebleichtes Haar. „Allerdings, im Moment könnte ich es in Betracht ziehen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt so gefühlt habe. Du bist ein schlechter Einfluss, kleiner Bruder. Man könnte sogar sagen, ein verderblicher. Wann gehst du zurück nach Frankreich?“

      „Du willst mich nur ein paar Tage nach meiner Heimkehr gleich wieder rauswerfen, nachdem wir nur eine einzige Nacht lang meine Rückkehr in den Schoß meiner jämmerlichen Familie gefeiert haben? Weißt du, Papa hütet diesen Riesenhaufen Geld für uns. Na ja, mag sein, dass ich mich entschließe, meinen ständigen Wohnsitz in London einzurichten. Wäre das nicht prima? Nur wir zwei, wir geistern hier herum und treiben die Nachbarn in den Wahnsinn, weil jetzt zwei Blackthorn-Bastarde statt nur einem hier leben. Alle drei trommeln wir nie zusammen, weil Black Jack ja bekanntlich mindestens zehn Meilen Abstand zu uns hält.“

      Beau versuchte, seine bös zerknautschte Krawatte zu richten. „Oh doch, er war hier. Herablassend, mürrisch, finster und verdammt sarkastisch. Wünsche ihn dir bitte nicht her. Es würde keinem von uns gefallen.“

      „Er würde einen prächtigen Marquess abgeben, abgesehen davon, dass du der Erste in der Erbfolge sein würdest. Wenn unsere geliebte Mutter sich zur Heirat mit unserem vernarrten Papa herabgelassen hätte. Diese lästige Nebensächlichkeit steht nach wie vor im Weg.“

      „Und wenn man Jack die Anerkennung auf einem goldenen Tablett servierte, er würde sie nicht annehmen. Er ist gern der Ausgestoßene.“

      Puck zog eine schön geschwungene Braue hoch. „Das meinst du nur im übertragenen Sinn, oder? Ausgestoßener?“

      „Himmel, das hoffe ich. Aber manchmal frage ich mich schon. Er lebt verdammt gut, wenn man bedenkt, dass er die Großzügigkeit unseres Vaters nicht annimmt. Ich würde sie auch ablehnen, wenn ich nicht mein Bestes täte, um meinen Unterhalt zu verdienen, indem ich den gesamten Blackthorn-Besitz verwalte, während du Spaß hast und Jack schmollt.“

      „Ja, zugegeben. Ich ziehe es vor, mich herumzutreiben, Geld auszugeben und mich nach Herzenslust zu amüsieren, und ich bedauere es nicht im Geringsten.“

      „Eines Tages wirst auch du erwachsen, so oder so, wie wir alle.“ Beau kam auf die Füße, der Überzeugung, sich selbst nicht eine Sekunde länger ertragen zu können, wenn er nicht auf der Stelle Sidney aufspürte und ein heißes Bad von ihm verlangte, um den Gestank einer Nacht zügellosen Zechens mit Puck von sich abzuwaschen.

      „Er hat Glück im Kartenspiel? Beim Würfeln?“, drang Puck weiter in ihn, erhob sich ebenfalls und hielt triumphierend das schwarze Bändchen hoch, mit dem er sich dann das Haar zurückband.

      „Ich weiß es nicht. Jack hat nie gern aus dem Nähkästchen geplaudert. Komm jetzt, kleiner Bruder. Wir brauchen ein Bad und ein Bett, wir beide.“

      „Du vielleicht. Ich schwelge in der Vorstellung von Unmengen Eiern und ein paar von den feinen Würstchen, die wir gestern zum Frühstück hatten.“

      Beau wollte sich der Magen umdrehen. „Ich kann mich an Zeiten erinnern, als ich das auch konnte, die ganze Nacht hindurch trinken und morgens mit klarem Kopf und einem Bärenhunger aufwachen. Du hast recht, Puck. Mit dreißig ist man alt.“

      „Jetzt willst du mir nur Angst machen. He, was war das? Hat es geklopft? Soll ich einen deiner Londoner Freunde kennenlernen?“

      „Bekannte, Puck. Freunde brauche ich nicht.“

      „Also, das ist wirklich traurig“, entgegnete sein Bruder kopfschüttelnd. „Aber im Krieg hattest du doch sicher Freunde?“

      „Das war etwas anderes“, sagte Beau. Sein Kopf dröhnte noch schlimmer als zuvor. „Soldaten sind ehrlich. Die Gesellschaft ist es nicht.“

      „Die Franzosen sind bedeutend freizügiger eingestellt. Für sie bin ich geradezu ein Hätschelkind. Ein höchst amüsantes Hätschelkind, naturellement. Einen gebürtigen Bastard finden sie wohl eher anregend. Und natürlich bin ich ja außerdem ach so charmant. Ah, es klopft schon wieder, und da, ein Tumult.“ Puck setzte sich in Richtung Foyer in Bewegung. „Jetzt wird es interessant. Ich würde annehmen, es wäre jemand, der Schulden eintreiben will, aber dafür bist du viel zu reich. Komm, wir sehen nach, ja?“

      Beau wollte schon protestieren, unterließ es jedoch und folgte seinem Bruder einfach in die Eingangshalle. Dort sahen sie eine Frau, das Gesicht verschattet von ihrem modisch lächerlichen Reithut, die leise, aber vehement mit Wadsworth stritt.

      „Wadsworth?“, meldete Beau sich fragend, sodass sein Majordomus – vormals nicht weniger als ein Sergeant in der Armee Seiner Majestät – scharf herumfuhr und sich nur knapp enthalten konnte, seinen Arbeitgeber militärisch zu grüßen.

      „Sir!“, bellte er geradezu und versuchte, seinen recht umfangreichen Körper zwischen den der Dame und seinen Dienstherrn zu schieben. „Hier ist jemand mit der Bitte, vorgelassen zu werden. Ich will sie gerade wegschicken … das heißt, ich habe sie wissen lassen, dass Sie nicht zu Hause sind.“

      „Hm, ja, ich schätze, das können wir als Ausrede wohl nicht mehr gelten lassen, nachdem ich nun in Erscheinung getreten bin. Oder glaubst du, dass sie sich jetzt noch freiwillig zurückzieht?“

      „Das tut sie ganz bestimmt nicht“, meldete sich die Frau hinter Wadsworths Rücken zu Wort. Und dann legte sie eine Hand im Reithandschuh aus Ziegenleder unter Wadsworths Ellenbogen, und der Mann, der seinerzeit in einem Scharmützel ein halbes Dutzend Franzosen einzig durch sein Auftreten und seinen Befehlston – und durch das drohend geschwungene blutige Schwert – im Alleingang bezwungen hatte, wurde unhöflich beiseitegeschoben.

      Die Frau musterte die zwei Männer, vor denen sie jetzt stand. Ihr Blick wanderte von einem zum anderen. „Oliver Blackthorn? Wer von Ihnen ist Oliver Blackthorn? Und er andere dürfte Mr Robin Goodfellow Blackthorn sein, da der dritte Bruder meines Wissens dunkel ist und nicht blond wie Sie, es sei denn, dabei handelt es sich nur um einen romantische Verklärung, nicht um eine Tatsache. Welch unglückliche Namensgebung, Robin Goodfellow. Hat Ihre Mutter Sie nicht leiden können? Oh, Augenblick, Sie sind Oliver, nicht wahr?“, sagte sie und wies mit dem Zeigefinger nahezu anklagend auf Beau. „Ich meine, selbst nach all diesen Jahren noch die finstere Miene zu erkennen. Wir müssen reden.“

      „Himmel, welch eine Schönheit, wenn auch frech“, sagte Puck leise. „Sag ihr, sie irrt sich, ich bin du. Es sei denn, sie kommt, um dir mitzuteilen, dass der Bastard einen Bastard gezeugt hat. In dem Fall bin ich im Frühstückszimmer zu finden, wo ich mir einen dicken Bauch zulege.“

      Beau hörte nur mit halbem Ohr zu. Er zermarterte sich den Kopf darüber, wo er schon einmal Augen von einer so seltsamen Farbe, dieser Mischung aus Grau und Blau, gesehen hatte, die so feurig, klug und streitlustig zugleich blitzten.

      „Sie erinnern sich an mich, nicht wahr?“, fragte die junge Frau – und wieder klang es wie ein Vorwurf. „Das sollten Sie, und abgesehen vom Mumps sind Sie großenteils schuld daran, dass ich mich heute in einer solch verzweifelten Notlage befinde. Doch das ist schon in Ordnung, denn jetzt werden Sie die Scharte auswetzen.“

      „Sie hat Mumps gesagt, oder? Ja, ich bin mir sicher. Ich war ein paar Jahre im Ausland, Bruderherz. Steckt man heutzutage die Wahnsinnigen in schicke Kleider und lässt sie an sonnigen Tagen frei herumlaufen?“

      „Hör auf, Puck“, bestimmte Beau, trat einen Schritt vor und verbarg seine innere Erregung hinter einer ruhigen Miene. „Lady Chelsea Mills-Beckman?“, erkundigte er sich in der Überzeugung, recht zu haben, obwohl sieben lange und ereignisreiche Jahre seit seiner letzten Begegnung mit ihr vergangen waren. Aber warum war sie hier? Und wo war ihre Zofe? Vielleicht hatte Puck recht, und wenn sie nicht gerade aus dem Irrenhaus geflüchtet war, musste sie doch dem Wahnsinn nahe sein, allein in die Stadt zu reiten und ausgerechnet ihn aufzusuchen. „Was verschafft mir die Ehre?“

      „Ah, Sie erinnern sich also. Und seien Sie versichert, die Erinnerung ist für keinen von uns allzu angenehm. Und falls es nicht gerade Ihre Art ist, Dienstboten mit dem Waschen schmutziger Wäsche zu unterhalten, schlage ich vor, uns zu einem privaten Gespräch in den Salon zu begeben. Sie nicht“, betonte sie und wies mit behandschuhtem Finger auf Puck, der bereits den Weg in den Salon einschlagen wollte.

      „Nein, auf gar keinen Fall. Du hörst, was die Lady sagt. Sie will dich, Bruderherz, nicht mich. Ich verschwinde, und möge eine gnädige Gottheit deiner Wahl dich während meiner feigen Abwesenheit beschützen.“

      „Wadsworth“, sagte Beau, ohne den Blick von Lady Chelsea zu lösen, „in zehn Minuten Tee und Erfrischungen, wenn’s recht ist.“

      Lady Chelsea behauptete sich. „Wadsworth, eine Karaffe von Mr Blackthorns bestem Wein und zwei Gläser, sofort, und, ehrlich gesagt, im Moment interessiert mich nicht sonderlich, ob es Ihnen recht ist oder nicht. Mr Blackthorn, folgen Sie mir.“

      Sie fegte in den Salon. Wadsworth und Beau sahen einander an, zuckten die Achseln und taten, wie ihnen geheißen. Das war das Problem mit wütenden Frauen. Beau wusste aus Erfahrung, dass es oft einfacher war, zu tun, was sie verlangten, bis man entweder eine Waffe, bildlich gesprochen, fand oder einen guten Fluchtweg.

      Und Beau wäre gern geflüchtet, selbst wenn es feige erschien. Sobald er Lady Chelsea erkannt hatte, waren die Erinnerungen an seine letzte Begegnung mit ihr über ihn hergefallen und hatten ihn ernüchtert. Er war nicht allzu glücklich darüber, wieder klar denken zu können.

      Sein Wiedersehen mit Puck hatte ihm Gelegenheit gegeben, den Schutzwall einzureißen, den er so sorgsam um sich herum errichtet hatte. Sie hatten gelacht und eindeutig zu viel getrunken, und Beau war bewusst geworden, wie lange er sich nicht mehr gestattet hatte, jung und albern zu sein.

      Nur mit seinem Bruder konnte er über ihre außereheliche Geburt scherzen, das Schandmal, das sie beide ihr Leben lang tragen mussten, auf die leichte Schulter nehmen. Puck schien sein Schicksal ausgesprochen gut zu verkraften, wenngleich er das Problem von einem völlig anderen Blickwinkel her anging.

      Während Beau sich bemühte, Achtung, wenn nicht Anerkennung zu gewinnen, hatte Puck sich mit seinem Charme in die französische Gesellschaft geschmeichelt.

      Und Jack? Jack entzog sich jeder Spekulation, denn er lebte offenbar nach seinen eigenen Gesetzen.

      Doch ganz gleich, welchen Weg Beau eingeschlagen hatte, er wusste, dass er es weit gebracht hatte seit der Zeit vor sieben Jahren, als er ein dummer Junge gewesen war. Er hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen – abgesehen von der seiner Meinung nach letzten offenen Rechnung, die ihn nach London geführt hatte – und wollte die Tür zu jenem Teil seines Lebens am liebsten fest verschlossen wissen.

      Verschlossen, und zwar vor Lady Chelseas Nase. Sie mit ihrem kindlichen Spott und dann den Tränen des Mitleids. Wenn ihn an jenem Tag eines in die Knie hätte zwingen können, dann war es der Anblick ihrer Tränen.

      „Sir?“

      Beau wandte sich Wadsworth zu und fand zurück in die Gegenwart. „Ja?“

      „Tun wir, was sie gesagt hat, Sir?“ Der Mann verzog kurz das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Führt sich auf wie ein General, nicht wahr, Sir?“

      „Weiß Gott, Wadsworth“, stimmte Beau zu und strebte schließlich doch dem Salon zu. „Weiß Gott …“

2. KAPITEL

      Im Grunde hatte er sich in den sieben Jahren nicht verändert. Andererseits aber eindeutig doch. Er wirkte größer, hatte ansprechend kräftigere Muskeln. Noch immer trug er eine arrogante Miene zur Schau, doch hinzu kam mittlerweile beträchtlich mehr Selbstbewusstsein. Seine Wangen waren schmaler, das Kinn war stärker ausgeprägt. Damals war er nur ein Jahr älter gewesen, als sie jetzt war, und hatte in der Zwischenzeit offenbar ein interessantes Leben geführt.

      Schon damals hatte er sie beeindruckt, so lächerlich er auch gewirkt hatte in seiner närrischen Liebe zu Madelyn, so peinlich er in seinem geckenhaften Anzug auch ausgesehen hatte, so naiv er auch auf ihren Spott hereingefallen war. So verletzlich er gewesen war, als er auf der Straße lag, während Thomas immer wieder die Peitsche auf ihn niedersausen ließ.

      Seit jenem Tag hatte sie Albträume von diesem schrecklichen Tag. Mr Blackthorn vermutlich auch.

      Doch die Jahre hatten ihn zum Mann gemacht. Der Krieg hatte ihn zum Mann gemacht. Was an jenem schicksalhaften Tag am Portland Place geschehen war, hatte ihn zum Mann gemacht. Damals hatte er sie amüsiert. Jetzt wurde ihr flau im Magen, wenn sie ihn nur ansah. Er war so groß, so überaus männlich. Er war kein dummer Junge mehr.

      Vielleicht hatte sie vorschnell gehandelt, als sie hierher kam. Ja, sie hatte eindeutig vorschnell gehandelt, hatte nur ihre eigene Misere im Blick gehabt und unbekümmert gedacht, er würde die Gelegenheit mit beiden Händen ergreifen und auf Anhieb verstehen, dass ihre Idee auch ihm half.

      Aber es war nicht mehr zu ändern. Was sie getan hatte, war getan. Sie war hier, eine unverheiratete Frau im Haushalt eines Junggesellen, hatte, beobachtet von mindestens zwei oder drei verblüfften Mitgliedern der vornehmen Gesellschaft, vor der Tür gestanden und den Klopfer betätigt. Ach, und ihr Pferd samt Pferdeknecht stand noch draußen auf der Straße.

      Sie hätte nicht offener vorgehen können, wenn sie wie eine Marktfrau schreiend und eine Glocke läutend auf den Grosvenor Square geritten wäre.

      Jetzt musste sie Mr Blackthorn – oder Oliver, wie sie ihn in Gedanken nannte – klarmachen, dass es kein Zurück gab, für keinen von ihnen. Wenn sie auch Angst hatte und plötzlich unsicher war – was sie so selten erlebt hatte, dass sie nicht recht damit umzugehen wusste –, würde sie ihm ihre Besorgnis doch nicht zeigen.

      „Sie sehen aus, als hätte Ihr Pferd Sie am Steigbügel mit sich geschleift“, sagte sie und blieb mitten in dem prunkvoll ausgestatteten Salon stehen. Sie zog ihre Handschuhe aus und betete, er möge das Zittern ihrer Hände nicht bemerken. „Und Sie riechen nicht allzu frisch. Ist das normal bei Ihnen? Denn wenn es so ist, werde ich meinen Plan nicht ändern, aber Sie werden sich unbedingt ändern müssen.“

      Er griff nach einem Jackett, das über einer Stuhllehne hing, schien es sich jedoch anders zu überlegen und blieb in Wildlederhose und Hemdsärmeln vor ihr stehen. „So ungern ich Ihnen auch widerspreche, Lady Chelsea, ich muss nichts tun, was ich nicht selbst will. Der Status eines Bastards hat Vor- und Nachteile.“

      Sie verdrehte die Augen und fühlte sich plötzlich noch unbehaglicher. Zwar wirkte er nicht verletzlich, aber er schleppte offensichtlich immer noch die Last seiner unehelichen Geburt mit sich herum. Die wog wohl so schwer, dass er sie liebend gern abwerfen würde, wenn sich die Chance geboten hätte. „Treten Sie das Thema immer noch breit? Offenbar ja. Deswegen treiben Sie meinen Bruder langsam in den Ruin.“

      Beau furchte die Stirn, als hätte er sie nicht verstanden, und das ärgerte sie. Sie wusste doch, dass er nicht dumm war.

      „Streiten Sie es nicht ab, Mr Blackthorn. Sie haben im letzten Jahr eine Person nach der anderen auf Thomas angesetzt, um ihn auf Abwege zu führen und ihm das Vermögen unserer Familie abzujagen. Es war, als hätten Sie selbst ihm tief in die Taschen gegriffen. Zugegeben, mein Bruder ist ein Idiot. Aber ich, Sir, ich nicht.“

      „Und eine Lady sind Sie auch nicht gerade, wenn Sie ohne Zofe durch London reiten und uneingeladen in die Wohnung eines Junggesellen eindringen“, sagte Beau und ging zu einem der Sofas unter einem gewaltigen Kronleuchter, der, wenn er herabstürzte, bildlich gesprochen ein kleines Dorf unter sich begraben konnte. „Andererseits bin ich auch kein Gentleman, und ich bin neugierig. Bleiben Sie stehen, setzen Sie sich, wie immer Sie wollen, aber ich hatte eine harte Nacht, und der Morgen verspricht nicht unbedingt besser zu werden, und deshalb setze ich mich.“

      Chelsea sah die Heimsuchung ihres Lebens an, die gleichzeitig ihre einzige Chance auf Rettung darstellte, und versuchte, ihn einzuschätzen. Er war blond, dort, wo die Sonne seinen dichten Schopf ziemlich zerzausten Haars traf, sogar noch heller, deshalb war ihr zunächst nicht aufgefallen, dass seine braun gebrannten Wangen mindestens einen Tag alten Bartwuchs aufwiesen. Das verlieh ihm ein reichlich verwegenes Aussehen, ein Gedanke, bei dem sie möglichst nicht lange verweilen wollte. Außerdem sah er aus – wie auch dieses geräumige Zimmer insgesamt –, als hätte er die vorangegangene Nacht mit ausgiebiger Zecherei und wenig Schlaf zugebracht.

      Gut. Vermutlich hatte er dröhnende Kopfschmerzen. Dadurch war er leichter angreifbar.

      „Ja, tun Sie das, setzen Sie sich, bevor Sie fallen, und gestatten Sie, dass ich fortfahre. Im vergangenen Jahr, als Thomas nach dem Trauerjahr und seiner Übernahme des Titels wieder in die Gesellschaft eingetreten ist und Sie nach Kriegsende nach London zurückkehrten, wurden wir nachweislich von einer Serie finanzieller Rückschläge heimgesucht, die den grausigen biblischen Plagen von Ägypten Konkurrenz machen können.“

      Beau hob eine Hand, um sie kurz zu unterbrechen, und senkte sie wieder. „Gut, gut. Ich versuche, Ihr hochgestochenes Geschwafel zu entwirren, und ich glaube, ich habe verstanden. Ihr Bruder, der Krieg, meine Rückkehr nach sieben Jahren Abwesenheit – und irgendwelche Plagen. Geht es auch um Heuschrecken? Ungeziefer mag ich nicht. Aber nehmen Sie keine Rücksicht auf mein Zartgefühl, und das tun Sie ja offensichtlich sowieso nicht. Fahren Sie fort.“

      „Das habe ich vor. Sie kennen die Heuschrecken, von denen ich rede. Mr Jonathan Milwick und seine großartige Erfindung, die, mit einem geringen finanziellen Beitrag meines Bruders, die Schnupftabak-Herstellung revolutionieren würde. Der überaus reizende Italiener, Fanini, glaube ich, dessen Entdeckung von Diamantenminen in Südwales Thomas reich wie Krösus machen sollte.“

      Beau schloss die Augen und massierte sich die Schläfen. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie faseln.“

      „Trotzdem werde ich weiter faseln. Die zehntausend Pfund, die sich nach Thomas’ Überzeugung an der Börse in drei Wochen verdreifachen würden, dank sei dem Rat eines gewissen Henrick Glutton, der Thomas seiner Großzügigkeit teilhaftig werden lassen würde, sobald sein Schiff, beladen mit Trauben für einen fantastisch teuren Wein, auf der Themse einträfe. Ich bin mit Thomas zum Landeplatz gegangen, als das Schiff eintraf. Haben Sie jemals verfaulte Trauben gerochen, Mr Blackthorn?“

      „Glutten“, berichtigte er kläglich.

      „Ah! Sie geben es zu!“

      „Gar nichts gebe ich zu. Doch kein Mensch kann Glutton heißen. Ich habe nur eine Alternative vorgeschlagen. Entschuldigen Sie mich einen Moment, mir ist gerade etwas eingefallen.“ Er griff neben sich nach einer Flasche, die irgendwie auf dem unbezahlbaren Teppich gelandet war, und trank ein paar tiefe Züge daraus, als wäre er irgendein ungehobelter Wicht in einer Kneipe. Dann hielt er die Flasche mit beiden Händen fest, blickte zu Lady Chelsea auf und lächelte auf eine Art, dass sie ihn hätte ohrfeigen mögen. „Was sagten Sie?“

      „Ich sagte – das heißt, ich habe es noch nicht gesagt, sondern wollte es sagen –, ich nehme Ihnen das alles nicht übel. Alles, was Sie getan haben, geschieht Thomas recht, und er hat noch mehr verdient. Doch mit Ihrem letzten Streich haben Sie eine Grenze überschritten, denn jetzt haben Sie mich in Ihre Rache einbezogen, und das lasse ich nicht zu. Trotzdem bin ich hier, um Ihnen zu helfen.“

      Die Flasche auf halbem Weg an seinen Lippen, hielt er in der Bewegung inne. Immerhin hörte er ihr jetzt zu. „Verzeihen Sie, ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Sie wollen mir helfen? Wobei denn, Madam?“

      Chelsea hielt den Mund, bis Wadsworth ein Silbertablett mit zwei Gläsern und einer Karaffe Wein auf dem Tisch abgestellt und sich wieder entfernt hatte.

      „Da habe ich mir wohl einen Feind geschaffen, wie?“, bemerkte sie, als der Mann ging. Und dann zuckte sie die Achseln, verwarf den Gedanken, setzte sich schließlich auf das Sofa Beau gegenüber und nahm das Glas Wein an, das er ihr reichte. „Sie wissen, dass mein Bruder nur ein paar Wochen nach dem Tod meines Vaters schrecklich krank wurde. Es war anzunehmen, dass er Papa schon bald ins Mausoleum in Brean folgen würde.“

      „Ich habe etwas in der Richtung gehört, ja“, erwiderte Beau vorsichtig, ließ die Karaffe stehen und trank einen weiteren tiefen Zug aus der Flasche. „Wird mir auch das zum Vorwurf gemacht? Die Krankheit, vielleicht sogar das Ableben Ihres Vaters? Dann verfüge ich eindeutig über Kräfte, von denen ich selbst nichts wusste.“

      „Papa ist einer Lungenkrankheit erlegen, nachdem er bei der Jagd vom Regen überrascht wurde. Demnach bezweifle ich, dass man Ihnen die Schuld an seinem Tod geben kann. Und es war Madelyns Brut, die zur Beerdigung nach Brean kam und ihre Seuche mitbrachte, die Thomas beinahe umgebracht hätte, als er gerade anfing, sich seines Titels zu freuen. Das war ein Triumph für Sie, nicht wahr? Was Madelyn angeht, meine ich. Thomas’ niederträchtiges Verhalten an jenem Tag hatte Auswirkungen auf meine dumme Schwester, und sie musste rasch verheiratet werden, damit die gesamte vornehme Gesellschaft nicht ständig auf ihren Bauch starrte und an den Fingern abzählte. Wissen Sie noch, was Thomas Ihnen an jenem Tag ins Gesicht geschrien hat? Sie hätten Schindluder mit ihrer Unschuld getrieben? Die arme Madelyn, sie wurde in aller Eile an einen kleinen Baron verschachert, während sie doch einen Duke ins Auge gefasst hatte. Aber sie konnte Papa nicht überzeugen. Dass sie nicht mit Ihnen … Sie wissen schon. Und der arme Baron, er muss seitdem mit ihr leben. Sie sind gut davongekommen, Mr Blackthorn, ob Sie es wissen oder nicht.“

      Er kniff die blauen Augen zusammen, was ihr zeigte, dass sie immerhin einen empfindlichen Nerv getroffen hatte. „Nach allem, was an jenem Tag geschehen ist, meinen Sie, ich wäre gut davongekommen? Ihre Erinnerungen weichen offenbar stark von meinen ab.“

      „Sie sind immer noch zornig.“

      Beau lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlug ein Bein über das andere. „Zorn ist eine unnütze Emotion.“

      „Und Rache serviert man am besten kalt. Thomas hat Sie vor aller Welt gedemütigt, hat Sie geprügelt wie einen Schakal, an dem er sich nicht die Finger schmutzig machen wollte. Die Frau, die Sie von ganzem Herzen zu lieben glaubten, erwies sich als völlig herzlos. Mit vereinten Kräften haben meine Geschwister Ihnen eingebläut, was Sie sind und dass die Gesellschaft sich lediglich auf Ihre Kosten amüsiert, Sie aber niemals akzeptieren wird. Ich an Ihrer Stelle hätte ihnen allen den Tod gewünscht.“

      „Danke für diese prägnante Zusammenfassung. Womöglich hätte ich ein paar Einzelheiten vergessen.“

      „Sie haben überhaupt nichts vergessen, Mr Blackthorn, sonst hätte ich jetzt nicht Francis Flotley am Hals. Ich, die ich unschuldig an dem ganzen Debakel bin, denn zu jener Zeit war ich noch ein Kind. Halten Sie das für gerecht? Ich nämlich nicht. Und jetzt werden Sie den Schaden wiedergutmachen.“

      „Sie sind gekommen, um mir zu helfen, und doch soll ich irgendetwas für Sie wiedergutmachen.“ Beau sah sie an, schaute auf die Flasche in seiner Hand und dann wieder auf Lady Chelsea. „So ungern ich die Frage stelle, aber wovon um alles in der Welt reden Sie? Und wer zum Teufel ist Francis Flotley?“

      Chelsea ballte die Hände zu Fäusten. Sie war jetzt nicht mehr nervös. Es war schließlich nicht leicht, nervös zu sein, wenn einen die Mordlust überkam. „Henrick Glutton und die anderen geben Sie zu? Wir kommen nicht weiter, Mr Blackthorn, wenn Sie nicht ehrlich zu mir sind.“

      „Glutten“, sagte er noch einmal und seufzte. „Und die anderen. Gut, in Ordnung, da Sie sonst offenbar nicht bereit sind zu gehen, gebe ich es zu. Ja, ich sollte mich schämen, ich bin grob und kleinlich. Aber um eines klarzustellen: Ich habe nicht vor, den Mann völlig zu ruinieren. Ich will nur, dass er sich unbehaglich, vielleicht sogar elend fühlt. Ihn vollständig zu ruinieren ginge viel zu schnell. So aber kann ich jahrelang so weiter machen.“

      „Warum?“

      „Die Antwort dürfte doch auf der Hand liegen. Weil es mir Spaß macht, Madam“, sagte Beau mit tonloser Stimme. „Als würde ich Fliegen die Flügel ausrupfen. Allerdings beleidige ich das Insekt, wenn ich es mit Ihrem Bruder vergleiche. Dass Sie mich mit der Pechsträhne Ihres Bruders in Verbindung bringen, überrascht mich allerdings unangenehm, was angesichts meiner Erinnerungen an Sie vielleicht nicht angebracht ist. Ein bösartiges Gör, allerdings überdurchschnittlich intelligent.“

      Es dauerte kostbare Zeit, aber sie kamen immerhin weiter. „Francis Flotley geben Sie also auch zu.“

      „Wenn Sie mich endlich meinem Brummschädel überlassen wollten, würde sich sogar zugeben, den Brand von London angefacht zu haben. Aber Francis Flotley, wer immer das sein mag, gebe ich nicht zu.“

      Chelsea lehnte sich zurück. Sie war so sicher gewesen, doch Beau kannte den Namen augenscheinlich wirklich nicht.

      „Francis Flotley“, wiederholte sie, als könnte sie dadurch seine Erinnerung auffrischen. „Der Reverend Francis Flotley, Thomas’ persönlicher geistlicher Berater. Der Mann, der zwischen ihm und Gott vermittelt hat, um ihn vom Tod durch Mumps zu bewahren, wenn er sich im Gegenzug zu ändern verspricht. Sie haben Thomas’ Schwäche ausgenutzt, um den Mann in unseren Haushalt einzuschleusen, um gewissermaßen dem Kater die Schelle umzuhängen, ihm einzureden, er müsste auf Alkohol, Flittchen und Prügeleien verzichten, um seine unsterbliche Seele zu retten. Seine niederträchtigen Launen im Zaume halten, die andere Wange hinhalten und derlei Gewäsch. Ein Mann, der einen anderen Mann auf offener Straße auspeitscht, verurteilt zu Abendgebeten und Sprudelwasser, zur Buße für seine Sünden an Ihnen, selbst wenn es ihm nicht bewusst ist. Fehlt nur noch, dass er in Sack und Asche geht. Das wird Ihnen doch gefallen.“

      „Ah. Der Reverend Francis Flotley. Ja, ich gebe zu, dass ich von der Anwesenheit eines Geistlichen in Ihrem Haushalt weiß“, sagte Mr Blackthorn und setzte sich wieder aufrecht. „Aber nein, tut mir leid. Damit hatte ich nichts zu tun. So gern ich es bestätigen würde, nachdem ich einmal das Opfer der niederträchtigen Launen ihres Bruders war. Diese Art von Rache erscheint mir genial.“

      Chelsea sank wie eine Puppe ohne Wattefüllung auf dem Sofa in sich zusammen. „Ach“, sagte sie leise, als sie ihre letzte Hoffnung schwinden sah. „Ich war mir so sicher. Es war ein so brillanter machiavellistischer Plan, wissen Sie? Ich habe Sie zu hoch eingeschätzt. Verzeihen Sie. Ich gehe jetzt.“

      Sie erhob sich, griff nach ihren Handschuhen und streifte sie langsam über, damit er Zeit hatte, alles, was sie gesagt hatte, zu rekapitulieren. Er würde sie doch sicher nicht gehen lassen. Das konnte er nicht. Er musste doch zumindest neugierig sein, wieso ihr Leben ruiniert sein würde und wieso sie gekommen war, um ihm zu helfen. Selbst wenn sie sich getäuscht hatte, was Reverend Flotley betraf, konnte ihr Plan vielleicht doch noch aufgehen.

      Doch Beau rührte sich nicht, stand nicht einmal auf, als sie sich erhob, ignorierte sie völlig, als wäre sie längst fort. Vielleicht war er nicht der Mann, den sie in ihm hatte sehen wollen. Vielleicht war er auf seine Weise ein genauso übler Bursche wie ihr Bruder.

      Trotzdem gab sie im Wissen, dass ihr keine andere Wahl blieb, die Hoffnung nicht auf, auch nicht, als sie schon in Richtung Eingangshalle ging und im Geiste leise zählte. Eins. Zwei. Drei. Vier. Ach, um Himmels willen, ich bin gekommen, um dir die perfekte Rache an die Hand zu geben, du Esel! Kommt es wirklich darauf an, dass du uns Flotley nicht geschickt hast? Fünf. Sechs …

      „Augenblick.“

      Chelsea schloss eine Sekunde lang die Augen, schluckte ihre Ängste noch einmal hinunter und drehte sich um. „Ja? Ist der Groschen endlich gefallen, Mr Blackthorn? Ich verzeihe Ihnen aufgrund ihrer Trunkenheit, aber länger als bis drei hätten Sie nicht brauchen dürfen. Wenn ich bis neun gekommen wäre, hätte ich meine Meinung über Sie überdenken müssen.“

      Beau stand auf und wedelte mit der Hand, als wollte er ihre Worte als keiner Antwort würdig abtun. „Warum sind Sie hergekommen? Allein? Doch nicht nur, um zu triumphieren, weil Sie wissen, welches Spiel ich mit Ihrem Bruder getrieben habe. Und was noch wichtiger ist: Warum habe ich das Gefühl, dass Sie nicht nur gekommen sind, um mir zu helfen, sondern in erster Linie, um selbst Hilfe zu erhalten? Moment – antworten Sie noch nicht! Setzen Sie sich, trinken Sie Ihren Wein, und ich halte den Kopf unter kaltes Wasser und bringe meine Garderobe in Ordnung. Hoffentlich verhilft mir das zu einem klaren Kopf.“

      „Ja, gut“, antwortete Chelsea, setzte sich wieder und griff nach ihrem Weinglas. Sie trank nicht gern Wein; sie hatte ihn für Blackthorn bestellt, im Glauben, er würde ihn brauchen, wenn er sie angehört hatte. „Aber wir sollten binnen einer Stunde aufbrechen, und selbst dann wäre die Zeit noch ungemütlich knapp.“

      „Aufbrechen? Wir? Soll das heißen, wir beide? Also, wirklich. Und wohin, wenn ich fragen darf?“

      „Sie verschwenden unsere Zeit, Mr Blackthorn. Mein Bruder ist weiß Gott nicht klug, aber er ist auch nicht völlig dumm. Bald ist er auf den Beinen und sucht mich. Sein neu entdecktes sanftmütiges Wesen wird an seine Grenzen stoßen. Ach ja, und deshalb schlage ich vor, auch wenn es so ist, als würde man den Brunnen erst abdecken, wenn das Kind schon hineingefallen ist, dass Sie mein Pferd und meinen Reitknecht nicht länger vor dem Haus stehen lassen.“

      „Das werde ich veranlassen“, bot der andere Mr Blackthorn an, der, eine dicke Scheibe Speck in der Hand, an der Tür stehen blieb. „Sollen wir den Burschen fesseln und knebeln, Lady Chelsea, oder nur irgendwo unterbringen und ihm raten, sich nicht von der Stelle zu rühren? Beau, Bruderherz, du hast mich hingehalten. Ich ahnte ja nicht, dass du ein so interessantes Leben führst.“

      Beau knurrte etwas, was Chelsea wegen der Entfernung nicht hörte – und das war wahrscheinlich gut so –, lief zur Treppe und nahm immer zwei Stufen auf einmal.

      „Schön, er ist fort. Jetzt können wir zwei uns näher kennenlernen, denn ich habe den Eindruck, Sie und mein Bruder führen etwas im Schilde. Oder nur Sie? Er erscheint mir ziemlich abgehetzt. Es liegt am Alter, verstehen Sie? Er verträgt auch keinen Alkohol mehr. Altwerden, das ist ein Fluch. Ich habe mir eben über einer Portion weichgekochter Eier geschworen, mich dem niemals zu unterwerfen.“

      „Mein Pferd, Mr Blackthorn“, sagte Chelsea und lächelte unwillkürlich, denn Robin Goodfellow Blackthorn seinerseits bedachte sie mit einem äußerst liebenswerten Lächeln. „Und wenn Sie das erledigt haben, lassen Sie bitte das Pferd Ihres Bruders satteln und veranlassen, dass sein Diener ihm eine kleine Reisetasche packt. Eine Kutsche wäre für unsere Bedürfnisse im Moment viel zu langsam und zu auffällig. Außerdem müssen wir, wenn ich es mir jetzt recht überlege, Gassen und Seitenstraßen folgen, bis wir London hinter uns gelassen haben.“

      Der Mann öffnete den Mund, wollte wohl fragen, was das heißen sollte, doch sie deutete nur mit dem Finger über seine Schulter hinweg in die Halle. „Es geht um Leben und Tod, Mr Blackthorn, deshalb habe ich keine Zeit, hier herumzustehen und Ihren Albernheiten zu applaudieren. Gehen Sie.“

      Er ging.

      Chelsea trank einen Schluck Wein.

      Es nützte nichts; sie zitterte immer noch.

3. KAPITEL

      Sehr zum Kummer seines Dieners nahm Beau sich nicht die Zeit, sich hinzusetzen und sich rasieren zu lassen, sondern wusch sich flüchtig über der Waschschüssel, putzte sich kurz die Zähne und fuhr sich mit einem Kamm durchs Haar. Sidney half ihm in ein frisches weißes Hemd, bevor er ihm saubere Unterwäsche und eine Wildlederhose reichte. Dann hob er empört die Hände und verließ den Ankleideraum.

      Beau konnte es noch immer nicht recht glauben, dass Lady Chelsea Mills-Beckman, die Schwester seines Erzfeindes, unten in seinem Salon saß und Wein trank. Ohne Anstandsdame, in einem ziemlich aufreizenden roten Reitkleid und in der eindeutigen Erwartung, dass er mit ihr irgendwohin aufbrach.

      Lady Chelsea Mills-Beckman. Und sie wusste Dinge, die sie besser nicht wissen sollte. Frech und aufmüpfig, wie sie als kleines Mädchen gewesen war … Und sie hatte angedeutet, dass sie ihm bei seiner Rache an ihrem Bruder behilflich sein könnte.

      Während sie gleichzeitig sich selbst half. Das durfte er nicht vergessen. Frauen mit Hintergedanken waren eher die Regel als die Ausnahme, wie er wusste, und da diese Frau zudem intelligent war, musste er doppelt wachsam sein.

      „Tja, nicht gar so Anspruchsvolle würden das wohl als kleinen Fortschritt werten“, sagte Puck, trat ins Ankleidezimmer und lehnte sich mit der Schulter an eine hohe Kommode, während er seinen Bruder musterte. „Ich habe deine Besucherin ausgekundschaftet und sie erbarmungslos nach Einzelheiten ausgehorcht. Sie lässt mich wissen, dass es hier um Leben und Tod geht. Schlimmer noch, sie scheint meinem Charme gegenüber erstaunlich immun zu sein, was mich in Verzweiflung stürzen würde, wäre ich nicht insgeheim so entzückt darüber, dass sie für ihre zweifelhaften Pläne eher dich als mich ins Auge gefasst hat. Was nicht heißt, dass ich nicht helfen will.“

      Beau schnappte sich ein Halstuch und band es sich hastig um. „Die Begeisterung, mit der du in die Bresche springst, um mich zu schützen, wirft mich beinahe um“, knurrte er und stellte fest, dass der Knoten in seinem Halstuch stark an eine Schlinge erinnerte.

      „Gern geschehen. Abgesehen von der weiblichen Freude an Theatralik, glaubst du, dass sie recht hat? Der Bruder ist ein Ekel, wenn ich mich recht erinnere. Willst du dich wirklich auf die Sache einlassen, von der sie faselt?“

      „Sie befindet sich in meinem Haus, Puck.“

      „In unserem Haus, nicht dass ich wegen einer solchen Nebensächlichkeit kleinlich sein will. Aber da ich nun mal auch hier bin, sollte ich eigentlich in Kenntnis gesetzt werden, was zum Teufel es auch sein mag, worin ich mich, wenn auch nur als Randfigur, verstrickt habe. Sie hat mir befohlen, ihr Pferd und den Reitknecht zu verstecken und Sidney anzuweisen, eine Tasche für dich zu packen, da ihr binnen einer Stunde aufbrechen werdet. Was natürlich die Frage aufwirft: Wohin wollen wir aufbrechen?“

      Beau schlüpfte in eine Reitjacke und warf noch einen letzten flüchtigen Blick in den Spiegel über der Kommode. „Wir brechen überhaupt nicht auf“, erklärte er seinem Bruder. „Dieses Chaos habe ich selbst herbeigeführt, weil ich so dumm war zu denken, ich wäre die Katze, die mit der Maus spielt. Ich hätte es auf sich beruhen lassen sollen, Puck, vor Jahren schon. Doch ausnahmsweise ist es meine Dummheit, nicht deine. Du hast nichts damit zu tun.“

      „Was? Du willst mich hier zurücklassen und dem Zorn ihres Bruders aussetzen? Lieber nicht. Wenn ich euch nicht begleiten darf, gebe ich Gaston Anweisung zu packen und reise zurück nach Paris. Dort ist zunächst einmal das Wetter besser, und das Essen ist immerhin genießbar. An dem Speck, den dein Koch mir vorzusetzen gewagt hat, hätte ich mir beinahe einen Zahn abgebrochen. Wir sollten ihn feuern.“

      Beau wandte sich seinem Bruder zu. „Das tust du nur, um mich zu ärgern, nicht wahr?“

      Puck stieß sich von der Kommode ab. „Ja, aber ich höre jetzt auf. Du bist viel zu leicht reizbar, genauso wie Jack. Das verdirbt einem jeden Spaß. Weißt du, ich habe auf der Terrasse gelauscht und fast alles verstanden, was sie gesagt hat. Du hast den Earl tatsächlich in aller Stille ruiniert? Das finde ich genial, abgesehen davon, dass Lady Chelsea dir auf die Schliche gekommen ist. Demnach kannst du nicht allzu diskret vorgegangen sein. Sie vergleicht dich mit Machiavelli? Das trifft es wohl kaum. Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.“

      „Das ist nicht gesagt. Es sei denn, das verflixte Weib hat seinem Bruder eine Nachricht hinterlassen, bevor sie ausgerissen ist. Denn ausgerissen ist sie, Puck, so viel ist klar. Frauen sind so. Sie handeln ohne Rücksicht darauf, ob jemand vielleicht nicht einverstanden ist mit seiner Rolle in ihrem kleinen Drama.“

      „Ja, da hast du recht“, pflichtete Puck ihm bei und folgte Beau den Flur entlang in das kleine private Arbeitszimmer. „Sie hätte sich lieber an Mama wenden sollen. Sie liebt Dramen über alles. Doch als ich sie verließ, um nach London zu reisen, wollte sie mit ihrer Truppe zu einer Tournee im Lake District aufbrechen. Ich habe es nicht über mich gebracht, ihr zu sagen, dass sie ein bisschen zu alt für die Rolle der Julia ist. Solange Papa die Truppe finanziert, sucht sie sich ihre Rollen jedoch selbst aus, und niemand widerspricht ihr. Hörst du mir überhaupt zu? Was kramst du da in dem Schrank herum?“

      Beau drehte sich zu seinem Bruder um, eine Holzkiste mit einem Paar Duellpistolen in den Händen. Dann öffnete er eine längliche hölzerne Kiste auf der Anrichte und entnahm ihr den Säbel samt Gürtel, den er im Krieg getragen hatte, sowie ein kurzes, gefährlich aussehendes Messer mit Scheide. „Lass das alles bitte nach unten bringen. Den Säbel werde ich vermutlich nicht brauchen, aber das Messer nehme ich auf jeden Fall mit.“

      Puck furchte die Stirn, als sein Bruder ihm die Waffen in die Hände drückte. „Wirklich? Soll ich auch noch ein Artilleriegeschütz auftreiben, wenn ich schon mal dabei bin? Du glaubst tatsächlich, dass der Bruder hierher kommt, wie?“

      „Ich war ein Mal unvorbereitet, Puck. Das passiert mir nicht noch mal. Und jetzt geh und tu, was du dir vorgenommen hast – bereite deine Rückkehr nach Paris vor. Mag sein, dass die ganze Sache im Sande verläuft, aber das Mädchen weiß Dinge, von denen sie nichts ahnen dürfte, und ich will ihr glauben, bis sie etwas sagt, was mich umdenken lässt. – Verdammt, was für ein Morgen! Hätte ich das gestern Abend gewusst, dann hätte ich nicht so tief mit dir ins Glas geschaut.“

      „Ja, ganz recht, gib mir die Schuld. Es war gemein von mir, dir zur Feier deines Geburtstags die Nase zuzuhalten und drei Flaschen Wein in deinen Schlund zu gießen.“

      „Für den Fall, dass du hinzufügen willst, die Frau dort unten wäre eine Art Geburtstagsgeschenk der Götter, lass dich warnen: Tu’s nicht.“ Beau ließ seinen Bruder stehen und stieg die Treppe hinunter zu Lady Chelsea, die auf dem Aubussonteppich auf und ab schritt und sich die Handschuhe in die Handfläche schlug.

      Sie war, wenn er es recht bedachte – etwas, wofür er ihrer Meinung nach keine Zeit hatte: eine erschreckend schöne Frau. Er erinnerte sich, dass sie schon als Kind eine Schönheit zu werden versprochen hatte, doch er hatte geglaubt, sie würde ihrer Schwester nie das Wasser reichen können. Die Zeit hatte ihn eines Besseren belehrt.

      Nach dem Krieg hatte er Madelyn während seiner Besuche in London ein oder zwei Mal gesehen, als sie in einer offenen Kutsche durch den Park fuhr. Die Jahre hatten ihren Tribut gefordert. Madelyn hatte Falten an den Lippen, die mittlerweile nicht mehr prall, sondern verkniffen aussahen, und das beinahe weißblonde Haar ließ sie eher älter erscheinen, statt ihr zu schmeicheln. Ihr Aussehen entsprach ihrem Wesen – sie war eine hochmütige, unverkennbar unglückliche Frau.

      Er hatte erfahren, dass sie im Lauf der Jahre Liebhaber gehabt hatte, wobei sie manchmal die Diskretion weitgehend außer Acht ließ, und ihr Ruf wie auch ihr gesellschaftlicher Status hatten darunter gelitten. Daran gab sie ihrem Bruder die Schuld, und seit dem Tod ihres Vaters hatten er und sie kein Wort mehr gewechselt. Wahrscheinlich gab sie auch Beau die Schuld, denn ihr Niedergang hatte erst nach dem Vorfall, wie er selbst seine Demütigung umschrieb, seinen Lauf genommen.

      Doch aus Lady Madelyns Problemen zog Beau keine Genugtuung. In seinen Augen hatte Lady Madelyn die gerechte Strafe für ihre Taten erhalten.

      Thomas Mills-Beckman allerdings sollte seine Strafe noch am eigenen Leib zu spüren bekommen. Deshalb der Vergleich mit der Katze, die mit der Geldbörse der Maus spielte.

      Und jetzt schritt diese rätselhafte und aufreizende junge Frau voller unverständlicher Bemerkungen und Angebote, ihm zur Gerechtigkeit zu verhelfen, in seinem Salon auf und ab. Sie war ihm in den Schoß gefallen wie eine reife Frucht oder aber wie ein unheilverkündendes Zeichen, wollte sich eindeutig selbst an ihrem Bruder rächen und Beaus Hilfe dafür in Anspruch nehmen.

      „Mein Bruder sagt, Ihrer Überzeugung nach seien wir in eine sehr ernste Sache verstrickt. Es gehe um Leben und Tod, meinte er wohl – oder haben Sie es vielleicht gesagt? Ich muss zugeben, ich habe den Faden verloren.“

      Sie blieb stehen und sah ihn an, neigte den hübschen Kopf zur Seite und musterte ihn aus klaren blaugrauen Augen von Kopf bis Fuß, als wäre er ein Pferd, das sie zu kaufen erwog. „Sie sehen ein bisschen besser aus. Sind Sie jetzt nüchtern?“

      „Ja, ich glaube, ich bin auf dem besten Wege. Immerhin bin ich nüchtern genug, um noch einmal zu betonen: Ich kenne diesen Reverend Flotley nicht. Ich habe nicht veranlasst, dass er mit Ihrem Bruder bekannt gemacht wurde. Wenn der Rest Ihnen also gleichgültig ist – trotz des Gestanks verdorbener Trauben –, möchten Sie es sich vielleicht doch anders überlegen, was meine wie auch immer geartete Hilfe betrifft, und einfach gehen. Und zwar schnell.“

      „Ich kann nicht. Wir wissen wohl beide, dass es dafür längst zu spät ist“, sagte sie und seufzte. „Wir haben wirklich keine Zeit mehr, aber ich habe im wahrsten Sinne des Wortes alle Brücken hinter mir abgebrochen, indem ich in aller Öffentlichkeit zu Ihnen gekommen bin, und Ihre Brücken ebenfalls, was ich Ihnen bestimmt nicht näher erläutern muss. Das tut mir leid, ein bisschen zumindest, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich habe meinem Bruder eine Nachricht hinterlassen, in der ich ihm detailliert erkläre …“

      Beau schlug sich die Faust in die Handfläche. „Wusste ich’s doch! Warum glauben Frauen immer, ihre Beweggründe erklären zu müssen?“

      Sie straffte die schmalen Schultern. „Ich habe ihm nicht meine Beweggründe erklärt, Sie dummer Mann. Ich konnte jedoch nicht zulassen, dass meine Zofe Hauptleidtragende seines Zorns wird, während sie mir doch geholfen hat, meine Habseligkeiten einzupacken, und an der Ecke auf mich gewartet hat, damit ich das Bündel hinter meinen Sattel schnallen konnte, ohne dass jemand von meinem Aufbruch erfuhr.“

      „Oh ja, natürlich. Das war überaus klug. Er wird sie nun nicht ohne Empfehlungsschreiben aus dem Haus jagen, zumal Sie sie ja gezwungen haben, zu tun, was Sie verlangten.“

      „Oh“, sagte Chelsea leise. „Das hatte ich nicht bedacht. Aber ich habe ihm nicht verraten, wohin ich mich wende. Ich bin ja nicht dumm.“

      „Wunderbar. Das Mädchen versichert, es sei nicht dumm. Sagen Sie, Sie Genie, haben Sie zufällig Ihrer Zofe Ihr Ziel verraten? Denn wenn ich besagte Zofe wäre und dem Verlust meines Arbeitsplatzes ins Gesicht sehen müsste, würde ich vermutlich versuchen, meine Haut zu retten, indem ich meinem Arbeitgeber entgegenkomme.“

      Chelsea funkelte ihn an. „Ich könnte eine aufrichtige Abneigung gegen Sie entwickeln.“

      „Das werte ich als Ja“, sagte Beau mit einem sehnsüchtigen Blick auf die Weinkaraffe. „Wie lange dauert es noch, bis er Sie vermisst, seine Pistole schwingend schnurstracks hierher eilt und verlangt, dass ich mich stelle?“

      Chelsea warf einen abschätzenden Blick auf die Kaminuhr. „Wir sollten uns wohl auf den Weg machen.“

      „Ja. Auf den Weg machen. Und wohin sollten wir uns wohl auf den Weg machen, Madam? Ach, und noch eine klitzekleine Frage: Warum? Warum ich? Warum wollen Sie mir helfen, und wie soll ich Ihnen beistehen? Auf diese zwei Fragen findet mein benebelter Verstand noch keine klare Antwort.“

      Sie blickte wieder auf die Uhr. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit.“

      Beau verschränkte die Arme vor der Brust, entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Dass sie vor ihrem Bruder fliehen wollte, war anerkennenswert. Dass sie ihn in ihre Flucht hineinzog? Nicht ganz so löblich.

      „Nehmen Sie sich die Zeit.“

      „Nur, wenn Sie jetzt mit mir kommen“, sagte sie, ging ins Foyer und schlug dann zielsicher den Weg zum rückwärtigen Teil des Hauses ein. „Ihr Bruder hat Ihr Pferd satteln lassen, und beide Tiere stehen im Stall bereit. Wenn wir die Hauptverkehrsstraßen meiden, können wir London sicher hinter uns lassen, bevor Thomas Witterung aufnimmt und Sie umbringt.“

      „Ach, das wird ja immer schöner“, sagte Beau. Puck, der sich niemals etwas auch nur annähernd Aufregendes entgehen ließ, gesellte sich zu ihnen, als sie durch die grün verkleidete Tür in den Dienstbotentrakt des Hauses gelangten. „Eben noch halte ich ziemlich glücklich bei einer guten Flasche zur Feier meines Geburtstags und der Rückkehr meines Bruders aus Frankreich Rückschau auf mein Leben, und im nächsten Moment flüchte ich vor irgendjemandes erzürntem Bruder, der vielleicht bereits auf dem Weg hierher ist, um seine Schwester aus den Klauen eines Mannes zu retten, der sich vor einer knappen Stunde nicht einmal an ihre Existenz erinnerte.“

      Chelsea blieb an der Tür zum Küchenbereich stehen und drehte sich zu ihm um. „Halten Sie den Mund. Ich versuche seit meiner Ankunft, es Ihnen zu erklären, aber Sie unterbrechen mich immer wieder. Jetzt müssen wir losreiten, es sei denn, Sie sind dumm genug, Thomas entgegentreten zu wollen, während Sie immer noch so unübersehbar betrunken sind. Und unerträglich obendrein, wenngleich ich allmählich bezweifle, dass sich das ändert, wenn Sie wieder nüchtern sind.“

      „Ich nehme alles zurück, Bruderherz“, sagte Puck und prustete. „Ich glaube, ich fange an, sie zu mögen.“

      Chelsea legte die Handflächen an die Wangen, zählte womöglich leise vor sich hin, ließ die Hände dann sinken und stieß heftig den Atem aus.

      „Erstens, mein Bruder hat Ihnen vor sieben Jahren eine große, unverzeihliche Schmach zugefügt. Zweitens, er ist von Natur aus dumm – und leicht zu beeinflussen, wie Sie sich selbst anscheinend längst vergewissert haben, siehe die verdorbenen Trauben. Drittens, gleich nach dem Tod unseres Vaters wurde Thomas sehr krank und fürchtete, sterben zu müssen, bevor er als neuer Earl die Früchte der harten Arbeit meines Vaters genießen könnte. Viertens, er glaubt wahrhaftig, Francis Flotley wäre als Geschenk Gottes in sein Leben getreten, desselben Gottes, dem Thomas dann alles Mögliche gelobte, sofern der Herr ihn nur wieder vom Krankenbett aufstehen ließe. Fünftens, Francis Flotley übermittelte Thomas’ Gelöbnisse höchstpersönlich an Gott – ja, ich weiß, das ist verrückt, und Sie können aufhören, solch hässliche Grimassen zu schneiden –, und jetzt ist Thomas nicht nur immer noch dumm und leicht zu beeinflussen, sondern glaubt sich auf dem Weg der Frömmigkeit und verantwortlich für meine Seele, und das ist er nicht! Siebtens …“

      „Ich glaube, Sie haben ‚sechstens‘ vergessen“, berichtigte Puck sie hilfreich. „Verzeihung“, fügte er rasch hinzu, als Chelsea ihn anfunkelte.

      „Sechstens“, sagte sie mit Nachdruck, „da ich keinen Mann heiraten werde, der Thomas zusagen könnte, hat er beschlossen, mich gleich morgen früh nach Brean zu bringen, mich einzusperren und mich mit Francis Flotley zu verheiraten, sobald das Aufgebot bestellt ist. Um meine minderwertige weibliche Seele zu retten.“

      „Siebtens“, fiel Beau ihr ins Wort und hob eine Hand, „da Sie klug genug waren, mich als den Verantwortlichen für die finanzielle Heuschreckenplage Ihres Bruders zu entlarven – keine Fragen, Puck, hör zu –, vermuteten Sie, wohlgemerkt: fälschlicherweise, der Reverend ginge auch auf meine Kappe. Sodass es, achtens, meine Schuld wäre, dass Sie an den Mann verschachert werden sollen. Demnach bin ich verpflichtet, Sie vor diesem Schicksal zu bewahren, was ich, neuntens, irgendwie bewerkstelligen soll, indem ich Sie aus London eskortiere, auf den Fersen gefolgt von Ihrem blutdürstigen Bruder. Wofür Sie mir, zehntens, als Gegenleistung einen Gefallen anbieten. Wozu ich, erstens – aber keine Angst, denn meine Liste ist nur kurz – Nein sage. Zu viel der Ehre, dass ich für Sie meinen Kopf hinhalten darf, aber nein.“

      „Vielleicht trinke ich nie wieder“, sagte Puck ruhig. „Ich glaube doch tatsächlich, dass ich das alles verstehe. Aber was könnte Lady Chelsea dir anbieten, um dir zu helfen? Und wenn sie dir helfen wollte, hieße das, dass du dich durch ihr Angebot so an ihrem Bruder rächen könntest, dass es deine Unverfrorenheit ausgleicht, als Bastard, der du bist, in sein Haus zu kommen und das Familienwappen zu beschmutzen, indem du ihn um die Hand seiner Schwester … Oho! Beau? Kennst du überhaupt den Weg nach Schottland?“

      Beau sah Chelsea an – mit vierzehn die Heimsuchung seines Lebens, sieben Jahre später eine vom Himmel gefallene reife Pflaume. Die perfekte Rache an Thomas Mills-Beckman und der gesamten Londoner Gesellschaft, die ihm in Geschenkverpackung in den Schoß fiel.

      Nein. Das konnte er nicht tun. Oder? Er war stolz darauf, ein Gentleman zu sein, in einer Welt, die ihn größtenteils als etwas beinahe Nicht-Menschliches abstempelte. Ja, er rächte sich bereits an Brean, doch das war etwas anderes; es ging nur um Geld.

      Mit der Schwester des Mannes durchzubrennen, mit der Schwester des Mannes zu schlafen? Das war nicht nur verachtenswert, es kam der Unterzeichnung seines eigenen Todesurteils gleich, falls sie vor der Schaffung vollendeter Tatsachen gefasst wurden und das Mädchen nicht schon entjungfert und ihr Ruf dermaßen zerstört war, dass die Situation durch Beaus Ermordung nur noch verschärft werden konnte.

      Brean wäre blamiert, die gesamte Familie wäre blamiert.

      Madelyn hatte gesagt, er würde niemals einer von ihnen sein. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass er den Spieß praktisch umdrehen könnte, sodass sie eine von seinesgleichen sein würde, dass sie erfahren könnte, wie es war, heimlich ausgelacht, mit Herablassung behandelt, vom inneren Kreis der Gesellschaft ausgeschlossen zu werden. Seit dem Vorfall hatte Beau die Gesellschaft studiert, und er wusste, was geschehen würde. Der Ruin ihrer Schwester wäre auch Madelyns endgültiger Ruin, auch noch nach all diesen Jahren.

      Doch das wäre kleinliche Rache, seiner nicht würdig. Er konnte ihr niemals verzeihen, doch der Grund dafür war, dass er seiner eigenen jugendlichen Torheit, seinem blinden Vertrauen auf das Gute in der Welt nicht verzeihen konnte. Er konnte in der vornehmen Gesellschaft Freunde haben, sogar echte Freunde. Doch so reich, so wohlerzogen, so gebildet und umgänglich er auch sein mochte, der außereheliche Sohn des Marquess of Blackthorn würde niemals eine von ihren Schwestern heiraten.

      „Beau? Du starrst ins Leere, und ich muss sagen, es ist ein bisschen abstoßend“, sagte Puck und riss seinen Bruder aus seinen Gedanken. „Was hast du jetzt vor?“

      Beau fand zurück in die Gegenwart und sah Lady Chelsea an, die seinen Blick erwiderte und nervös an ihrer Unterlippe nagte.

      „Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht tun. Es tut mir leid, aber einer von uns muss an die Konsequenzen denken. Die Gesellschaft würde Sie schneiden, Ihre Familie Sie enterben. Vielleicht erscheint Ihnen das alles in einem romantischen Licht, vielleicht betrachten Sie es als Abenteuer wie in einem Roman, aber …“

      „Seine Lippen sind immer feucht“, sagte Chelsea leise. „Er sagt, eine Frau auf den Knien ist eine Frau, die weiß, wohin sie gehört. Er predigt, dass Frauen intellektuell minderwertig sind und der Führung bedürfen oder aber als Dirnen anzusehen sind, die den Stock zu spüren bekommen sollen.“

      Puck zerrte seinen Bruder am Arm, nahm ihn beiseite und flüsterte: „Welchen Stock, Bruderherz? Meint er den Rohrstock oder seinen ganz privaten Stängel? Feuchte Lippen, religiöses Geschwafel, ein so knuspriges Mädchen wie dieses – ich glaube, wir beide kennen die Antwort. Keine hübsche Vorstellung, und ich möchte nachts ruhig schlafen, danke. Verdammt noch mal, Beau, das können wir nicht zulassen, nicht, nachdem wir Bescheid wissen. Wir können sie nicht zurück zu ihrem Bruder und diesem Flatley schicken.“

      „Flotley“, berichtigte Beau ihn geistesabwesend und spürte die würgenden Finger der Schicksalsgöttin an seinem Hals.

      „Egal. Der Mann ist jedenfalls ein Schuft. Wenn du sie nicht heiratest, tu ich es. Es gibt Schlimmeres als eine Ehe mit einem reichen, gut aussehenden und ungemein liebenswerten Bastard. Damit meine ich mich, wohlgemerkt. Du bist lediglich reich und einigermaßen gut aussehend.“

      Beau warf einen Blick in den Flur auf Chelsea und sah, wie eine einzelne große Träne über ihre Wange rann. Das Mädchen weinte, sein Bruder wollte sich opfern, der Bruder des Mädchens befand sich vermutlich schon bis an die Zähne bewaffnet und in Begleitung der Hälfte seiner Dienerschaft auf dem Weg zum Grosvenor Square. Wenn das Mädchen fort war, konnte Brean nichts ausrichten. Traf er sie aber hier an, konnte er womöglich behaupten, sie wäre entführt worden, und ihn und Puck erschießen, ohne dafür belangt zu werden. Immerhin war ihre gemeinsame Geschichte bekannt; man würde Brean glauben.

      Aber wenn es Beau gelang, dem Earl ein Loch in den Kopf zu schießen? Das würde für ihn und wahrscheinlich auch für Puck den Galgen bedeuten.

      Und für Chelsea den Mann mit den ewig feuchten Lippen.

      Warum stand er dann noch hier? Es gab nur eine Lösung, nur eine Reiseroute, und die führte direkt nach Gretna Green zu einer Hochzeit über einem schottischen Amboss.

      „Verdammt noch mal“, sagte er, packte Chelsea am Ellenbogen und zog sie wieder in Richtung Küche. „Puck, du musst raus aus London. Mach dich jetzt gleich mit uns zusammen auf den Weg. Nimm die Jacht und lass dir dein Gepäck nach Paris nachsenden. Brean ist vermutlich im Begriff, seinen neu gefundenen Glauben zu verlieren, und wenn das geschieht, will ich dich nicht in der Nähe wissen. Gib mir fünf Minuten, um Wadsworth meine Anweisungen zu geben, dann reiten wir los.“

      „Dann … dann wollen Sie es tun? Mich heiraten?“

      „Oder bei dem Versuch sterben, ja. Sie lassen mir keine Wahl.“

      Ihr Lächeln haute ihn beinahe um. „Ja“, sagte sie zuckersüß, und ihre Tränen waren versiegt. „Ich weiß. Flucht ist nur eine vorübergehende Lösung. Doch die Ehe befreit mich von Thomas und wird Ihnen, auch wenn Sie uns Francis Flotley nicht auf den Hals gehetzt haben, sicherlich viel Vergnügen bereiten – denn über unsere Heirat wird er sich totärgern. Sehen Sie? Die Rechnung geht auf.“

      „Dann ist alles geregelt? Ich dachte, sie würde sich wehren. Ich habe gebetet, habe unseren Herrn angefleht, einzugreifen und sie auf den rechten Weg zu führen.“

      Der Earl of Brean hob den Blick von den Unterlagen seines Gutsverwalters, die er seit einer Stunde studierte, ohne viel zu begreifen – irgendetwas über Ertrag pro Morgen und den Vorschlag, vier Felder im nächsten Jahr brach liegen zu lassen, was er auf gar keinen Fall genehmigen würde, jedenfalls nicht, wenn es Auswirkungen auf seine Brieftasche hatte. In letzter Zeit hatte er einige unkluge Investitionen getätigt. Er wies dem schwarz gekleideten Reverend einen Sessel zu.

      „Sie hat sich gewohnt hitzig gewehrt. Doch sie kommt wieder zu sich“, versicherte er dem Mann. Schließlich war Chelsea nicht dazu erzogen, unter der Brücke von London zu hausen. Außerdem blieb ihr kein Ausweg. Im Zweifelsfalle sollte sie nicht vergessen, wer die Zügel in der Hand hielt, und die Zügel hielt er.

      „Ihre Schwester ist eigensinnig, Thomas. Ich habe auch für sie gebetet, und die einzige Lösung ist, sie mit starker Hand zu führen. Ich werde bei ihren Büchern ansetzen. Zu viel Bildung tut Frauen nicht gut. Ihr Verstand ist zu schwach, um komplexe Themen zu verarbeiten. Ich war so frei, eine Liste der löblicheren Werke für ihr empfindlicheres Zartgefühl vorzubereiten. Bücher über anständiges Benehmen, rationelle Haushaltsführung. Und natürlich eine gute Auswahl an Predigten.“

      „Schön, hm, schön“, sagte der Earl und dachte womöglich an das Predigtbuch, das ihm erst kürzlich an den Kopf geworfen worden war. „Mein Vater hat ihr die Zügel schießen lassen, wissen Sie. Fand es lustig, dass sie Griechisch lernen wollte.“

      „Heiden“, sagte Reverend Thomas Flotley mit tonloser Stimme. „Mit unnatürlichen Sexualpraktiken.“

      Thomas horchte auf. Die einzige unnatürliche Sexualpraxis, die er seit Jahren ausübte, war der Verkehr mit seiner prüden Frau, und wenn andere das auch nicht für unnatürlich hielten, war es doch zumindest verdammt langweilig. Beten war in Ordnung, das war ihm bewusst, aber wenn die Frau unter ihm laut betete und fragte: O Gott, wann ist er endlich fertig? Nein, manchmal hatten nicht einmal seine Gebete ihn von der Erinnerung an seine letzte Geliebte, Eloise, befreit, an ihre Bereitwilligkeit, alles zu tun, was er verlangte. Sie hatte ihn viel Geld gekostet, aber was bedeuteten schon ein paar Klunker, wenn sie ihm dafür eines Nachts geholfen hatte, ihre Seidenstrümpfe samt Strumpfgürtel anzulegen? Das war ein Spaß gewesen! „Tatsächlich? Was für welche? Perversionen vermutlich?“

      Flotley überging die Frage. „Ich bin zuversichtlich, dass sie sich mit der Zeit in ihr Schicksal fügt. Wenn wir verheiratet sind. Eine Frau muss zu ihrem Mann halten.“

      „Wenn ein paar Gelübde in der Kirche ausreichten, Francis, würde Madelyn nicht in Mayfair durch alle Betten wandern. Meine größte Sorge ist, dass Chelsea genauso wird wie sie.“

      „Ja, ich weiß von Ihren Sorgen. Aber ihr Mann ist schwach. Ich bin es nicht. Zweifeln Sie an mir, Thomas? Habe ich Ihnen nicht den Weg gewiesen?“

      Darüber musste der Earl kurz nachdenken. „Sie wirft mit Gegenständen.“

      „Nicht unter meinem Dach, seien Sie versichert. Apropos, Thomas, haben Sie mir den Vertrag nicht zur Verlobung versprochen?“

      Der Earl hatte zwar den Glauben gefunden, aber das hieß nicht, dass er vorbehaltlos bereit war, sich von seinem Geld zu trennen, sofern er nicht eine gute Chance sah, etwas dafür zu bekommen. „Zur Hochzeit, Francis. An dem Tag werde ich Ihnen Rosemount Manor überschreiben, wie versprochen.“

      „Und die Mitgift? Ich verlange nichts für mich selbst, wie Sie wohl wissen.“

      „Flotleys Hafen für gefallene Mädchen. Ja, ich weiß. Sie sind ein guter Mensch, Francis.“

      Der Reverend nickte ernst. „Ich werde sie in die Knie zwingen, sodass sie ihre Sünden bereuen und ihre Seelen gerettet werden können.“

      Dem Earl fielen ein paar andere Gründe ein, warum sich die gefallenen Mädchen, die er im Lauf der Jahre kennengelernt hatte, auf die Knie niederließen, doch das war ein schlechter Gedanke, der gebannt werden musste. Francis war so rein, und er selbst war immer noch ein erbärmlicher Sünder. „Wie Sie meine Seele gerettet haben, Francis. Nicht wahr?“, sagte er dann und wandte sich zur Tür um, wo der Butler sich herumdrückte. Er sah aus, als würde er am liebsten in ein Mauseloch kriechen.

      „Bitte verzeihen Sie die Störung, My Lord, aber offenbar ist Lady Chelsea … verschwunden.“

      „Was? Hat sie sich in Luft aufgelöst? Rede keinen Unsinn, Mann.“

      „Nein, My Lord. Das heißt, sie … Allem Anschein nach ist sie durchgebrannt. Sie hat eine Nachricht hinterlassen.“

      „Was?“ Der Earl sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn ich sie in die Finger bekomme, werde ich …“

      „Thomas? Setzen Sie sich, Thomas“, sagte der Reverend ruhig, aber im Befehlston. „Zorn führt nirgendwo hin, ebenso wenig wie Gewalt. Wir schauen uns diese Nachricht an, dann suchen wir sie. Wir beten gemeinsam für ihre sichere Rückkehr in den Schoß der Familie, und der Herr wird uns zu ihr führen. Aber es ist nun mal so, wie ich gesagt habe, Thomas. Sie ist ein Weib und somit eigensinnig. Ich verspreche Ihnen, dies ist der letzte Akt der Auflehnung, den Sie mit ihr erleben. Ich werde sie auf den Weg zum Allmächtigen führen, und mit mir an ihrer Seite als ihr Herr und Meister wird sie die Schwächen ihres Geschlechts erkennen und auf den richtigen Weg finden.“

      „Das ist alles schön und gut, Francis“, sagte Brean mit einem Anflug von Klugheit. „Aber zuerst müssen wir sie finden.“

4. KAPITEL

      Als sie sich wie Diebe aus London gestohlen hatten – dieser Vergleich schien Puck zu entzücken –, ritten sie zu dritt in südwestliche Richtung, denn Schottland lag bekanntlich im Norden. Es war kein brillanter Plan, aber hoffentlich zunächst einmal ausreichend. Beau fand es nicht ratsam, seinen Bruder und Chelsea wissen zu lassen, dass er sich jeden Schritt erst dann überlegte, wenn er ihn tat, doch in Wahrheit hatte er nicht weiter vorausgedacht als bis zu dem Punkt, wenn sie London hinter sich gelassen hätten und seinen Bruder losgeworden waren.

      Es musste doch auch eine Möglichkeit geben, Chelsea loszuwerden.

      Ein Geistesblitz blieb leider aus.

      Sie hatten Wadsworth mit der Anweisung zurückgelassen, zum Zeichen, dass der Hausherr nicht zugegen war, den Türklopfer zu entfernen und jeden Besucher, der unhöflicherweise Eintritt verlangte, zu informieren, dass er mit einer jungen Dame Mr Robin Blackthorn von Dover aus nach Frankreich begleite.

      Tatsächlich hatte sich Beaus Reisekutsche in südwestlicher Richtung zur Straße nach Dover auf den Weg gemacht, mit Anweisung an den Kutscher, die Pferde nicht zu schonen, als wäre der Teufel persönlich ihm auf den Fersen. Der Earl und sein Gefolge würden die leere Kutsche mit Sicherheit schon in Rochester einholen, doch dann hätten Beau und seine Begleiter bereits den Stadtrand von Guildford erreicht, und zwischen diesen beiden Punkten lagen herrliche vierzig Meilen oder mehr.

      Das hielt er für ein geniales Ablenkungsmanöver.

      Er hatte Chelseas Reitkünste nicht bedacht, sich nicht gefragt, ob sie bei einem Pferd überhaupt vorn und hinten unterscheiden konnte. Er hatte sie lediglich ziemlich grob in den Damensattel gehoben und ihr befohlen, durchzuhalten und nicht zu jammern, sonst würde er vielleicht in Versuchung geraten, sie ihrem Schicksal zu überlassen.

      Und mehrere Stunden später musste er sich eingestehen, dass sie nicht jammerte.

      Das galt leider nicht für Puck.

      „Ich verstehe nach wie vor nicht, warum unsere Jacht in Brighton liegen muss“, sagte er jetzt mindestens zum dritten Mal. „Wer will überhaupt nach Brighton, außer unserem dicken Prinzregenten und seinen dicken Damen, die so gern in seinem monströsen Pavillon herumtorkeln und sich gegenseitig anrempeln? Minarette? Was, glaubst du, ist in den Mann gefahren? Also wirklich – Minarette? Was ist gegen gute alte englische Türme einzuwenden, frage ich dich? Ah, sieh an, noch ein Wegweiser nach Hove. Da du wahrscheinlich nicht weiter nach Süden reiten willst, bevor du den Weg nach Norden einschlägst, sollten wir uns vielleicht hier trennen.“

      „Dem Himmel sei Dank für kleine Gaben“, sagte Beau. Die drei zügelten ihre Pferde an der Kreuzung und blickten auf den Wegweiser. Brighton lag im Süden, Blackdown Hills und eines der kleineren Güter ihres Vaters im Westen. Dort bot sich eine gute Gelegenheit zum Übernachten und ernsthaften Nachdenken. „Obwohl wir dich natürlich schmerzlich vermissen werden.“

      „Ich nicht“, sagte Chelsea, erhob sich halb aus ihrem Damensattel und rieb sich unverhohlen das Hinterteil. „Wer richtig durchbrennt, nimmt nicht seinen Bruder mit. Schon gar nicht, wenn der singt.“

      „Aber, meine liebe Schwester in spe, ich bin bekannt für meine schöne Stimme.“

      „Mir aber nicht. Wahrscheinlich wollen die Leute, die Ihnen Komplimente machen, nur nett sein“, sagte Chelsea und setzte sich wieder, wobei sie nicht verhindern konnte, dass sich ihr Gesicht vor Schmerzen verzog. Sie wandte sich Beau zu. „Sie haben es sich nicht anders überlegt, oder? Er kann doch allein zum Ärmelkanal finden, ohne dass wir ihn begleiten?“

      „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete Beau, der in den vergangenen zwei Stunden, seit Chelsea nach einer hastigen Mahlzeit in einem abgelegenen Gasthaus höchst unwillig wieder aufs Pferd gestiegen war, eine Alternative gesucht hatte. „Sie reiten gut, Chelsea, aber ich glaube nicht, dass Sie zu Pferde den Weg bis nach Schottland genießen könnten. Ich habe mir überlegt, dass wir Puck in Brighton sich selbst überlassen und die Jacht nehmen könnten.“

      „Was? Durch den Kanal, um Cornwall herum, aufs offene Meer hinaus und nach Norden? Das dauert ewig“, wandte Puck ein. „Ich verstehe ja, dass du deine Braut näher kennenlernen willst, Beau. Aber auf einem kleinen Schiff zusammengepfercht? Ich möchte wetten, dass ihr euch gegenseitig umgebracht habt, bevor ihr in Schottland ankommt.“

      „Da hat er nicht unrecht“, sagte Chelsea und nickte. „Ich glaube, der Plan behagt mir nicht. Mir geht’s gut, sobald Sie eine Kutsche für uns aufgetrieben haben.“ Sie blickte Beau eindringlich an. „Sie wollen doch eine Kutsche mieten, oder? London liegt schließlich in sicherer Entfernung hinter uns.“

      „Ich wollte den Tag auf einem gemütlichen Sofa verbringen und diese verdammten Kopfschmerzen auskurieren, die mich jetzt immer noch quälen. Stattdessen haben Sie, Madam, binnen eines Wimpernschlags mein geregeltes Leben auf den Kopf gestellt. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Nein, ich habe nicht in Erwägung gezogen, eine Kutsche zu mieten.“

      „Dann ziehen Sie es jetzt in Erwägung“, erwiderte Chelsea und verdrehte die Augen angesichts der ihrer Meinung nach eindeutig schrecklichen Überreaktion auf ihren Plan. „Ehrlich. Ich hatte nur ein paar Minuten Zeit, um meinen Plan zu fassen, deshalb ist er natürlich nicht in allen Punkten perfekt. Aber Sie hatten inzwischen Stunden Zeit. Ich möchte meinen, Sie wären über den Gedanken hinausgekommen, den ganzen Weg nach Schottland zu reiten, und ich glaube auch nicht, dass es eine gute Idee ist, die nächsten paar Wochen in Frühjahrsstürmen auf dem Wasser schaukelnd zu verbringen.“

      „Ja, Beau, schäm dich“, sagte Puck und schloss sich fröhlich Chelseas Meinung an. Und dann legte er die Stirn in Falten und die Hand hinters Ohr. „Das hier ist doch die Hauptstraße nach Brighton, richtig? Wir haben keine Nebenstraße gewählt, weil wir nicht damit rechnen mussten, verfolgt zu werden, ja? Denn was da auf uns zukommt, hört sich nicht nach einer Kutsche an. Kutschen hatten wir zur Genüge.“

      Beau, der seit dem Moment, als er Lady Chelsea Mills-Beckman an diesem Tag zum ersten Mal gesehen – und gehört – hatte, nicht besonders guter Laune war, öffnete den Mund zu einer scharfen Bemerkung dazu, dass sein Bruder verdammt gut wisse, auf welcher Straße sie ritten. Die Worte erstarben ihm jedoch auf der Zunge, er neigte sich rasch zur Seite, griff Chelseas Pferd in die Zügel und lenkte es wie auch seines in die Büsche, während Puck auf der anderen Straßenseite im Wald verschwand.

      „Was zum Teufel erdreisten Sie sich …“

      Weiter kam sie nicht, denn er zog sie kurzerhand aus dem Sattel, hielt sie fest, während er seine Füße aus den Steigbügeln befreite, und ließ sich mit ihr zu Boden fallen.

      „Sie mussten wohl ausgerechnet Rot tragen“, knurrte er, wälzte sich über sie und verbarg mit seinem Körper so viel von ihrem Reitkleid wie eben möglich. Gleichzeitig hielt er mit einer Hand die Zügel ihrer beider Pferde fest. „Liegen Sie still, verdammt noch mal!“

      Jetzt spürte er das Rumpeln, und an der Art, wie Chelseas herrlich ausdrucksvolle Augen sich weiteten, erkannte er, dass sie, auf dem Rücken im Gestrüpp liegend, es noch deutlicher spürte.

      Pferde, mindestens ein Dutzend, näherten sich in Windeseile. Ihnen waren unterwegs mehrere Reisende begegnet, doch jetzt war es anders. Es war, als näherte sich ein Trupp Soldaten. Beau meinte sogar, den typischen Jagdgeruch wahrzunehmen; er dachte an Kavallerie, die sich einen Hügel hinunter ins Kampfgetümmel stürzte.

      Vorsichtig hob er den Kopf und spähte durch das hohe Gras und Unterholz, in der Hoffnung, von seinem Bruder auf der anderen Straßenseite keine Spur zu entdecken. Er sah ihn nicht. Was er allerdings zehn Sekunden später sah, war ein Dutzend Reiter, vier von ihnen in der Breanschen Livree. Ohne Erbarmen mit ihren Pferden jagten sie vorbei.

      „Wie?“, fragte er, nicht unbedingt an Chelsea gewandt, die immer noch unter ihm lag und ziemlich rot geworden war. „Wie konnte er das wissen?“

      „Ich glaube, ich weiß die Antwort, und bitte um Entschuldigung, weil ich nicht früher daran gedacht habe“, sagte sie und stemmte sich gegen seine Schultern. „Thomas hasst Sie, besonders, weil er Geld verliert, während Sie, ein so eindeutig minderwertiger Mensch, abscheulich reich sind. Ich habe gehört, wie er stundenlang mit Reverend Flotley über Sie geredet hat, denn Sie sind die einzige Sünde, die Thomas offenbar nicht durch Beten überwinden kann. Er verachtet Sie. Das Geld Ihres Vaters. Die Vermögensmasse, die Ihr Vater Ihnen und Ihren Brüdern nach seinem Tod hinterlassen wird. Das Herrenhaus am Grosvenor Square. Das Jagdhaus in Schottland, das Stadthaus in Paris. Die Loge in Covent Garden.“

      „Die Jacht im Hafen von Brighton“, ergänzte Beau dumpf, schüttelte den Kopf und verfluchte seine Dummheit. „Vermutlich hat er auch Leute zu allen Besitztümern meines Vaters ausgeschickt. Verdammt.“

      „Ja, nun“, fuhr Chelsea fort, die Hände immer noch an seinen Schultern. „Nachdem das nun geklärt ist …“

      Beau blickte wieder hinab in ihr Gesicht und wurde sich verspätet ihres Körpers unter seinem bewusst – sehr bewusst. „Ich wollte Ihr rotes Reitkleid verbergen“, erklärte er, rührte sich aber nicht. „Geht es Ihnen gut? Erdrücke ich Sie? Sie scheinen sich nicht wohl zu fühlen.“

      „Mir geht es gut. Ich war … ich war nur noch nie einem Mann so nahe.“

      „Ach nein?“, fragte er lächelnd … und rührte sich immer noch nicht.

      „Was soll dieser selbstgefällige Blick? Ich habe nicht gesagt, dass es mir gefällt. Rücken Sie endlich zur Seite.“

      „Ah, ihr lernt euch näher kennen, wie ich sehe“, sagte Puck irgendwo hinter ihnen. „Wie schön.“

      Beau wälzte sich von Chelsea herab, stand auf und half auch ihr auf die Füße. „Du kannst nicht nach Brighton reiten“, informierte er seinen Bruder überflüssigerweise. „Und ich kann Chelsea nicht nach Blackdown bringen, verdammt.“

      Puck ließ sich auf einem Baumstumpf nieder, setzte seinen Hut mit der geschwungenen Krempe ab und bearbeitete ihn mit einem Reithandschuh, um den Straßenstaub zu entfernen. „Weißt du, Beau, ich habe immer zu Jack und dir aufgeschaut. Zu den Älteren, bei denen ich Rat und Hilfe suchen konnte. Das hätte ich wohl nicht tun sollen. Du bist nicht klüger als ich, und Jack ist vermutlich noch um einiges dümmer. Darf ich einen Vorschlag machen?“

      „Nein“, bellte Beau, und Chelsea sagte gleichzeitig: „Ja, bitte.“

      „Damit gibt meine Stimme den Ausschlag“, meldete Puck fröhlich, „und ich stimme dafür, dass ich einen Vorschlag mache. Lasst uns zurück zum Grosvenor Square reiten. Bis zu unserer Ankunft wird es schon Nacht sein, und niemand wird uns sehen, wenn wir die gleichen dunklen Gassen benutzen wie bei unserer Abreise. Eine gute Mahlzeit, ein weiches Bett, bewacht von Wadsworth und seinen früheren Kriegskameraden. Ja, das ist genial.“

      „Das ist es wirklich, wissen Sie?“, sagte Chelsea und zupfte an Beaus Ärmel. „Thomas hat sämtliche Leute losgeschickt, um uns zu suchen, und er selbst führt sicherlich einen der Trupps an. Niemand wird an unserem Ausgangspunkt nach uns Ausschau halten. Außerdem könnte ich dann vielleicht ins Haus schleichen und mehr Kleidung einpacken. Die Diener können Thomas nicht leiden, doch mich mögen sie und werden mich bestimmt nicht verraten. Als wir in diesem Gasthaus pausiert haben, habe ich kurz nachgesehen, und Beatrice hat offenbar nur saubere Unter… Na ja, sie hat nicht viel eingepackt, nicht einmal mein Zahnpulver. Und ich möchte mich unbedingt entschuldigen, falls Beatrice irgendwie bestraft worden ist.“

      „Ich hätte zulassen sollen, dass du dich ins sprichwörtliche Schwert stürzt, Puck. Ich hätte euch zwei nach Gretna Green schicken und selbst zu Hause bleiben sollen, um Brean abzuwehren. Ihr passt so gut zueinander, ihr habt beide einen Dachschaden. Zurück nach London? In das Haus schleichen, aus dem Sie gerade geflüchtet sind, um Zahnpulver einzupacken?“ Er rieb sich die Stirn. „Diese Kopfschmerzen werde ich wohl nie wieder los, wie?“

      „Sei nicht so verbohrt“, sagte Puck. „Mein Teil des Plans ist genial.“

      „Ja, wirklich.“ Chelsea lächelte Puck an. „Wer sucht schon zweimal am selben Ort, wenn er dort beim ersten Mal nichts gefunden hat? Das wäre doch unsinnig, oder?“

      „Beau? Hast du das gehört? Beau? Es ist schon bald fünf Uhr, und vor Anbruch der Dunkelheit sollten wir uns möglichst auf vertrauteren Wegen befinden. Denn du hast recht – ich kann nicht weiter nach Brighton reiten, und du wärst wirklich ein Narr, wenn du Chelsea nach Blackdown bringen würdest. Und wohin sollen wir sonst gehen?“

      „Darauf würde ich dir antworten“, fauchte Beau beleidigt, „aber nicht in der Gegenwart einer vermeintlichen Lady. Gut, reiten wir.“

      „Ich sehe trotzdem nicht, warum ich in die Sache hineingezogen werden soll“, protestierte Madelyn, streifte ihre Handschuhe ab und warf sie in die Richtung ihrer leidgeprüften Zofe. „Mein Gott, Thomas, schnapp sie dir einfach, mitsamt deinem personifizierten Gewissen, das da drüben hockt wie eine große schwarze Krähe. Du musst doch wissen, wo sie steckt. Und, Gott steh mir bei, ich weiß, warum sie verschwunden ist. Mit dem da willst du sie verheiraten? Reicht es dir nicht, mein Leben zerstört zu haben?“

      „Ich glaube, das hast du selbst recht gründlich erledigt, Madelyn“, konterte Thomas, wich aber bis zum Kamin zurück, bevor er sprach.

      Lady Madelyn nahm im Salon des Herrenhauses am Portland Place Platz und schlug nach den Händen ihrer Zofe, als diese ihr den kurzen, pelzverbrämten Umhang abnehmen wollte. „Würdest du mich bitte in Ruhe lassen? Ich entscheide, ob ich mich ausziehen will, und ich will nicht.“

      „Und dafür bin ich dir auf ewig dankbar, liebe Schwester“, bemerkte der Earl. „Wenn wir jetzt nur noch verhindern könnten, dass du dich sonst so bereitwillig für jeden Hergelaufenen ausziehst, wären meine Gebete erhört.“

      „Gebete? Ich konnte dich besser leiden, als du gottlos warst, lieber Bruder, was nicht heißt, dass ich dich jemals gut leiden konnte. Du hast damals ja nicht wirklich dem Tod ins Auge gesehen, weißt du? Keines von meinen Gören ist gestorben, oder? Dieser Mann hier hat dir einen Warenwechsel verkauft. Oder war es eher umgekehrt? Wie viel hast du tatsächlich bezahlt, seit die schwarze Krähe sich mit seinem Erlösungsversprechen in dein Leben gemogelt hat?“

      Reverend Flotley verneigte sich vor dem Earl. „Ich sollte mich zurückziehen, My Lord. Das hier ist eindeutig Familiensache, und ich möchte mich nicht einmischen, denn ich gehöre nicht zur Familie.“

      „Nein, aber beinahe, und sobald wir Chelsea von diesem hochnäsigen, übergriffigen Bastard befreit haben, gehören Sie dazu.“

      Madelyn hatte ihrem Täschchen einen kleinen Handspiegel entnommen und betrachtete sich im Glas, sichtlich angetan von ihrem neuen Schutenhut mit der dunkelblauen Schleife, die einen so hübschen Kontrast zu ihrem weißblonden Haar bildete und gleichzeitig ihre blauen Augen betonte. „Ja, ja, Thomas, wer ist dieser übergriffige Bastard? Irgendein Halbsold-Offizier mit einem gewinnenden Lächeln und leeren Taschen, nehme ich an. Das sähe meiner dummen Schwester ähnlich. Man spielt mit heiratstauglichen Männern, wenn sie einem gefallen, aber man heiratet sie nicht. Kennst du ihn?“

      Der Earl stieß sich vom Kaminsims ab. Der Herr strafte, der Herr stellte auf die Probe … und manchmal belohnte der Herr. Thomas hätte den Namen in seiner Nachricht erwähnen können, doch er wollte Madelyns Reaktion mit eigenen Augen sehen. Für diese kleine Sünde würde er später Buße tun, die Sünde selbst jedoch genießen. „Der Bastard ist Beau Blackthorn. Wie es aussieht, hat unsere Schwester sich mit unserem alten Feind verbündet.“

      Der Spiegel zersplitterte auf dem Marmorboden, als Madelyn aufsprang. „Dieses Miststück! Und du stehst hier herum und unternimmst nichts?“

      „Weit gefehlt. Ich habe in alle Himmelsrichtungen Reiter ausgeschickt, denn sie können noch nicht weit gekommen sein. Doch noch hat sich keiner bei mir zurückgemeldet. Jetzt beabsichtige ich, persönlich den Marquess aufzusuchen und zu verlangen, dass er Chelsea herausgibt, falls sie bei ihm ist, oder mir sagt, wohin sein Sohn, der Bastard, sie gebracht hat.“

      „Wohin er sie gebracht hat, steht außer Frage, Thomas. Sie sind natürlich auf dem Weg nach Gretna Green. Wie kann sie uns das antun? Wir sind der Lächerlichkeit preisgegeben!“

      Reverend Flotley, der schließlich doch geblieben war, ging mit erhobenen Händen auf sie zu, als wollte er sie beschwichtigen. „Aber, aber, Madam, wir müssen die Ruhe bewahren. Das Recht ist auf unserer Seite, und das Recht wird siegen.“

      „Wenn das Recht siegen sollte, Sie frommer Hanswurst, dann wäre ich Herzogin.“ Dann schoss sie einen Blick auf ihn ab, der ihm den Wunsch austrieb, ihre Hände zu ergreifen und sie aufzufordern, mit ihm zu beten. Er wich einen Schritt zurück. „Aber du hast recht, Thomas. Blackthorn wird wie ein niederes Tier zuerst in seine Höhle flüchten und sich in Sicherheit wähnen, um dann von dort aus nach Schottland weiterzureisen. Allerdings frage ich mich, warum du hier bleibst.“

      „Ich habe auf eine rasche Ergreifung und Rückkehr gehofft“, erklärte er, und seine rosigen Wangen färbten sich tiefrot. „Aber wir müssen sie jetzt finden, bevor es zu weit geht. Dafür brauche ich dich, Madelyn. Wenn wir sie haben, wird sie weibliche Begleitung brauchen, für den Fall, dass wir gesehen werden. Bist du jetzt, da du den Ernst unserer Situation begreifst, bereit, uns zu begleiten?“

      „Uns? Die schwarze Krähe kommt auch mit? In meiner Kutsche?“

      „In meiner Kutsche, und wir sollten binnen einer Stunde aufbrechen. Francis ist Chelseas Verlobter, Madelyn“, erinnerte der Earl sie. „Wir finden sie, ergreifen sie, bringen dich auf der Stelle zurück nach London und reisen dann direkt nach Brean, wo sie verheiratet werden. Aber wir müssen unterwegs mindestens einmal übernachten. Ein kleiner Koffer, Madelyn, und binnen einer Stunde – ich meine es ernst. Mehr Zeit haben wir nicht.“

      Madelyn überlegte kurz und stimmte zu. Unter einer Bedingung. „Aber es wird nicht gebetet. Ich will keine Gebete hören!“

      „Ich werde still mit dem Herrn kommunizieren, Ma’am“, sagte Flotley. „Und für Ihre unsterbliche Seele beten.“

      „Beten Sie für Blackthorns unsterbliche Seele, Reverend“, legte Madelyn ihm nahe. „Sie glauben, meinen Bruder zu kennen, Sie glauben, er sei jetzt ein Mann Gottes? Umso dümmer sind Sie. Ich kenne ihn länger und besser. Thomas? Du wirst Beau Blackthorn umbringen, nicht wahr? Ihn niederschießen wie den räudigen Köter, der er ist. Du hast jedes Recht dazu, denn er ist mit deiner Schwester durchgebrannt, hat sie entführt! Das will ich beschwören. Thomas! Antworte mir!“

      Der Earl sah seinen geistliche Berater an; die geröteten Wangen nahmen nun eine hässliche puterrote Farbe an. „Francis sagt, ich muss die andere Wange hinhalten, zwar nicht die Sünde, aber dem Sünder vergeben.“

      „Francis ist ein Esel. Und du, Thomas, hast dich in einen erbärmlichen Feigling verwandelt, der sich hinter seiner Religion versteckt“, sagte Madelyn, schon auf dem Weg ins Foyer. „Schön, bringt mich nur zu ihm. Ich werde tun, wozu du nicht Manns genug bist und was du schon vor sieben Jahren hättest tun müssen!“

      Sie fegte zur Tür hinaus, und ihre Zofe folgte ihr im Trab, um Schritt halten zu können.

      Der Earl packte eine kleine Statue und zerschmetterte sie am Marmorkamin. Dann wandte er sich zu Flotley um, schwer atmend, die Hände zu harten Fäusten geballt.

      „Bei Gott und allem, was heilig ist, Francis, ich bin der schlimmste aller Sünder. Und Gott möge mich niederstrecken, denn ich will den Mann tot sehen! Ich brenne darauf. Ich werde ihn auspeitschen, ganz gleich, ob Sie mir Reue für meine Tat abgefordert haben, als er es wagte, um Madelyns Hand zu bitten. Damals wollte ich ihn auspeitschen, und jetzt will ich es auch. Ich … ich … ich will ihm die Leber aus dem Leib reißen und sie am Spieß braten! Und ich werde es tun, wenn es sein muss, vor den Augen seines Vaters. Hören Sie? Ich bin ein Sünder. Ich bin ein dreimal verdammter Sünder! Das war ich, das bin ich, auch wenn Sie sagen, Gott wolle mich als besseren Menschen. Ganz gleich, was ich gelobt habe. Es ist mir inzwischen gleichgültig!“

      Minutenlang herrschte Stille im Salon. Der Earl ließ sich in einen Sessel sinken und barg den Kopf in den Händen. Empfand er Reue wegen seines Ausbruchs? Ein schlechtes Gewissen wegen seiner gewalttätigen Wünsche? Oder Erleichterung, weil er sich nach zwei langen gottesfürchtigen Jahren wieder dem Teufel zugewandt hatte, zu dem er sich wenigstens bedeutend stärker hingezogen fühlte.

      „Denn es steht geschrieben: ‚Mein ist die Rache, spricht der Herr‘“, erinnerte Flotley ihn schließlich sanft. Doch dann fügte er hinzu, vielleicht in der Erkenntnis, dass sein persönlicher Jünger womöglich eine Krise seines neu gefundenen Glaubens durchlebte und seinen geistlichen Berater letzten Endes mit leeren Taschen auf die Straße setzen könnte: „Doch ich glaube, dass auf diese Situation gewisse Passagen des Alten Testaments zutreffen. Ich werde sie für Sie heraussuchen.“

5. KAPITEL

      Chelsea ließ den Kopf auf das kleine Kissen sinken, das die Zofe bereitgelegt hatte, und entspannte ihre schmerzenden Muskeln – hauptsächlich die eines Körperteils, den sie in vornehmer Gesellschaft niemals erwähnte – im herrlich warmen Wasser.

      Beaus Haus am Grosvenor Square war wunderbar modern ausgestattet. Die Badezuber in Brean oder am Portland Place waren nicht so groß wie dieser und auch nicht fest im Boden verankert, noch dazu in einem eigens dafür geschaffenen Raum. Diese Wanne wurde nicht ins Schlafzimmer getragen, vor dem Feuer aufgestellt und von einem kleinen Heer von Dienern aus Eimern mit heißem Wasser gefüllt, wobei sie es auf den Boden schwappen ließen und Chaos verbreiteten.

      Diese Wanne hatte Rohre an einem Ende und Hebel, und wenn man sie drehte, schoss das Wasser aus den Rohren in die Wanne. Das hatte Chelsea so verblüfft, dass sie immer und immer wieder die Hebel umgelegt hatte, sodass die Wanne jetzt überzulaufen drohte.

      Es war ihr egal; es war so himmlisch, bis zum Kinn im warmen Wasser zu liegen, während duftende Schaumbläschen ihre Nase kitzelten.

      Kaum zu glauben, dass sie erst vor wenigen Stunden der Verheiratung mit Francis Flotley ausgeliefert werden sollte. Entführt, verschleppt, eingesperrt als Teil der Versprechungen, die Thomas seinem Schöpfer gab.

      Sie fand, dass sie und Mr Robin Goodfellow Blackthorn einander besser verstanden, aber Mr Oliver Le Beau Blackthorn war derjenige, dem es am ehesten zustand, Thomas sozusagen in den Dreck zu stoßen.

      Es kam nicht darauf an, wen sie heiratete – Männer mit feuchten Lippen und solche, die Thomas gefielen, ausgeschlossen. Die Ehe war ein Gesellschaftstanz, und niemand scherte sich im Grunde darum, ob die Betroffenen einander wirklich mochten. Die Ehe war ein Tausch von Mitgift gegen Titel oder umgekehrt, eine Verpflichtung, Nachwuchs zu zeugen, um Landbesitz und Vermögen nicht in die Hände ungeliebter Verwandter fallen zu lassen. Gefühle hatten nichts damit zu tun.

      Das wusste sie, weil sie Geschichte studierte. Man frage Josephine, ob es wahre Liebe gewesen war, die ihren Bonaparte dazu bewegt hatte, sie wegen einer jüngeren Gebärfähigen abzuservieren. Angehörige der königlichen Familie traf es am schwersten; sie wurden für ein paar Morgen Land oder ein Militärbündnis verschachert oder einfach, weil der Prinz oder der König es angeordnet hatte. Und wenn diese Männer ihrer Frauen überdrüssig waren, war Kopfabhacken oftmals die gängige Methode, sich ihrer zu entledigen.

      Das zumindest würde ihr erspart bleiben!

      Sie konnte nur hoffen, dass dem Mann bewusst war, wie dankbar er ihr sein sollte, weil sie in erster Linie an ihn und seine spezielle Rache dachte.

      Doch das bezweifelte sie stark.

      „Männer können so unerträglich begriffsstutzig sein“, brummte sie, hob eine Handvoll Badeschaum hoch und blies hinein.

      „My Lady? Wünschen Sie etwas?“

      Chelsea lächelte die Zofe an, die ein Scheit aufs Feuer im Kamin dieses hübschen Badezimmers gelegt hatte. „Nein, danke, Prudence. Ich habe mir nur ins Gedächtnis gerufen, dass Frauen hinsichtlich Intellekt und Auffassungsgabe den Männern haushoch überlegen sind. Findest du nicht auch?“

      „Wenn das bedeutet, dass mein Bruder Henry dumm wie Bohnenstroh ist, dann, ja, dann stimmt es, My Lady. Einmal hat er versucht, eine Kuh von hinten zu melken, unser Henry, deshalb hat er nur noch zwei Zähne, und deshalb sind wir nach London gezogen, um Mr Beaus Angebot anzunehmen und so weit wie möglich von Kühen entfernt zu arbeiten. Der arme Henry, es sind nicht mal Schneidezähne. Ich überlasse Sie Ihrem Bad, My Lady“, sagte Prudence, knickste und verließ das Zimmer, mit etwas Glück ohne zu bemerken, dass Chelseas Schultern vor unterdrücktem Lachen zuckten.

      Vielleicht war sie müde. Vielleicht hatte der Tag sie doch stärker mitgenommen, als ihr bewusst war. Der Streit mit Thomas, die Momente entsetzlicher Panik, der wilde Ritt zum Grosvenor Square. Oliver Le Beau Blackthorn zu überzeugen, dass er sich glücklich schätzen konnte; es sei denn, er ließ sich so lange Zeit mit seiner Entscheidung, dass Thomas und seine Schar stämmiger Diener und Reitknechte auftauchten und ihm den Hals umdrehten – woraufhin er sich nicht mehr glücklich schätzen konnte und zudem tot wäre. Drei Stunden zu Pferde, holterdipolter raus aus London. Auf dem Rückweg weitere drei Stunden im Sattel.

      Auf jeden Fall musste Chelsea bei dem Gedanken an Henry und seine zwei Zähne plötzlich kichern. Lachen. So heftig glucksen, dass ihr Schaumbläschen in die Nase gerieten, und dann lachte sie noch mehr.

      „Und ich habe Puck versichert, dass Sie nicht aus dem Irrenhaus ausgerissen sind. Oder kitzelt Sie der Badeschaum? Interessante Vorstellung, diese zweite Möglichkeit. Wo genau kitzelt es denn?“

      Chelsea schnappte mitten im Kichern nach Luft, wandte den Kopf und sah Beau keine zwei Meter von der Wanne entfernt stehen. Die hastige Bewegung im Zusammenspiel mit dem schlüpfrigen Wannenboden ließ sie hilflos untertauchen. Sie warf wild die Arme hoch, suchte Halt am Wannenrand und tauchte keuchend und hustend wieder auf, blinzelte gegen die Seife in ihren Augen und fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Mann umzubringen, und dem tiefinnerlichen Drang, wieder unter den Schaum abzutauchen.

      „Sie Unhold! Ziehen Sie sich zurück, Mr Blackthorn. Ich sitze in meiner Badewanne.“

      „Genau genommen sitzen Sie in meiner Badewanne“, stellte Beau richtig, und an diesem Punkt fiel ihr auf, dass er einen burgunderroten Morgenrock trug, der die Brust sowie seine Beine und Füße freiließ.

      Sie hatte Thomas ein- oder zweimal in derartig bekleidetem – oder vielmehr unbekleidetem – Zustand gesehen, als er sich von seiner Mumpserkrankung erholte. Albern hatte er ausgesehen mit seinen dünnen weißen Beinen und dem Speckbauch. Beau sah ganz anders aus als Thomas. Seine Beine waren braun – sie würde ihn fragen müssen, wie er das bewerkstelligt hatte – und seine Waden muskulös. Goldblonde Härchen kräuselten sich auf seiner Brust, und seine Taille unter der verknoteten Schärpe war bemerkenswert schmal, sein Bauch flach.

      Sie wusste nicht, ob all das irgendeine Wirkung auf sie hätte ausüben sollen, aber eine Wirkung war festzustellen. Sie wusste nur nicht recht, welche. Rasch wandte sie den Blick ab.

      „Ich habe veranlasst, Sie im Zimmer der Frau meines Vaters unterzubringen, das an seines angrenzt. Da weder mein Vater noch seine Frau in den letzten zehn Jahren in der Stadt waren, habe ich sein Zimmer übernommen, hauptsächlich wegen dieser Badewanne. Oder dachten Sie, wir hätten in jedem Zimmer eine solche Vorrichtung? Wollen Sie den ganzen Abend in der Wanne verbringen?“

      Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht, was sie ihm nicht verraten würde. Prudence war vorangegangen, sie war gefolgt und fast im Gehen eingeschlafen und hatte sich nach einem ausgedehnten Bad gesehnt. „Ich bleibe so lange in der Wanne, bis Sie aus dem Zimmer sind, falls das Ihre Frage beantwortet. Gehen Sie!“

      Statt zu tun wie gebeten – wie befohlen –, zog der elende Kerl sich einen Stuhl heran und setzte sich, als wollte er länger bleiben.

      „Nein. Wie man so sagt: Ich habe Sie dort, wo ich Sie haben will, Chelsea.“

      „Tja, aber Sie sind nicht dort, wo ich Sie haben will“, sagte sie und angelte verstohlen mit einer Hand am Wannenboden nach dem versunkenen Schwamm. Doch wenn sie sich bewegte, platzten Schaumbläschen. Wenn sie atmete, platzten Schaumbläschen. Wenn sie nicht sehr, sehr still saß, platzten Schaumbläschen.

      Sie hätte am liebsten geweint, doch das hätte ihn befriedigt. Sie hätte ihn bitten können, doch das erwartete er wahrscheinlich von ihr. Wenn es sie umbrachte, wenn es sie auch völlig vernichtete, sie würde ihn nicht wissen lassen, wie gedemütigt sie sich fühlte, wie groß ihre Angst war, wie verletzlich sie sich in diesem Moment vorkam.

      Er hatte den Fehdehandschuh geworfen, jawohl. Der unerträgliche Flegel. Sie würde ihn aus dem Konzept bringen, indem sie den Handschuh nicht aufhob. So, als ob sie männliche Gesellschaft beim Baden gewohnt wäre.

      Oder besser noch, als ob seine Anwesenheit sie nicht im Geringsten störte, weil er ihr, obwohl sie heiraten wollten, völlig gleichgültig war. Er war ganz unverhohlen nur ein Mittel zum Zweck, mehr nicht. Das sollte ihm zu denken geben!

      „Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich so vertraut anzureden, Mr Blackthorn.“

      „Sie haben mich auch nicht in Ihr Bad eingeladen. Und trotzdem bin ich hier. Ich habe Sie nicht in mein Haus, mein Leben und meine Angelegenheiten eingeladen. Und trotzdem sind Sie hier. Übrigens, meine Kopfschmerzen haben sich verflüchtigt. Ich könnte vielleicht sogar anfangen, mich zu amüsieren, so schwer es auch zu glauben ist. Wird das Wasser kalt? Beugen Sie sich einfach vor, und legen Sie den linken Hebel um, es sei denn, sie haben das gesamte verfügbare heiße Wasser aufgebraucht, was wahrscheinlich der Fall ist. Das ist keine Zauberei, Chelsea, sondern Technik. Irgendwo im Haus befinden sich detaillierte Erläuterungen und Zeichnungen. Wenn ich mich recht erinnere, lesen Sie gern. Ich kann die Unterlagen suchen, wenn Sie möchten.“

      Chelsea war so tief ins Bad eingetaucht, dass Wasser und Schaum ihr in die Ohren gelangt waren und sie ihn kaum verstehen konnte. Was wahrscheinlich gut war, denn so, wie er lächelte – nein, grinste –, hatte er bestimmt nichts sonderlich Freundliches von sich gegeben. Und dann sein Rat, sich vorzubeugen, um mehr heißes Wasser einzulassen. Als ob sie das könnte. Und wenn ein Teil dessen, was sie nicht verstanden hatte, sein Angebot war, es für sie zu tun, tja, das hätte sie sowieso ignoriert.

      „Informieren Sie mich, wenn Sie aufhören, den Esel zu spielen“, sagte sie. Der Schaum kitzelte und zwang sie, höchst undamenhaft einen Finger ins Ohr zu stecken und das Jucken abzustellen. „Wissen Sie, ich lasse mich nicht leicht ins Bockshorn jagen. Hätten Sie so etwas Idiotisches mit einer anderen Frau getrieben, wäre sie sofort in Ohnmacht gefallen und ertrunken. Ich aber bin aus anderem Holz geschnitzt, Oliver.“

      Sie drehte leicht den Kopf und sah gerade noch, wie er das Gesicht verzog.

      „Bitte Beau. Oder auch Mr Blackthorn. Niemand nennt mich Oliver.“

      „Ich werde Ihnen noch viel schlimmere Namen geben, wenn Sie nicht schnell das Zimmer verlassen“, warnte sie ihn. „Oliver.“

      „Als vierzehnjährige Göre waren sie unausstehlich. Jetzt sind Sie ziemlich amüsant. Und, wie ich wohl schon gesagt habe, ich habe Sie offenbar dort, wo ich Sie im Moment haben will.“

      „In Ihrer Badewanne?“ Chelsea senkte den Blick auf den Schaum und schnaufte gereizt. Plopp. Plopp. Plopp. Sie holte tief Atem, aber vorsichtig, damit sich ihre Brust nicht zu sehr hob und senkte. „Sie sind kein Gentleman, Oliver.“

      „Ja, ich glaube, das haben wir vor sieben Jahren schon ziemlich nachdrücklich geklärt. Wäre ich ein Gentleman, dann dürfte ich inzwischen Ihr Schwager sein, oder? Doch wir müssen reden, und da Sie für den Fall, dass unser Gespräch nicht in die gewünschte Richtung geht, im Moment nicht die Flucht ergreifen können, wiederhole ich: Ich habe Sie da, wo ich Sie haben will. Was, wie Sie zugeben müssen, ziemlich neu ist für unsere kurze, unangenehme Bekanntschaft.“

      „Sie wollen, dass ich verschwinde, nicht wahr? Ich bin zurück in London, und jetzt wollen Sie mich loswerden, nachdem Sie zu dem Schluss gekommen sind, dass Thomas eine Nummer zu groß für Sie ist. Dass er Sie finden und umbringen wird. Sie wollen mich wieder Portland Place und meinem grauenhaften Schicksal ausliefern.“

      „Eigentlich wollte ich Ihnen raten, früh zu Bett zu gehen, weil ich morgen schon vor Sonnenaufgang London verlassen haben möchte. Wenn Sie jedoch auf Predigten und die ewig feuchten Lippen versessen sind, ja, dann kann ich Sie nach Hause bringen lassen. Niemand kann mit absoluter Sicherheit behaupten, dass Sie überhaupt hier gewesen sind.“

      Sie sah ihn an, in der Erwartung, den Beweis zu finden, dass er log. „Tatsächlich? Sie nehmen Ihr Versprechen nicht zurück?“

      „Versprechen? Ich war heute Morgen vielleicht ziemlich betrunken, Chelsea, doch an etwas so Bindendes wie ein Versprechen würde ich mich doch erinnern. Aber nein, ich liefere Sie nicht an Portland Place aus. Messen Sie dieser Tatsache nur bitte nicht zu viel Bedeutung bei, denn ich würde nicht einmal einen Hund an Portland Place ausliefern. Na ja, vielleicht doch, wenn er tollwütig wäre. Aber lassen wir diese reizende Vorstellung beiseite. Ich möchte Ihnen eine dritte Möglichkeit anbieten.“

      Chelsea nagte an ihrer Unterlippe, denn das Wasser kühlte ab, und bald würde sie ein Zähneklappern nicht mehr verhindern können. „Sie bringen mich in ein Nonnenkloster?“, fragte sie mit kaum verhohlenem Spott.

      „Wären Sie einverstanden?“

      Sie verdrehte die Augen. „Komme ich Ihnen vor wie eine Frau, die sich in einem Kloster bewähren würde?“

      Er lächelte, und dieses Lächeln erreichte auch seine schönen blauen Augen. „Sie könnten einen eigenen Orden gründen. Die Frommen Schwestern der lachhaften Himmelfahrt. Nein, Chelsea, ich will Sie nicht den Plänen Ihres Bruders aussetzen, und ich will Sie auch nicht Frauen zumuten, die es nicht verdient haben, dass ihr Glaube durch Ihre Anwesenheit auf eine harte Probe gestellt wird. Ich dachte vielmehr daran, in London zu bleiben, eine Sondererlaubnis einzuholen – die notwendigen Mittel dazu habe ich – und unsere Heirat als vollendete Tatsache zu präsentieren, wenn Ihr Bruder von seiner Hetzjagd durch ganz England zurückkehrt.“

      „Das könnten Sie tun?“ Sie sah ihn aus schmalen Augen an. „Aber dann müssten wir beim Erzbischof von Canterbury vorsprechen, oder? Und auch wenn Sie den doppelten Preis bezahlen wollten, würde er der Hochzeit einer Lady mit einem … na, Sie wissen schon, zustimmen?“

      „Einer Lady mit einem Bastard“, ergänzte Beau mit ausdrucksloser Stimme. „Das könnte tatsächlich Probleme aufwerfen. Und ich fürchte, darin besteht das Risiko. Wenn uns die Einwilligung verweigert wird, wären wir womöglich bei der Rückkehr Ihres Bruders noch hier.“

      „Als Alternative bleibt die Flucht nach Gretna Green, mit Thomas und seinen Lakaien hart auf den Fersen. Ich muss zugeben, dass ich heute außer mir vor Angst war, als wir seine Leute auf der Straße gesehen haben. Nein, wenn ich die Wahl hätte, und ich glaube, Sie sagen, ich habe die Wahl, dann würde ich lieber so schnell wie möglich nach Schottland aufbrechen. War das alles? Denn Sie müssen jetzt wirklich gehen. Mich hier in meinem Bad – in Ihrer Badewanne – festzusetzen, ist nicht mehr lustig.“

      Er stand auf und rückte den Stuhl zurück an die Wand. „Es könnte lustig werden“, sagte er. Jetzt konnte er über den hohen Rand in die tiefe Wanne sehen und zog eine Braue hoch. „Zumindest in ein paar Minuten könnte es lustig werden. Aber jetzt sind Sie immerhin gründlich kompromittiert. Eigentlich könnte ich mich zu Ihnen gesellen, denn es erscheint mir vernünftiger, für ein Schaf aufgehängt zu werden als für ein Lämmchen.“

      „Ich mochte Sie lieber, als Sie jung und nervös waren“, ließ Chelsea ihn wissen und verschränkte unter Wasser die Arme vor der Brust. Sie scheute sich, nachzusehen, was er hatte sehen können.

      „Jung und nervös und dumm, wollten Sie sagen. Wahrscheinlich mochten Sie mich auch lieber, als ich halb betrunken und von Kopfschmerzen gelähmt war. Meinerseits mochte ich Sie lieber, als … Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich mich erinnere, Sie je gemocht zu haben. Doch da es für uns beide kein Zurück gibt, müssen wir wohl das Beste aus der Situation machen, wie?“

      „In meinen Augen wird aber nicht das Beste aus der Situation gemacht, indem Sie mich im Bad überfallen.“

      Wieder zog er auf diese ärgerliche Art eine Braue hoch. „Ah, ich dachte schon, dieses Bläschen würde nie platzen. Eine angemessene Belohnung für einen geduldigen Mann. Sehr hübsch, Chelsea. Wirklich sehr hübsch. Tja, das ermöglicht es mir vielleicht sogar, eine beträchtliche Zahl Ihrer Mängel zu übersehen.“

      Chelsea schnappte nach Luft und tauchte rasch unter. Als sie wieder hochkam und sich das lange Haar aus den Augen wischte, war er fort.

      Sie wusste nicht recht, was genau gerade passiert war. Die Erschöpfung hatte ihr anscheinend den Verstand vernebelt. Aber eines war sicher: Wenn sie einander herausgefordert hatten, um zu sehen, wer von ihnen der Stärkere war, dann war die erste Runde der Schlacht an ihn gegangen.

      „Aber eine Schlacht macht noch keinen Krieg“, redete sie sich gut zu, griff nach dem Schwamm und badete weiter.

      „Ah, da bist du ja“, sagte Puck und setzte sich vor dem Kamin Beau gegenüber, der sich halb liegend in seinem Sessel fläzte und einen Brandy genoss. „Ich hätte gedacht, du würdest eine Zeit lang starken Getränken abschwören.“

      „Wenn ich dieses Prachtstück heiraten soll, werde ich mir womöglich ein eigenes Weingut kaufen müssen“, knurrte Beau in den seidenen Kragen seines Morgenrocks. „Aber das alles ist wohl meine eigene Schuld. Was in drei Teufels Namen habe ich mir dabei gedacht, mit Brean zu spielen wie die Katze mit der Maus? Und, schlimmer noch, wie ist sie mir auf die Schliche gekommen? Es ist, als hätte ich ihr persönlich die Munition ausgehändigt, mit der sie mich erschießen kann.“

      Pick fixierte seinen Bruder mit übertriebenem Blinzeln. „Ach, du bist das da drüben. Es ist dunkel hier, weißt du, ich hätte mich täuschen können. Einen Moment lang dachte ich, du wärst Mama. Ein bisschen theatralisch, Bruderherz, ein kleines bisschen überspannt, nicht weit entfernt von schauderhaftem Schmierentheater. Man könnte meinen, ein unschönes Ende der Welt wäre nahe. Kannst du die Sache nicht einfach als tolles Abenteuer betrachten? Ich würde es tun.“

      „Was geht es mich an? Du bist ein Idiot. Was du denkst, interessiert mich nicht.“

      Puck lachte. „Ich bleibe zwar für immer der Jüngste von uns dreien, Bruderherz, aber es ist mir irgendwie gelungen, erwachsen zu werden, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, kurz bevor du in den Krieg zogst, um deinen Kummer über die Demütigung von den Händen ebendieses Brean zu begraben, ganz zu schweigen von der Prügel, die er dir verabreicht hat. Bei Gott, du stecktest im Schlamassel! Ich finde, du hast dich ordentlich in Zurückhaltung geübt. Ich selbst hätte mich wohl kaum damit zufrieden gegeben, nur seine missliche Finanzlage zu genießen. Also, hast du nicht den Mut zu echter Rache, oder ist Lady Chelsea dir so durch und durch zuwider?“

      Beau sah seinen Bruder an und suchte nach einer Antwort, die die sehr realistischen Vorahnungen nicht verriet, die ihn plagten, seit er Chelsea unversehens unter seinem Körper gespürt und gesehen hatte, wie sich die verräterische Röte in ihre Wangen stahl, während sie erklärt hatte, seine körperliche Nähe nicht zu schätzen.

      Die Begegnung vor wenigen Stunden im Bad und was sie in ihm bewirkt hatte, wollte er überhaupt nicht zur Sprache bringen, nicht einmal, wenn Puck ihm die Füße in glühende Kohlen gehalten und Einzelheiten verlangt hätte.

      „Nein, sie ist ganz passabel“, sagte er schließlich. „Ich habe heute Abend mit ihr gesprochen, ein paar Dinge gründlich klargestellt. Immerhin wissen wir jetzt beide, wer in diesem kleinen Abenteuer das Kommando hat.“ Und ich bin es nicht.

      „Hast ein paar Regeln aufgestellt, wie? Gut so.“

      Beau rutschte unbehaglich tiefer in seinen Sessel. Wäre noch ein einziges Bläschen geplatzt, hätte er Chelsea vermutlich das Blaue vom Himmel versprochen. Herrgott, sie erregte ihn. „Ja, danke. Wann willst du aufbrechen?“

      „Sobald es hell wird. Ich habe dich gesucht, um mich zu verabschieden. Dein Bote wird inzwischen in Brighton angekommen sein und deinen Kapitän instruiert haben, die Jacht nach Hove zu überführen. Dort stoße ich zu ihm und mache mich auf den Weg, so ungern ich auch gehe. Ich hatte mindestens zwei Monate hier in London bleiben wollen, weißt du? Jack habe ich noch nicht einmal gesehen, und Mama hat erwartet, dass ich bleibe, bis sie ihre großen Auftritte absolviert hat und nach Hause kommt. Meinst du wirklich, ich muss fort?“

      „Wir haben es bereits besprochen. Es ist sicherer, wenn du nicht in der Nähe bist. Brean kennt all unsere Besitztümer. Er wird seine Heuerlinge zu jedem einzelnen geschickt haben, während er persönlich sicher schon auf dem Weg nach Norden ist, nachdem er herausgefunden hat, dass wir nicht nach Dover geritten sind. Ich bete, dass wir nicht irgendwo auf dem Weg von hinten auf ihn stoßen.“

      Puck klatschte sich mit den Handflächen auf die Schenkel und stand auf. „Na gut, aber zur Taufe komme ich zurück.“

      Beau hätte um ein Haar sein Glas fallen lassen. „Was?“

      „Weißt du, du musst schon mit ihr schlafen, sonst verlangt Brean die Annullierung, und was Beweise angeht, ist nichts überzeugender als ein Kind in den Armen. Und er wäre in der Lage, die Heirat für null und nichtig erklären zu lassen, denn er ist der Earl, und du bist der … Weißt du, Beau, selbst auf Französisch geht mir das Wort Bastard nicht so einfach über die Zunge. Ah, aber die Tochter eines Earls als Schwägerin? Die Vorstellung gefällt mir.

      Sei lieb zu ihr, Bruderherz. Wir steigen dank dieser Verbindung wohl nicht auf, aber sie sinkt tief, mächtig tief. Ich frage mich, ob sie wirklich weiß, wie tief sie fällt.“

6. KAPITEL

      Am folgenden Morgen taumelte Chelsea zur gottlos frühen fünften Stunde ins Frühstückszimmer, nachdem der ungemütlich förmliche Wadsworth ihr den Weg gewiesen hatte. Dort entdeckte sie Beau am Kopf des Tisches. Er trug Reisekleidung und sah, wenn möglich, noch schlimmer aus, als sie sich fühlte. Vor ihm lag ein offener Brief, den er las und dessen Inhalt ihm offenbar nicht behagte.

      „Nein, nein, stehen Sie meinetwegen doch nicht auf“, sagte sie. Vor Sonnenaufgang war sie selten in Höchstform, und es war nicht sein finsteres Gesicht, was ihr Mitgefühl weckte. „Wir können schließlich kaum noch zwangloser sein als gestern Abend.“

      Er hob den Blick und sah sie an wie eine Eule, als wäre er überrascht, sie noch in seinem Haus anzutreffen. „Was?“

      Sie nahm einen Teller von der Anrichte, winkte den Diener fort, der aus dem Schatten trat, um ihr zu helfen, und begann, sich weichgekochte Eier und eine dicke rosa Scheibe köstlichen Schinkens aufzufüllen – köstlich, solange sie nicht an Thomas und seine Gesichtsfarbe dachte.

      Sie gab noch einen Apfel und zwei Scheiben Brot dazu. Wenn sie mit diesem Mann unterwegs sein musste, dann sollte sie sich den Bauch wohl vorab möglichst voll schlagen. Schließlich hatte er ihr am Vortag bewiesen, dass er offenbar nie auf die Idee kam, eine Frau könnte aus unaussprechlichen persönlichen Gründen gelegentlich eine Pause benötigen,

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie, gestattete dem Diener, ihr den Stuhl zurechtzurücken, und setzte sich. „Sie ziehen ein noch grimmigeres Gesicht als sonst.“

      Beau faltete den Briefbogen und legte ihn neben seinen Teller, wo sich bereits andere Postsachen stapelten.

      „Ich habe die gestrige Post durchgesehen, die eintraf, als wir schon zu unserem kurzen Ausflug ins Nirgendwo aufgebrochen waren.“

      „Doch nicht ins Nirgendwo. Wir sind wunderbar im Kreis geritten. Wenn ich’s mir recht überlege, hätten wir drei uns einfach auf dem Dachboden verstecken können, bis Thomas wieder fort war.“

      Beau lächelte nicht. Er runzelte auch nicht die Stirn. Er saß nur da und klopfte mit zwei Fingern auf den gefalteten Briefbogen.

      „Ach, du liebe Zeit. Irgendetwas stimmt doch nicht, und Geheimnisse kann ich nicht ausstehen. Ich entlocke es Ihnen sowieso irgendwie. Darin bin ich ziemlich geschickt, was die Tatsache beweist, dass ich Ihnen bezüglich der verdorbenen Trauben und dem Rest auf die Schliche gekommen bin. Sagen Sie es mir einfach. Und nur, damit Sie es wissen, dieses Fingerklopfen kann ich auch nicht ausstehen.“

      Er blickte auf seine Hand und schien seinen Fingern zu befehlen, die Bewegung einzustellen. „Hätte ich Ihnen gestern die Tür gewiesen, hätten Sie dann einen anderen Ausweg aus Ihrer Zwangslage gewusst? Vielleicht, indem Sie die geplante Heirat mit dem Mann mit den feuchten Lippen gegen meinen Kopf auf einem Silbertablett eingetauscht und Ihrem Bruder erzählt hätten …“

      „Indem ich ihm erzählt hätte, wie Sie sich mit ihm amüsiert haben? Wenn es die einzige Möglichkeit gewesen wäre, Francis Flotley zu entkommen – ja, dann hätte ich das vielleicht getan. Ich bin nicht ganz so nett, wie mancher, ich eingeschlossen, vielleicht wünscht, aber ich bin eine Mills-Beckman, und das ist wahrscheinlich eine ausreichende Entschuldigung. Doch ich kenne Thomas. Das hätte das Unvermeidliche nur hinausgezögert, und dann wären Sie tot oder im Gefängnis oder nach Botany Bay deportiert, und wo wäre ich dann? Dann gäbe es gar keinen Ausweg mehr für mich. Das wär’s.“

      „Ja“, sagte Beau und blickte sie merkwürdig an. „Das wär’s. Habe ich nicht ein Glück? Kaum zu glauben, dass ein Bastard sich zur Hochzeit mit einer Dame der feinen Gesellschaft erpressen lässt. Man möchte meinen, wenn schon, dann müsste es umgekehrt sein. Wahrscheinlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen. Damit Sie es wissen, Chelsea: Ich fühle mich nicht geschmeichelt.“

      Chelsea wandte den Blick ab, wollte nicht sehen, wie nervös er war. Denn sie war nicht schwach, das sollte er wissen. Sie war eine zum Äußersten entschlossene Frau. Selbst wenn er sie zehn Mal am Tag beim Baden störte, bekäme sie doch keine Angst vor ihm oder seinen lächerlichen Machtbeweisen, seiner offenkundigen Demonstration, dass sie ihm tatsächlich restlos ausgeliefert war.

      Sie hatte im Grunde nicht weiter gedacht als bis zu ihrer Flucht aus Portland Place, bevor ihr Bruder, den Schlüssel in der Hand, zu ihrem Zimmer marschieren und sie einsperren konnte. Wie sie mit plötzlicher Verwirrung und Bestürzung erfahren musste, als sie am Boden gelegen hatte und der Körper ihres Frischverlobten ihr so verstörend nahe gekommen war, beinhaltete ihr Durchbrennen viel mehr als nur die Vereitelung von Thomas’ Plänen. Es würde Folgen nach sich ziehen.

      „Das alles lässt sich auf Madelyn zurückführen, wissen Sie? Wenn sie sich nicht vor all diesen Jahren mit Ihnen hätte amüsieren wollen. Wenn ihre Kinder ihre Seuche nicht in Brean eingeschleppt und ihren Onkel beinahe umgebracht hätten, woraufhin Thomas Francis Flotley zu seinem geistlichen Berater ernannte.

      Oder wir geben Ihnen die Schuld. Ich weiß, Sie waren jung, und Madelyn war schön – und hat Ihnen vermutlich Freiheiten gestattet, die Sie annehmen ließen, Ihre Werbung stieße auf offene Ohren. Mal ehrlich, Oliver. Wie kann ein Mann so naiv sein? Ich wollte Sie warnen, aber Sie waren so blind vor Liebe. Und diese alberne Weste und das Jackett, in dem Sie nicht mal richtig durchatmen, geschweige denn sich wehren konnten. Wie auch immer, ganz schuldlos an allem sind Sie auch nicht, oder?“

      Darauf folgte ein ausgedehntes, peinliches Schweigen, und irgendwann sah sie ihn verstohlen an und fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Sie entschied dagegen. Schließlich hatte sie sich nicht in sein Bad geschlichen und ihn in die Wanne gebannt, während die Schaumbläschen platzten, oder? Nein. Deshalb konnte sie ihn, da sie noch lange nicht quitt waren, den ganzen Weg nach Gretna Green mit Worten traktieren, ohne die Waage ins Lot zu bringen.

      „Ich mochte die Weste. Ich fand sie genial. Rückblickend, ja, das Jackett war zu eng geschnitten. Ich konnte die Arme nur bis auf Schulterhöhe heben. Allerdings war ich, ehrlich gesagt, nicht in der Erwartung nach Portland Place gekommen, mich körperlich wehren zu müssen.“

      Chelsea stützte einen Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hand. „Was genau hat Ihnen an dieser Weste gefallen? Der Stoff, der einen Menschen hätte blenden können, wenn die Sonne im richtigen Winkel darauf schien? Diese grauenhaften Querstreifen? Sie haben ausgesehen wie eine ausgeblichene Hummel. Und dann habe ich Sie dazu gebracht, den Blumenstrauß in den Garten zu werfen …“ Sie verbarg ihr Lächeln hinter der Hand. „Oh, tut mir leid, aber Sie müssen zugeben, es war wirklich genial, zu behaupten, Madelyn würde Blumen hassen. Sie waren geradezu starr vor Schreck. Es endete schrecklich, aber anfangs war es ziemlich amüsant. Wir blicken auf eine gemeinsame Geschichte zurück, Oliver, ob es uns passt oder nicht.“

      „Ja, das ist wohl so. Doch ob wir eine gemeinsame Zukunft haben oder nicht, das steht noch in den Sternen. Und ich fürchte, ich muss Sie auf unserem Weg nach Gretna Green noch öfter Gefahren aussetzen, aber es lässt sich nicht vermeiden. In Blackthorn machen wir Halt. Die Frau meines Vaters ist gestorben.“

      Schockiert blickte Chelsea auf den gefalteten Brief und dann in Beaus Gesicht. „Oh, es tut mir so …“ Sie unterbrach sich, wusste nicht, was sie sagen sollte. Sprach man dem Sohn einer Geliebten sein Beileid aus, wenn die Frau des Liebhabers gestorben war? „Ja, das ist sehr traurig.“

      „In der Tat. Abigail war ein guter Mensch. Meine Mutter wird am Boden zerstört sein, wenn sie es erfährt. Mein Vater hat bereits einen Boten ausgeschickt, der sie suchen und nach Hause holen soll, und ich habe einen auf Puck angesetzt, damit er seine Parisreise abbricht. Gott allein weiß, was mit Jack geschieht, denn ich bezweifle, dass irgendwer auch nur seinen Aufenthaltsort kennt. Trotzdem scheint er immer alles zu wissen, und es würde mich nicht wundern, wenn er plötzlich auftaucht.“

      „Verstehe“, sagte Chelsea und senkte den Blick auf ihren Teller, denn sie verstand überhaupt nichts. War dem Mann klar, was er da sagte? Seine Mutter, die Geliebte des Marquess, wäre am Boden zerstört, weil die Frau ihres Liebhabers tot war? Merkwürdig war ein zu schwaches Wort für die Bemerkung und auch für die Vorstellung, dass die Blackthorn-Bastarde sich zum Begräbnis der Frau ihres Vaters einfinden würden. „Sie … ich meine, Ihre Mutter und die Marchioness, sie waren befreundet?“

      Beau lachte, und Chelsea wurde bewusst, dass er zu wenig lachte, und wenn, dann über die seltsamsten Dinge. „Ich sollte es Ihnen wohl näher erklären.“

      Sie legte die Gabel weg, denn sie mochte sowieso nichts mehr essen. Ihr Appetit war völlig verflogen. „Ja, das sollten Sie.“

      Er erhob sich. „Wir nehmen meine Reisekutsche, die gerade von ihrer abgebrochenen Fahrt nach Dover zurück ist. Unsere Pferde habe ich schon vorausgeschickt. Ich wäre Ihnen überaus dankbar, wenn wir uns in fünf Minuten auf den Weg machen könnten. Die Geschichte erzähle ich Ihnen dann unterwegs.“

      „Dahinter steckt also eine Geschichte? Dachte ich’s mir“, sagte Chelsea und stand ebenfalls auf. „Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon sie handeln könnte.“

      „Grämen Sie sich nicht, so geht es den meisten.“

      Zehn Minuten später wurde die Dämmerungsstille von Mayfair unverhofft durch eine schockierte Frauenstimme zerrissen, die aus der Reisekutsche drang. Die herabgelassenen Lederblenden verbarg die Reisenden im Dunkeln.

      „Was ist sie?“

      „Wie beruhigend, zu wissen, dass Sie begriffen haben, warum unsere Abreise in aller Heimlichkeit vonstatten gehen muss“, bemerkte Beau gedehnt vom Sitz gegenüber.

      Chelsea schloss die Augen und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. Und zählte bis zehn, tatsächlich bis zehn, denn es lag auf der Hand, dass der Mann unaufgefordert nicht weitersprechen würde.

      Sie tat einen tiefen, hoffentlich beruhigenden Atemzug und rang um Fassung. Es fiel ihr nicht leicht. „Gut, jetzt geht es wieder. Aber Sie müssen doch zugeben, dass ich allen Grund habe, schockiert zu sein. Die Frau Ihres Vaters war die Schwester Ihrer Mutter. Die Frau Ihres Vaters ist Ihre Tante?“ Sie lehnte sich in die Polster zurück. „Nein, tut mir leid. Ich kann es immer noch nicht begreifen.“

      „Wahrscheinlich, weil Sie meine Familie nicht kennen. Uns erscheint das alles völlig logisch.“

      „Logisch“, wiederholte Chelsea kopfschüttelnd. Diesen Francis Flotley wollte sie ganz sicher nicht heiraten, aber zog sie allen Ernstes in Betracht, einen Mann zu ehelichen, der eine derartig bizarre Situation als logisch bezeichnete? Das Kloster erschien ihr mehr und mehr als praktikable Lösung für beide Probleme, natürlich nur, bis Thomas wieder zu Verstand gekommen war. „Ich verstehe nicht recht, was an einer solchen Regelung logisch sein soll. Oder angenehm für die Beteiligten. Hier die Gattin, dort die Geliebte, der Nachwuchs läuft ganz selbstverständlich auf dem Besitz herum – so war es doch sicher? Ein derartiges Zivilisationsniveau halte ich persönlich kaum für erstrebenswert.“

      Der Kutscher klopfte drei Mal aufs Dach und ließ den Pferden sogleich die Zügel schießen, ein Zeichen, dass sie das Londoner Stadtgebiet verlassen hatten. Doch es geschah so abrupt, dass Beau, der wie ein aufsässiger Schuljunge auf seinem Sitz gelümmelt hatte, plötzlich nach vorn geschleudert wurde und beinahe auf Chelseas Schoß landete. Er rettete sich davor, indem er sich mit den Händen zu beiden Seiten von ihr abstützte, stoppte die Vorwärtsbewegung jedoch erst, als sie sich in der Dunkelheit nahezu Nase an Nase befanden.

      „Verzeihung“, sagte er. „Ich bin gewöhnlich nicht so tollpatschig.“

      Chelsea versuchte zu sprechen, ohne zu atmen. „Ach, nein? Sagen Sie, wie tollpatschig sind Sie denn … gewöhnlich?“

      „Meinem Ruf zufolge bin ich überhaupt nicht tollpatschig. Ich werde vielmehr in mancherlei Hinsicht als ziemlich versiert beurteilt.“

      Chelsea verdrehte die Augen angesichts dieses himmelschreienden Unsinns, wenngleich ihr Pulsschlag sich dramatisch beschleunigte. „Jetzt soll ich wohl tief beeindruckt sein, da ich weiß, mein Gatte in spe ist … nun ja, was immer Sie andeuten wollten. Tollpatschig andeuten wollten, wohlgemerkt.“

      Er stieß sich ein wenig ab und setzte sich in Fahrtrichtung neben Chelsea. „Kein Wunder, dass Ihr Bruder sich dem Glauben zugewandt hat. Eine Schwester wie Sie würde jedem anderen auch den letzten Nerv töten und ihn verzweifelt nach Erlösung suchen lassen.“ Er hakte die Lederblende auf seiner Seite auf, sodass erstes Tageslicht in die Kutsche fiel, und sah Chelsea an. „Sie sind nicht beeindruckt?“

      „Ich habe jene Weste gesehen, schon vergessen? Die Jahre mögen Ihre äußere Erscheinung verändert haben, Gott sei Dank, aber ich kenne Sie. Im Grunde verändern die Menschen sich nicht sonderlich. Sie lernen nur, sich besser zu tarnen. Deshalb weiß ich auch, dass Thomas’ neues Erscheinungsbild lediglich eine Tarnung für dasselbe langweilige Innere ist. Er trägt seine Frömmigkeit wie einen Mantel, der ihn versteckt und problemlos abgelegt werden kann.“

      „Das muss ich mir merken.“

      „Falls Sie bis zu unserer Verehelichung überleben wollen, sollten Sie das tun. Und Francis Flotley ist aus dem gleichen Holz wie mein Bruder, nur noch schlimmer. Thomas glaubt zumindest, auf Gottes Wegen zu wandeln. Der Reverend spielt seine Frömmigkeit für Geld.“

      Beau griff ihr ans Kinn und drehte ihren Kopf, um sie anzusehen. Merkwürdig, fand sie. „Sie sind kein Kind mehr, wie? Allmählich befürchte ich sogar, Sie könnten klüger sein als ich.“ Er ließ ihr Kinn los. „Doch dann sage ich mir, dass Sie es tatsächlich für klug halten, sich mit einem Bastard zu verheiraten, und bin wieder ganz beruhigt.“

      Solange er mich nicht so ansieht, solange er mich nicht berührt. Chelsea hüstelte in ihren Handschuh, um ihn glauben zu machen, so dächte sie tatsächlich, während sie in Wahrheit große Mühe hatte, zu verschweigen, dass sie durchaus nicht immer restlos von der Klugheit ihres Vorhabens überzeugt war.

      Ihr war nicht klar gewesen, wie männlich er war; in ihrer Erinnerung war er noch der unreife Junge von damals. Dumm, emotional, keineswegs weltgewandt.

      Leicht zu manipulieren.

      Der Mann neben ihr allerdings war, besonders ohne die Nachwirkungen eines Alkoholexzesses, alles andere als leicht zu handhaben, zu führen, zu kommandieren.

      Schlimmer noch, er schien sie tatsächlich attraktiv zu finden. Vielleicht waren Männer einfach schneller dazu bereit, jemanden anziehend zu finden. Sah ein Mann einen Rock und ein einigermaßen hübsches Gesicht, konnte er sich sehr schnell einreden, er fände die Frau attraktiv.

      Frauen waren anders. Oder zumindest sie war anders.

      Der Heiratsmarkt, die alljährliche Frühlingsjagd nach einem passenden Mann und Vater für ihre Kinder, war ihr wahrhaftig nicht neu. Sie hatte wohlhabende Gentlemen, adlige Gentlemen, wohlhabende adlige Gentlemen gewogen und für zu leicht befunden. Keinen von ihnen hatte sie auch nur annähernd geliebt, bis sie letztendlich zu dem Schluss gekommen war, dass diese Sache mit den Schmetterlingen im Bauch und Tagträumen von heimlichen süßen Küssen im Mondschein ein schönes Thema für einen Roman war, in der wirklichen Welt aber keinen Platz hatte.

      Doch dann hatte dieser Mann, dieser wahrhaft unpassende Mann, sie finster angesehen, sich über sie lustig gemacht, sie kaum in seiner Nähe geduldet … und plötzlich war sie interessiert, fasziniert und sogar auf seine Beleidigungen versessen.

      Vielleicht gehörte sie zu diesen schrecklich seichten Menschen, die immer wollten, was sie nicht haben konnten oder durften. Welch ein niederschmetternder Gedanke …

      Chelsea zwang sich gewaltsam in die Gegenwart zurück – denn ihren derzeitigen Gedanken wollte sie nun wirklich nicht weiter folgen – und lenkte das Gespräch wieder auf die groteske Enthüllung, dass die Marchioness Beaus Tante war. Sie wollte nicht über die andere Beziehung nachdenken, derzufolge die Geliebten des Marquess die Schwester der Marchioness war.

      „Wollen wir weiter über Ihre kürzlich verstorbene Tante reden? Anscheinend schweifen wir ständig vom Thema ab, was die Vermutung nahelegt, dass die Geschichte doch nicht so logisch ist, wie Sie mir einreden wollen.“

      Er nahm ihre Hand, kameradschaftlich – das sagte sie sich zumindest. „Mal sehen, wo fange ich an? Ah ja. Es war einmal …“

      „Wenn Sie nicht ernst sein wollen …“ Sie versuchte vergebens, ihre Hand zu befreien.

      „Ich bin ernst“, widersprach er. „So ernst, wie einer von uns nur sein kann. Schon gut, ziehen Sie nicht solch ein finsteres Gesicht. Es war ein… Verzeihung. Vor mehr als dreißig Jahren war meine Mutter, Adelaide ist übrigens ihr Name, die unglückliche Tochter des ortansässigen Gutsherrn. Sie hatte einen Vater, eine Mutter und eine Schwester, die bereits erwähnte Abigail. Sie alle lebten ziemlich unglücklich zusammen in einem heruntergekommenen Herrenhaus etwa fünf Meilen von Blackthorn entfernt. Eines Tages ritt ein gut aussehender junger Mann auf seinem schneeweißen Ross die Straße entlang und … Sie drücken meine Hand ein wenig zu fest, Chelsea.“

      „Seien Sie froh, dass ich Ihnen nicht mein Täschchen um die Ohren schlage. Ich habe gesagt, ich möchte die Geschichte hören. Nicht ein Märchen.“

      „Ich erzähle die Geschichte so, wie sie mir von meiner Mutter erzählt wurde, und zwar unzählige Male, bis ich sie auswendig kannte. Eine beinahe romantische Geschichte, keine merkwürdig zwielichtige. Darf ich fortfahren?“

      Chelsea kämpfte um Beherrschung. Der Mann amüsierte sich eindeutig zu gut, und zwar auf ihre Kosten. „Bitte.“

      „Danke. Also, wo war ich stehen geblieben?“

      „Beim schneeweißen Ross.“

      „Ah ja. Bei dem lahmenden schneeweißen Ross. Der gut aussehende junge Mann hatte überhaupt nur angehalten, weil er auf Hilfe für sein verletztes Pferd hoffte. Er hatte kaum die kleinen Stallgebäude erreicht, als er auf ein zauberhaftes, auf ätherische Weise wunderschönes junges Ding traf. Elfenhaft, zierlich, als gehörte sie in himmlische oder ähnliche Sphären. Mit einem Wort, sie erschien ihm wie eine Märchengestalt. Sie lief ihm entgegen, nicht etwa wegen seines edlen Anblicks, sondern weil das schöne Mädchen bestürzt vom Anblick des verletzten Pferdes war.“

      Chelsea nickte. „Ihre Mutter.“

      „Meine Tante. Doch meine Mutter folgte Abigail auf den Fersen. Und während die jüngere Schwester eine zarte Elfe war, erkannte die ältere Schwester eindeutig die Gefahr und zerrte die andere gerade noch rechtzeitig zurück, damit sie nicht zertrampelt wurde, als das weiße Ross, erschrocken über die bestürzten Schreie besagter jüngerer Schwester, stieg und auskeilte.“

      Er wandte sich mit einem Lächeln Chelsea zu. „Ich glaube, meine Mutter hatte ohne grobe Worte so zum Ausdruck bringen wollen, dass Abigail wild kreischend auf das Pferd zurannte.“

      „Wahrscheinlich“, sagte Chelsea, gegen ihren Willen fasziniert. „Und was passierte dann?“

      Beau schlug ein langes Bein über das andere und legte seine Hand auf einen kräftigen, in Wildleder gehüllten Schenkel. Da er Chelseas Hand noch hielt, lag ihre nun ebenfalls dort.

      „Wie gesagt, das Pferd stieg. Der gut aussehende, aber unglückselige junge Mann war wie vor den Kopf geschlagen – natürlich von der Schönheit der zwei jungen Damen –, stürzte vom weißen Ross und lag den Jungfern völlig perplex zu Füßen. Eine von ihnen, meine Mutter, griff dem weißen Ross sogleich in die Zügel und hielt den gut aussehenden jungen Mann außer Gefahr, und die andere, folglich Abigail, fiel prompt über seiner hingestreckten Gestalt in Ohnmacht.“

      „Ach, du liebe Zeit“, sagte Chelsea, bemüht, nicht zu lächeln. „Ich weiß, ich riskiere schon wieder eine Abschweifung, aber hat das Pferd überlebt?“

      „Hat es. Mein Vater, meine Tante und meine Mutter haben ebenfalls überlebt. Gewissermaßen. Ich erspare Ihnen die Einzelheiten der Romanze, doch das Ende vom Lied war, dass mein Vater und meine Mutter sich verliebten, mein Vater sie um ihre Hand bat und sie sie ihm unumwunden verweigerte.“

      Chelseas Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Und da hat er sich mit einem Schulterzucken gesagt, eine ist so gut wie die andere, und hat Ihre Tante geheiratet?“

      „Nicht ganz. Mein Vater war todunglücklich, denn er liebte seine Adelaide aufrichtig. Aber Adelaide hatte den brennenden Wunsch, Schauspielerin zu werden, mit einer Truppe durch die Lande zu ziehen und eines Tages in Covent Garden aufzutreten. Sie hatte sich, und tut es immer noch, völlig ihrer sogenannten Kunst verschrieben. Ihr war klar, dass ein Mann, der eines Tages den Titel des Marquess of Blackthorn tragen würde, unmöglich eine gewöhnliche Schauspielerin heiraten konnte. Was aber nicht hieß, dass sie ihren Cyril nicht von ganzem Herzen liebte. Das ist übrigens beinahe ein wörtliches Zitat.“

      Die Kutsche holperte durch ein Schlagloch, und Beau hob geistesgegenwärtig einen Arm auf Brusthöhe, um Chelsea vor einem Sturz zu bewahren. Ihre alles andere als geistesgegenwärtige Reaktion bestand darin, sich mit der freien Hand an die Brust zu greifen, bevor sie bemerkte, dass – ja, dass die Hand des Mannes auf ihrer Brust lag und sie sie zu allem Überfluss dort festhielt.

      „Nun, das ist interessant“, bemerkte Beau aufreizend gedehnt und eindeutig belustigt. Und er nahm seine Hand nicht fort, obwohl sie die ihre schnellstens in den Schoß fallen ließ.

      „Nehmen Sie sie weg“, sagte sie leise, in dem Wissen, dass sie sich völlig zum Narren machte.

      „Oh ja, unbedingt. Meinen Sie meine Hand oder Ihre Jacke?“

      „Ich zähle bis …“

      „Nicht schon wieder“, sagte er und zog die Hand fort. Nur mit Mühe enthielt sie sich, ihre Hand wieder an die Stelle zu führen, die von seiner Berührung prickelte und glühte. „Sie wissen, dass das ein Versehen war.“

      „Drei Sekunden lang war es ein Versehen“, berichtigte sie ihn spitz, und endlich gelang es ihr, ihm ihre andere Hand zu entziehen. „Danach war es Absicht. Sie sind kein Gentleman, Oliver Blackthorn.“

      „Wieder einmal verkünden Sie längst Bekanntes. Ich würde auch darauf hinweisen, dass ich mich nicht gern Oliver rufen lasse, aber vermutlich tun Sie es genau deswegen, daher unterlasse ich es. Aber ich bitte um Verzeihung.“ Drei Herzschläge lang schwieg er. „Zumindest glaube ich, dass es angebracht wäre. Vergessen Sie nicht, wir werden heiraten.“

      „Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, Oliver. Vielleicht finden wir noch einen Ausweg.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hätte sie sie am liebsten zurückgenommen. „Das heißt, ja, natürlich. Wir werden heiraten. Aber ich finde, wir sollten … wir sollten den Vollzug der Ehe nicht vorwegnehmen.“

      „Für den Fall, dass Sie es sich anders überlegen“, stellte Beau ruhig fest.

      „Für den Fall, dass sich andere Umstände ergeben“, brachte sie hervor und hoffte, kein dummes Zeug zu reden. „Thomas könnte erkennen, dass es falsch war, meine Verehelichung mit Francis Flotley zu verlangen. Vielleicht ist er jetzt auf dem schnellsten Weg nach Gretna Green, um sich zu entschuldigen. Sie … Sie müssen sich vielleicht gar nicht opfern. Immerhin war alles meine Idee, und mir wird allmählich klar, dass es eine schreckliche Zumutung ist, was ich Ihrer, hm, Ihrer …“

      „Gutmütigkeit abverlange?“, half Beau ihr aus, woraufhin sie am liebsten sein grinsendes Gesicht geohrfeigt hätte. „Andererseits, wenn Thomas uns tatsächlich vor Gretna Green und bevor wir über den Amboss springen, oder was immer wir dort zu tun haben, einholen und mir eine Kugel mitten ins Herz schießen sollte, könnte es seinen Plan zunichtemachen, Sie ohne Skandal nach London zurückzubringen, wenn Sie ihm neun Monate später den Bastard des Bastards präsentieren.“

      Chelseas Wangen glühten genauso wie andere Körperteile, an die sie erst später denken würde, wenn sie allein war. „Ich kann nicht glauben, dass dieses Gespräch wirklich stattfindet.“

      „Ich kann nicht glauben, dass ich auf dem Weg nach Schottland bin, um die Schwester meines Feindes zu heiraten. Damit sind wir quitt, falls jemand von uns Buch geführt haben sollte. Und wieder bitte ich um Verzeihung. Mir war nicht klar, dass ich seit einem Tag und einer Nacht in England umherziehe und nebenbei mein Leben riskiere, was meiner Überzeugung nach in Ihren Augen wohl nur von untergeordneter Bedeutung ist.“

      „Ach, hören Sie doch auf“, verlangte Chelsea, die gern darauf verzichtete, dass er ihr alle Schwachstellen ihres Plans vor Augen führte. Die hatte man ihr nahezu stündlich präsentiert, seit sie den Fuß ins Herrenhaus am Grosvenor Square gesetzt hatte. „Wenn Sie so besorgt sind, lassen Sie doch den Kutscher einfach umkehren und mich zurück nach Portland Place bringen. Ich werde sagen, ich hätte gestern die Postkutsche genommen und es mir dann anders überlegt, als mir das Geld ausging. Diese Erklärung wird Thomas akzeptieren, denn er glaubt, was er glauben will. Die Ehe mit Francis Flotley kann wohl kaum schlimmer sein als eine Ehe mit einem Märtyrer. Dazu muss ich feststellen, Sie sind nicht unbedingt ein duldsamer Märtyrer, oder?“

      Beau schwieg so lange, dass Chelsea schon beinahe glaubte, er würde tun, was sie ihm vorgeschlagen hatte – nämlich sie zurück zu ihrem Bruder bringen. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie blinzelte sie fort. Sie hätte nicht so prüde sein sollen, nur weil er sie ganz harmlos berührt … und nicht so harmlos nicht damit aufgehört hatte. Immerhin brachte er ihr ein sehr großes Opfer. Obwohl sie ihn gewissermaßen dazu erpresste. Und wenigstens waren seine Lippen nicht ständig feucht …

      „Und obwohl sie verliebt waren und wussten, dass sie sich nie auf längere Zeit würden trennen können“, sagte Beau endlich, als hätte das unangenehme Zwischenspiel gar nicht stattgefunden, „war beiden klar, dass eine Ehe nicht infrage kam. Gleichzeitig wusste Cyril auch, dass er keine ruhige Minute mehr hätte, wenn Adelaide ohne Schutz durch England tingelte, abgesehen von einer Schar verweichlichter Schauspieler in Strumpfhosen, die wahrscheinlich beim ersten Anzeichen einer Gefahr kreischend das Weite suchen würden. Am Ende schloss man einen Kompromiss. Cyril würde Adelaides Bühnenabenteuer finanzieren, und Cyril würde Abigail heiraten, die ansonsten für immer ledig geblieben wäre.“

      Chelsea hatte gedacht, der Mann, die Gattin und die Geliebte würden sie nicht mehr interessieren, doch das war ein Trugschluss. „Warum wäre Abigail ledig geblieben? Sie sagten doch, sie sei sehr schön gewesen.“

      „Ja, das war sie. Sehr schön, aber von zarter Gesundheit. Und gut und lieb und freundlich. Und ein ewiges Kind. Manche bezeichnen Menschen wie Abigail als schlicht, aber das ist entweder bösartig oder irreführend, ich weiß nicht. Adelaide blieb nur wegen Abigail zu Hause, denn ihre Eltern waren ziemlich alt, und ihr Vater brachte nicht die nötige Geduld für Abigail auf. Meine Mutter wollte ihre Schwester versorgt wissen, und das bedeutete, dass sie sie verheiratet und der Kontrolle ihres Vaters entzogen sehen wollte, der oft damit drohte, Abigail wegsperren zu lassen, wenn ihr wieder einmal kleine Fehler unterliefen. Und größere wohl auch, zum Beispiel, dass sie versehentlich das Haus in Brand setzte. Drei Mal.“

      „Ihre Mutter hat recht. Es ist ein Märchen. Eines mit einem sehr traurigen Ende, wenn man berücksichtigt, dass Sie und Ihre Brüder dank der Handlungsweise Ihrer Mutter und Ihres Vaters Bastarde sind. Das heißt, dank der Pläne Ihrer Mutter“, ergänzte sie rasch, als Beau lachte. „Um das Wohl ihrer Schwester willen, was in mancher Hinsicht ja recht löblich sein mag, aber andererseits … Ach, lassen Sie das! Sie wissen schon, was ich meine.“

      Beau wurde ernst und nickte. „Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Aber das war unser Leben, und da es das einzige Leben war, das wir kannten, erschien es uns folgerichtig. Mein Vater ist nie wieder nach London zurückgekehrt, wollte keinen von Adelaides Zwischenstopps auf seinem Besitz versäumen. Nachdem er Adelaide kennengelernt hatte, hat er nie wieder einen Fuß in unser Haus am Grosvenor Square gesetzt, außer einmal vor zehn Jahren, als er auf der Suche nach ärztlichem Rat mit Abigail dorthin kam. Abigail durfte natürlich nie der vornehmen Gesellschaft ausgesetzt werden. Sie war viel zu zart.“

      „Sie sagten, ihr Gesundheitszustand gab Anlass zur Sorge. Ist sie deswegen gestorben? War sie krank?“

      „Dem Brief meines Vaters zufolge ist sie sanft eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht. Gott sei Dank. Aber zurück zu unserem Märchen. Mein Vater hat meiner Mutter auf seinem Besitz ein Haus eingerichtet. Meine Mutter bestand auf einem richtigen Leutehäuschen mit Reetdach und Ziegen im Garten. und meine Brüder und ich wuchsen freilaufend auf dem gesamten Grundstück auf, als Abigails geliebte Neffen. Oft genug mussten wir sogar auf sie aufpassen, denn sie spielte gern und tanzte auf dem Rasen und dergleichen mehr. Man könnte sagen, für uns war sie wie eine Schwester. Eine glückliche, geliebte, unglaublich schöne und reine Schwester, die vielleicht älter wurde, aber nie erwachsen.“

      „Und jetzt ist sie tot. Ihr Verlust schmerzt mich wirklich, Oliver, und es tut mir leid, dass ich so wenig Verständnis aufgebracht habe. Und am meisten schmerzt mich, dass ich Abigail nie kennenlernen werde.“

      Alles andere hatte Zeit. Thomas, Francis Flotley, die Flucht und ihre Konsequenzen. All das war im Augenblick nicht wichtig. Sie besuchten Beaus Elternhaus, um gemeinsam mit der Familie Abschied von Beaus Tante zu nehmen.

      Chelsea schob ihre Hand wieder in seine und lehnte den Kopf an seine Schulter. Hoffte, ihn in seiner aufrichtigen Trauer ein wenig zu trösten.

      Die Kutsche setzte ihren Weg nach Blackthorn fort.

7. KAPITEL

      Beau wachte auf, als die Kutsche von der Straße auf eine private Zufahrt abbog; er kannte das Gefühl, kannte das einzigartige Geräusch, das die Räder auf der glatten Oberfläche verursachten. Er brauchte die Blenden nicht zu öffnen und in der Dunkelheit Ausschau nach den erleuchteten Fenstern irgendwo vor ihm zu halten. Seine Seele spürte es. Er war fast zu Hause.

      Dort, wo er dazugehörte.

      Sein Körper entspannte sich, die Fassade, die er in London aufrechterhalten musste, war nicht mehr notwendig. Hier, an diesem ganz besonderen Fleckchen Erde, interessierte es niemanden, in welchem Verhältnis seine Mutter zu seinem Vater stand, als sie ihre drei Söhne empfangen hatte. Hier war er selbst jetzt im reifen Alter von dreißig Jahren noch immer Master Beau, und Puck war Master Puck. Merkwürdigerweise hatten die Dienstboten sich schon vor mehreren Jahren angewöhnt, Jack Mr Blackthorn zu nennen. Jack, das mittlere Kind, das von seinen Brüdern Black Jack genannt wurde.

      Beau hätte gern gewusst, ob Jack von Abigails Tod unterrichtet war. Der Mann verschwand immer mal wieder für Monate. Was er trieb, wusste nur er selbst. Aber wenn er gebraucht wurde, tauchte er stets unversehens wieder auf, und manchmal auch, wenn alle wünschten, er würde möglichst schnell wieder verschwinden.

      Puck würde es am härtesten treffen, denn er war immer Abigails Liebling gewesen. Er hatte mit ihr getanzt, alberne Liedchen gedichtet, die sie zum Lachen brachten, ihr vorgelesen, wenn sie krank und ans Bett gefesselt war. Keiner von den dreien betrachtete Abigail als Frau seines Vaters. Mama war seine wahre Partnerin, das sah doch ein Blinder.

      Doch Mama war meistens unterwegs und jagte immer noch dem herrlichen Traum ihrer Kinderzeit nach. Bis nach London und Covent Garden hatte sie es nie geschafft, doch sie war trotzdem nur glücklich auf den Brettern, die die Welt bedeuten. Sie freute sich maßlos, wenn sie nach Blackthorn kam, umarmte und küsste alle unter Tränen, unterhielt sie mit Geschichten über ihre Erfolge und den rauschenden Beifall, der sie nach jedem Vorhang empfing.

      Doch, wie er Chelsea erklärt hatte, sie wohnte nie im Herrenhaus, sondern bevorzugte ihr eigenes kleines Häuschen, wo sie Gärtnerin und Köchin spielte und beteuerte, es gäbe nichts Schöneres als das schlichte Leben eines „gewöhnlichen Menschen“, um die Seele zu erfrischen und den erschöpften Körper aufzubauen.

      Puck hatte einmal angemerkt, dass es immer wie Weihnachten war, wenn Mama in ihrem Häuschen wohnte. Ihr Papa lächelte unentwegt, alle lachten häufig, und ihre drei „Babys“ hatten keinen anderen Wunsch, als sie mit Zuneigung zu überschütten, die sie unübersehbar erwiderte.

      Ihre Kinder liebten sie, der Marquess betete sie an.

      Doch sie war nicht ohne Fehl und Tadel.

      Ein paar Wochen mochten ins Land gehen, in einem Jahr sogar ein ganzer herrlicher Sommer, und dann erkannten sie alle die Zeichen, ihre Rastlosigkeit, und sie rüstete wieder zum Aufbruch, verließ ihre Bewunderer nach Umarmungen und Tränen und Küssen … verließ sie doch jedes Mal wieder.

      Und als die Kinder heranwuchsen, ließen sie sich immer weniger von ihr bezaubern. Es war schwierig, einen Menschen zu lieben, auf den als festen Bestandteil ihres Lebens sie nicht vertrauen konnten. Das Wissen, dass sie immer hinter der Liebe ihrer Mutter zur Bühne zurückstehen mussten, bewog alle drei, ihr Herz zu hüten, wenn sie anwesend war.

      Beau verstand, dass sein Vater sie liebte. Aber verflucht wollte er sein, wenn seine eigene Frau sich seiner so sicher sein würde. Glücklich, ihn zu sehen, glücklich, ihn zu verlassen. Ihre Kinder zu verlassen.

      Doch das war ja der Sinn der Sache, oder? Sein Vater und seine Mutter waren nicht verheiratet. Die engelhaft selbstvergessene Abigail war die Frau seines Vaters, wenn auch nur auf dem Papier. Beau wusste nicht, welche Rangfolge die Dinge, die seine Mutter glücklich machten, für sie einnahmen, doch er wusste, dass Freiheit größere Bedeutung für sie hatte als alles und jeder andere.

      So etwas kommt für mich nicht infrage, sagte er zu sich selbst. Chelsea, die, kurz nach ihrem Halt für ein mittelmäßiges Abendessen in einem provinziellen Gasthaus eingeschlafen war, ruhte schwer an seiner Schulter. Meine Frau soll meine Frau sein, in jeder Hinsicht. Halbe Sachen gibt es nicht, auch keine Bastarde, die den Preis für den Egoismus ihrer Mutter zahlen müssen.

      Beau schalt sich selbst, weil ihm nicht bewusst gewesen war, wie sehr er es seiner Mutter verübelte, dass sie ihre Freiheit ihren Söhnen vorgezogen hatte. Erst jetzt, da er selbst vor der Heirat stand, erkannte er es. Zum Glück hatte er keine Schwestern. Was für ihn, Puck und Jack gerade noch erträglich war, wäre für eine uneheliche Tochter die Hölle auf Erden gewesen.

      Er würde viel von Chelsea verlangen, nicht, weil sie es ihm schuldig war, sondern weil die Ehe tiefe Bedeutung für ihn hatte. Jeder Bastard würde ihm das bestätigen.

      Was würde Chelsea von ihm verlangen? Sie war eindeutig nicht mehr so überzeugt von ihrem großartigen Plan wie noch am Vortag, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Das würde sie früh genug erkennen. Ein spontaner Einfall, mehr war es für sie nicht gewesen, als sie zum Grosvenor Square gekommen war. Eine verwegene und ziemlich kindische Reaktion auf das Ansinnen ihres Bruders, sie mit einem Mann seiner Wahl zu verheiraten.

      Aber gerade spontane Einfälle zogen oft langfristige Folgen nach sich. Beau wusste, dass sein Schicksal besiegelt war, seit sie den Fuß ins Herrenhaus gesetzt hatte. In den Augen ihres Bruders und der ganzen Welt würde dieser spontane Einfall, insbesondere nachdem Chelsea nun bereits einen ganzen Tag und eine Nacht in Beaus Gesellschaft verbracht hatte, auf ewig als der Ruin einer gewissen Lady Chelsea Mills-Beckman gelten. Und als absolute Demütigung für ihren Bruder, was Beau engherzig als Silberstreif am Horizont der Bedrohungen sah, während er versuchte, Chelsea nach Gretna Green zu schaffen, bevor besagter Bruder ihn erschoss oder noch schlimmer.

      Die Sache hatte immerhin ein Gutes, sofern er lange genug überlebte, um zu heiraten: Er und Chelsea waren nicht verliebt.

      Denn die Liebe macht den Menschen dumm und anfällig für dumme Taten. Er hatte es einmal erlebt, dass er Amors Pfeil auf spektakuläre Weise zum Opfer gefallen war, und zwar mit katastrophalem Ausgang. Das würde ihm nicht noch einmal passieren.

      Die Kutsche fuhr langsamer, ein Zeichen dafür, dass sie sich dem Ende der meilenlangen Zufahrt nach Blackthorn näherten. Es musste bald zehn Uhr sein, doch Beau wusste, dass alle Fenster hell erleuchtet sein würden, weil sein Vater sich darauf verließ, dass seine Söhne gleich nach dem Erhalt der Nachricht vom Tod seiner Frau zu ihm eilen würden.

      Puck, der querfeldein reiten konnte, war wahrscheinlich bereits angekommen. Jack mochte auf dem Mond oder sonstwo sein, wer wusste das schon, aber irgendwie würde er auftauchen.

      „Chelsea“, sagte Beau dicht an ihrem Ohr, ohne sich vom süßen Duft ihres offenen blonden Haars betören zu lassen. Sie hatte ihre Locken gelöst, weil die Nadeln ihr Kopfschmerzen verursachten, und er hatte sorgsam vermieden zu registrieren, wie sie aussah, wenn die Lockenpracht ihr auf die Schultern fiel.

      Ihre Augen hatte er von Anfang an gemieden. Er ignorierte deren leicht exotische Schrägstellung über ihrer kecken Nase, mit der sie an eine Märchenfee erinnerte, wenn er sich romantische Schwärmereien gestatten wollte – was er ganz bestimmt nicht tat. Ihre Augen waren nicht grau, nicht blau, sondern eher wie ein sehr klarer Teich an einem sonnigen Wintertag. Er ignorierte die Art, wie sie ihn manchmal fragend, manchmal beinahe bewundernd und dann wieder empört ansah – er mochte dann das Blitzen in ihren Augen. Und die Art, wie sie sich mit Tränen gefüllt hatten, als er ihr von Abigail erzählte.

      Während der vergangenen paar Stunden hatte er tunlichst ignoriert, wie ihr Körper sich an seine Seite schmiegte, wie sie leise und regelmäßig im Schlaf atmete.

      Er hatte sich auf den Ärger konzentriert, den sie ihm einbrachte, statt auf ihr Lächeln, ihr Schimpfen, ihre Beleidigungen, ihren Wagemut.

      Er erinnerte sich daran, wer sie war, nämlich die Schwester seines Feindes, die Schwester seiner ersten und einzigen Liebe, und daran, wie schlecht der eine und wie flatterhaft die andere war.

      Auf jeden Fall war Chelsea Mills-Beckman letztendlich seine ideale Rache.

      „Chelsea“, wiederholte er. Seine Hand lag auf ihrer Schulter, denn er musste sie festhalten, während die Kutsche so schnell wie möglich über die mondbeschienene Straße rollte. Beau hatte davor gewarnt, sich auf offener Strecke von den Leuten des Earls erwischen zu lassen. Jetzt rüttelte er Chelsea sanft. „Los, wachen Sie schon auf.“

      „Will nicht“, murmelte sie verschlafen.

      „Na, so ein Pech.“

      „Ja, wirklich“, sagte sie und schmiegte sich noch enger an ihn. Sie war eindeutig nicht wach genug, um zu wissen, was sie tat. Oder sie wusste es, doch daran wollte Beau nicht denken; er war der Meinung, sie dürfte ihm nicht so sehr vertrauen. Außerdem zog er es vor, sie als das zu sehen, als was er sie sehen wollte, und das war … das war … Verdammt. Er wusste es nicht.

      Er versuchte es auf andere Weise. „Sie haben die Behauptung, ein reines Gewissen sei ein sanftes Ruhekissen, bereits klar widerlegt. Es sei denn, es stört Sie überhaupt nicht, dass Sie einen unschuldigen Mann so schwer kompromittiert haben.“

      Das wirkte.

      „Unschuldig?“ Chelsea rückte von ihm ab und wischte sich das Haar aus dem Gesicht. „Tja, jetzt bin ich hellwach. Ich glaube, Oliver, seit Sie den Kinderschuhen entwachsen sind, sind Sie nicht mehr unschuldig. Ach, diese verflixten Haare! Jetzt haben sie sich an einem Ihrer Knöpfe verfangen. Autsch! Halten Sie still!“

      Sie hatte so dichtes Haar, Massen davon, doch es war fein wie das eines Kindes und ringelte sich zu hübschen blonden Locken. Das wusste er, denn er hatte sich dabei ertappt, es geistesabwesend zu streicheln, als sie durch die Dämmerung kutschiert waren. Er hatte es erst bemerkt, als seine Finger sich in diesen scheinbar lebendigen Locken verfingen wie ein unglückliches Insekt, das unversehens in ein Spinnennetz geflogen war.

      „Lassen Sie mich helfen“, sagte er, als sie sich an einem Knopf seiner Jacke zu schaffen machte, den Kopf unter sein Kinn geneigt, bemüht, in der Dunkelheit Genaueres zu erkennen. Er berührte ihre Hände, und sie sah ihm mit blitzenden Augen ins Gesicht.

      „Hören Sie auf. Sie machen alles nur noch schlimmer.“

      „Ach, ich weiß nicht“, meinte Beau, und der Schalk löste ihm die Zunge, bevor sein Verstand recht wusste, was er sagte. „Wie es aussieht, hat das unglückliche Insekt den Spieß zu Ungunsten der Spinne umgedreht.“

      „Was? Sind Sie schon wieder betrunken? Sie haben im Gasthaus doch nur einen Krug Bier bestellt. Haben Sie, während ich schlief, heimlich aus einer in der Kutsche versteckten Flasche getrunken? Ich will keinen Säufer heiraten, wissen Sie, ganz gleich, wie gut …“

      „Ja?“, hakte er nach, als sie abrupt den Mund hielt. Ja, ihre Augen gefielen ihm tatsächlich am besten, wenn sie sich … aufregte. „Ganz gleich wie was? Sie finden mich gut aussehend? Ist es das? Ich gefalle Ihnen?“

      Sie versuchte, den Kopf zu senken, und zerrte an ihrem Haar, als könnte sie es durch rohe Gewalt von dem Knopf befreien. „Zupass kommen. Ganz gleich, wie gut Sie mir zupass kommen. Nach dem Motto: Oliver, Sie kamen mir sehr gut zupass, als ich vor Francis Flotley gerettet werden musste.“

      „Der Mann mit den ewig feuchten Lippen. Ja, ich erinnere mich. Sie haben Puck fast so weit gebracht, dass er sich opfern wollte, als er das hörte. Aber Puck ist nun mal ein Romantiker. Ich bin eher praktisch veranlagt. Jetzt halten Sie still. Ich habe ein hübsches Sümmchen für diese Knöpfe bezahlt, wissen Sie?“

      Er lehnte sich zurück ins Polster, senkte das Kinn auf die Brust und schielte nach dem schurkischen Knopf. Dadurch kam er Chelseas Gesicht sehr nahe, denn inzwischen hatten sich offenbar noch mehr Haare um den Knopf gewickelt. „Wie zum Teufel haben Sie das hingekriegt? Sitzen Sie doch still, ich werde meine Jacke ausziehen müssen.“

      „Sie können Ihre Jacke nicht ausziehen, Sie Dummkopf. Ich hänge an ihr fest.“

      Das stimmte. Sie hing fest. Und er brachte es nicht über sich, ihr zu verraten, dass sie sich mit der rechten Hand direkt auf seinen … stützte. „Haben Sie einen besseren Vorschlag?“

      Offenbar war sie es leid, ihn anzusehen, denn sie drehte den Kopf und senkte ihn, wodurch nicht nur ihre Hand, sondern auch ihr Gesicht dem Ort, an dem sie vermutlich im Moment oder überhaupt am wenigsten sein wollte, noch näher kam.

      Ihre Nähe störte ihn nicht allzu sehr, auch wenn es bald peinlich werden konnte, denn sie war eine ziemlich schöne Frau und er war beileibe kein Toter.

      Die Kutsche hielt an. Die Kutschentür wurde geöffnet. Der Schein von den Leuchtern zu beiden Seiten der Eingangstür von Blackthorn fiel ins Innere.

      Auf das kurze verlegene Schweigen folgte Pucks Stimme, die in aufreizendem Tonfall sagte: „Ah, wie ich sehe, lernt ihr zwei euch näher kennen. Gut so, Bruder.“

      Chelsea schrie auf, hob ruckartig den Kopf (was ihre Hand mit einer heftigen Bewegung niederfahren ließ, sodass Beau ein paar Sekunden lang ganz hübsch Sterne sah) und schrie noch einmal, sehr viel lauter, als ihr Haar endlich freikam. Ein paar goldene Strähnchen blieben am Knopf hängen, als sie unversehens auf den Kutschenboden sank.

      „Das hast du nicht gesehen, Puck“, warnte Beau und half der murrenden Chelsea zurück auf den Sitz.

      „Nicht? Bist du ganz sicher? Denn ich hätte es beschwören können. Nichts von allem?“

      „Nichts von allem“, bestätigte Beau. Chelsea band ihr Haar zurück und rieb sich eine frische Beule am Kopf.

      „Es bleibt unser kleines Geheimnis?“

      „Es gibt kein kleines Geheimnis, Sie Riesentölpel“, protestierte Chelsea und strich ihr Reitkleid glatt, was wahrscheinlich nicht dazu beitrug, dass Puck anderen Sinnes über das gerade Gesehene wurde. „Mein Haar hatte sich an Olivers Knopf verfangen, und wir haben versucht, es freizubekommen. Das ist alles.“

      Puck hob beide Hände. „Oh, bitte, keine Erklärungen. Ich möchte den Moment lieber im Schatzkästchen der Erinnerung bewahren. Er hat sich meinem Gehirn regelrecht eingebrannt.“

      „Bist du fertig?“, fragte Beau ihn, hin- und hergerissen zwischen Lachen und dem merkwürdigen Drang, seinem Bruder geradewegs ins grinsende Gesicht zu schlagen.

      Puck seufzte. „Ja, ich glaube schon. Aber ich muss dir sagen, ich habe dich jetzt von einer völlig anderen Seite kennengelernt, Bruderherz. Bis jetzt hatte ich dich als alt und, darf ich sagen, ein bisschen steif angesehen. Aber nein!“

      „Ihr Bruder hat einen völlig falschen Eindruck gewonnen. Sie müssen es ihm erklären“, verlangte Chelsea. Beau ließ das Treppchen herab und stieg aus der Kutsche, dann drehte er sich um und reichte Chelsea die Hand, um ihr herauszuhelfen.

      „Aber nein“, imitierte er Puck. Sie legte die linke Hand auf seinen Unterarm, und gemeinsam stiegen sie die breiten Marmorstufen zum Portal hinauf, das von einem der Blackthorn-Diener offen gehalten wurde. Das blonde Haar umspielte im Schein der Leuchter wie eine goldene Wolke Chelseas Gesicht und ihre Schultern. Sie sah wirklich so aus, als hätten sie genau das getrieben, was Puck frecherweise zu denken vorgab. „Ich glaube, ich möchte den Moment auch lieber im Schatzkästchen meiner Erinnerung bewahren.“

      Chelsea blieb auf der zweitobersten Stufe wie vom Donner gerührt stehen, drehte sich um versetzte ihm mit ihrem spitzen Reitstiefel einen harten, ziemlich schmerzhaften Tritt gegen das Schienbein. „Und ich bewahre diesen Moment in meinem Schatzkästchen“, sagte sie. Puck sank lachend an die Schulter des glotzenden Dieners, der völlig vergaß, den Mund zu schließen.

      Zu behaupten, ihr Eintritt in ein Trauerhaus wäre von recht merkwürdigen Umständen begleitet worden, wird der Geschichte von Lady Chelsea Mills-Beckmans Begegnung mit dieser sonderbaren Familie, in die sie durch einen spontanen Einfall geraten war, in keiner Weise gerecht.

      Das Haus war alles andere als ein Trauerhaus.

      Überall waren Blumen. Schalen, Vasen, überquellend von bunten Blüten. Mehrere Kübelpalmen, wie Maibäume mit weißen Bändern geschmückt, säumten die riesige Eingangshalle. Kein einziger Spiegel war verhängt, nirgendwo hing schwarzer Krepp. Sämtliche Kronleuchter brannten.

      Das Zimmer, in das Chelsea sogleich geführt wurde, war ähnlich dekoriert. Blumenduft war allgegenwärtig, und die ihr zugewiesene Zofe hatte sich sogar eine Blüte unters Band ihrer Haube geschoben.

      Dennoch war nicht zu übersehen, dass das Mädchen rot geränderte Augen hatte, als hätte es ziemlich viel geweint.

      „Edith?“, fragte Chelsea, als sie darauf wartete, dass die Badewanne auf die herkömmliche Weise gerichtet wurde – von einer langen Reihe von Dienern, die Eimer um Eimer heißen Wassers aus der Küche herbeischleppten und in den Emaillezuber füllten, der von außen mit einem hübschen Blumenmuster verziert war, wenn auch leider etwas stümperhaft. „Die Diener tragen alle Blumen im Knopfloch. Und überall stehen Blumen. Darf ich fragen, warum?“

      Edith schniefte, zog ein Taschentuch aus ihrer Schürzentasche und putzte sich lautstark die Nase. „Wegen Miss Abigail, Ma’am. Sie hat Blumen so sehr geliebt. Die Wanne da hat sie selbst bemalt, als Seine Lordschaft gesagt hatte, es täte ihm leid, aber ihm wäre es lieber, wenn sie das Klavier nicht bemalte. Nicht noch mehr“, fügte sie leise hinzu, und dann begann ihre Unterlippe zu zittern, und sie brach in Schluchzen aus.

      Chelsea wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Die Zofe war sichtlich überreizt. Die Diener hatten sämtlich mit versteinerter Miene und traurigem Blick die Wanne gefüllt, und der Haushofmeister, den Beau ihr flüchtig vorgestellt hatte, hatte ihm zuerst die Hand geschüttelt und ihn dann kräftig umarmt und gesagt: „Sie ist nicht mehr, Master Beau. Unser Sonnenschein hat uns verlassen.“

      Chelsea hatte voller Unbehagen dabeigestanden. Derart offene Gefühlsäußerungen war sie nicht gewohnt. Sie gehörte nicht hierher, das wusste sie. Sie war nicht Teil der Familie, sie hatte die Marchioness nicht gekannt, und sie war eher unter der Rubrik Ärgernis statt Trauergast einzuordnen.

      Und sie verstand diese Menschen nicht. Ja, sie war vorgewarnt worden, dass die Marchioness anders, ziemlich besonders gewesen war, aber sie hatte nicht geahnt, dass die Frau so heiß geliebt worden war. Chelsea hatte wenig Erfahrung mit dieser Emotion, wenn man bedenkt, dass für sie als Heranwachsende die Liebe zu ihrer Katze Twiddles in Brean die einzige Quelle der Zuneigung gewesen war. Ihre Eltern hatten sie ignoriert, ihr Bruder hatte zeitweise ihren Namen vergessen, und Madelyn hatte sie geradezu verabscheut. Selbst die Dienstboten waren weit entfernt von den sentimentalen, freundlichen Leuten, von denen sie in Romanen gelesen hatte. Sie kamen und gingen in so rascher Folge, dass es unmöglich war, sie näher kennenzulernen.

      Sie hatte ihre Bücher gehabt. Gott sei gedankt für ihre Bücher und für ihre Fantasie.

      Doch kein Buch hatte sie auf das hier vorbereitet, und ihre Fantasie reichte dafür bei Weitem nicht aus.

      „Edith“, wagte sie sich noch einmal vor, als die Zofe ihr Schluchzen unter Kontrolle hatte, „ich bin durchaus in der Lage, mich selbst zu waschen. Wenn du einfach nur mein Nachtzeug auspackst und aufs Bett legst, komme ich schon zurecht, und du kannst … na ja, vielleicht solltest du dich hinlegen?“

      Die Zofe riss entsetzt die Augen auf. „Und Madam ihrem Schicksal überlassen? Nie im Leben, Ma’am! Seine Lordschaft ist stolz auf seine Gastfreundlichkeit, was nicht heißt, dass wir sie oft erleben, denn er ist nicht der Typ, der großartige Feste feiert und so. Oh ja, er hat es versucht, vor Jahren. Meine Mutter hat mir davon erzählt, sie war Zofe wie ich, damals, als Miss Abigail herkam. Aber die Gäste kamen, um zu lachen, und als Master Beau und seine Brüder groß wurden, gab es hässliches Gerede. Master Beau, er hat ein paar Veilchen ausgeteilt, sagte meine Mutter, und dann ließ man uns in Ruhe. Ach, und da stehe ich herum und schwatze. Verzeihen Sie, Ma’am. Wir alle haben sie sehr geliebt.“

      Während dieser ausführlichen Schilderungen hatte Chelsea Edith zur Chaiselongue geführt und sie darauf niedergedrückt. Jetzt saß sie neben ihr und tätschelte ihr die Hand, was die Zofe offenbar nicht ungewöhnlich fand. Wie merkwürdig. Oder vielleicht auch nicht. Die Marchioness war nach Beaus Worten ein Kind in einem Frauenkörper gewesen. Sie hätte die Hierarchie von Herren und Dienern wohl nicht begriffen; für sie waren alle Freunde. Wir hübsch. Vielleicht war es der Rest der Welt, der sonderbar war. Warum sollte man schließlich Schwarz tragen und Spiegel verhängen und nur im Flüsterton reden und die Traurigkeit verbergen, wenn man doch traurig war?

      Und warum sollte man das Haus und sich selbst nicht mit Blumen schmücken, wenn der Mensch, um den man trauerte, Blumen so sehr geliebt hatte? Das erschien Chelsea als größere Würdigung als die Sitte, wie ein Trauerkloß in schwerer, deprimierend schwarzer Kleidung herumzusitzen, ein aufgeschlagenes, aber ungelesenes Gebetbuch auf dem Schoß, und der Schwester boshaft zuzuflüstern, dass sie nichts von Mamas Schmuck bekäme, weil sie nicht die Älteste war.

      Tränen und Geschichten und Blumen. Welch eine schöne Form des Gedenkens.

      „Edith, ich sage es nur ungern, aber mein Badewasser ist bald zu kalt, wenn ich es jetzt nicht benutze, und wenn ich mir eines noch heißer wünsche, als dort drüben ins Bett zu kriechen, dann ist es ein Bad samt Haarwäsche.“

      „Und Sie haben so schönes Haar, Madam“, sagte Edith, schniefte ein letztes Mal, schlug sich klatschend auf die Knie und stand, plötzlich voller Tatendrang, auf. „Es wird eine Weile dauern, es am Feuer zu trocknen, also fangen wir lieber an. Weiß nicht, warum wir so bummeln. Sobald Sie so weit sind, machen wir uns an die Arbeit.“

      Chelsea unterdrückte ein Lächeln und erhob sich ebenfalls. „Eine großartige Idee, Edith. Und während wir beschäftigt sind, kannst du mir mehr über Miss Abigail und alle Leute hier auf Blackthorn erzählen. Magst du?“

      „Oh ja“, sagte die Zofe. Chelsea reichte ihr die Reitjacke. „Erzählen ist das, was ich am besten kann, sagt meine Mutter.“

      „Ist das nicht schön? Denn Zuhören ist das, was ich am besten kann, sagen alle. Fangen wir mit Master Beau an …“

8. KAPITEL

      Beau wartete am folgenden Morgen am Fuß der breiten, geschwungenen Treppe, als Chelsea herunterkam. Er hatte dort schon eine gute halbe Stunde zuvor Posten bezogen, nachdem er gesehen hatte, dass Edith das Schlafzimmer betreten hatte, dasselbe rubinrote Reitkleid über dem Arm, das er schon seit zwei Tagen sah, allerdings sauber gebürstet und gebügelt.

      Während er in der Eingangshalle wartete, den fragenden Blicken der Diener auswich und eine Lässigkeit vortäuschte, die er nicht verspürte, überlegte er, was im Hinblick auf Chelseas Garderobe zu tun wäre. Oder vielmehr im Hinblick auf die fehlende Garderobe.

      Die Tasche, mit der sie am Grosvenor Square angekommen war, war nicht sonderlich groß, deshalb vermutete er mit einiger Sicherheit, dass ihre Zofe nur das Allernotwendigste eingepackt hatte, was wahrscheinlich kein Kleid, keinen Umhang und auch keine Schuhe einschloss, abgesehen von diesen spitzen Stiefeln, die am Vorabend so effektvoll zum Einsatz gekommen waren. Der blaue Fleck an seinem Schienbein war der Beweis dafür.

      Also hatte er jetzt nicht nur unverhofft eine Verlobte, sondern obendrein noch eine Verlobte mit einer erbärmlich mageren Ausstattung. Man konnte sogar sagen, dass sie mit nicht mehr als den Kleidern, die sie am Leibe trug, zu ihm gekommen war.

      Sidney war früh am Morgen mit drei Koffern eingetroffen, die Beaus eigene teure Garderobe enthielten. Diese Koffer und sein Kammerdiener konnten aufgrund des Tempos, das sie halten mussten, der Nebenstraßen, die sie zu nehmen gezwungen waren, und der minderwertigen Gasthäuser, in denen sie unterwegs pausieren würden, freilich nicht mit ihm nach Schottland reisen.

      Während Beau und Chelsea den Weg zu Pferde zurücklegten, würde Sidney mit der Reisekutsche und diesen drei Koffern folgen. Beau wollte verflucht sein, wenn er nach vollbrachter Tat den ganzen Weg zurück nach London auf Komfort verzichten würde.

      Drei große Koffer. Eine kleine, überstürzt gepackte Tasche, Gott allein wusste, was sie enthielt. Dieses eine dunkelrote Reitkleid, Tag für Tag.

      Nein. Das war nicht möglich. Und nicht fair. Nicht einmal praktisch. Aber was sollte er tun?

      „Andererseits, wer schreckt vor einem kleinen Einkaufsbummel zurück, während er, einen wutschnaubenden Bruder auf den Fersen, durchbrennt, um zu heiraten?“, fragte er sich leise.

      „Master Beau? Wünschen Sie etwas?“

      „Nein, John, danke“, sagte er zu dem Diener. „Ich habe nur nach meinem Gewissen geforscht.“ Er blickte die Treppe hinauf und erkannte, dass Chelsea wissen würde, dass er hier herumlungerte und auf sie wartete. Schon wollte er dem Salon zustreben, als sie plötzlich auf der Galerie auftauchte. „Ah, und da kommt es schon.“

      John blickte die Treppe hinauf, zuckte die Schultern und wandte sich wieder seinen Dieneraufgaben zu, worin auch immer die bestehen mochten, wenn man in einem prächtigen Herrenhaus in der Eingangshalle saß und keine Gäste erwartete.

      „Guten Morgen, Chelsea“, sagte Beau und streckte ihr die Hand entgegen, als sie sich dem Fuß der Treppe näherte. „Sie sehen so … vertraut aus.“ Doch dann entdeckte er die weiße Blüte an ihrer Jacke, und seine Lust, sie zu ärgern, verflüchtigte sich abrupt. Die Blume passte zu der in seinem Knopfloch.

      „Ist seine Lordschaft schon unten?“, fragte sie, ignorierte seine Hand und wandte sich zielstrebig in die Richtung des Frühstückszimmers. Vermutlich hatte Edith sie aufgeklärt, aber trotzdem sah sie aus, als wüsste sie stets und ständig, wohin sie wollte, und sie ging ihrer Wege mit viel Elan. „Ich möchte ihm mein Beileid zu seinem Verlust aussprechen und ihm für seine Gastfreundlichkeit danken.“

      Vor die Wahl gestellt, ihr wie ein Hündchen nachzulaufen oder ihr seine Antwort hinterherzurufen, entschied Beau sich, ihr zu folgen, und erwiderte: „Mein Vater ist drüben im Häuschen und wartet auf die Ankunft meiner Mutter. Aber Puck hält sich im Frühstückszimmer auf, dort habe ich ihn zumindest zuletzt gesehen, und verschlingt Eier. Wohin wollen Sie jetzt?“, fragte er, als sie den Weg in die entgegengesetzte Richtung zum Frühstückszimmer einschlug.

      Denn er bezweifelte stark, dass sie sich verirrt hatte. Lady Chelsea Mills-Beckman wusste offenbar immer sehr genau, was sie tat, oder glaubte es wenigstens in dem Moment zu wissen, da sie handelte. Er war sich nie ganz sicher, was wann zutraf.

      „Edith sagt, im Musikzimmer hängt ein Porträt der verstorbenen Marchioness. Ich möchte es mir ansehen.“

      „Und warum hat sie Ihnen das erzählt?“

      „Man möchte meinen, das läge auf der Hand. Weil ich sie gefragt habe, ob es irgendwo ein Porträt gibt.“ Chelsea blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Ich habe Edith eine ganze Reihe Fragen gestellt. Wir haben, um genau zu sein, fast bis Mitternacht geredet. Ich weiß jetzt alles über Sie. Es stört Sie doch nicht?“

      „Und wenn es so wäre?“, fragte er. Sie setzte sich wieder in Bewegung, bog nach links in den nächsten Flur ab, dann nach rechts ins Musikzimmer. Er hatte Jagdhunde mit weniger ausgeprägtem Orientierungssinn gehabt.

      Er hatte das Musikzimmer den ganzen Morgen gemieden, wollte zwar das Porträt aufsuchen, in der Hoffnung, Abigails Anwesenheit im Haus zu spüren, wusste aber doch, dass es seinen Schmerz nur vertiefen würde. Die Blumen trösteten, wie auch der Umstand, dass diese absurden Kübelpalmen, die Abigail selbst dekoriert hatte, aus dem Wintergarten geholt und wie eine Art Ehrenwache in der Eingangshalle aufgestellt worden waren. Doch Abigail war nicht mehr, und er würde sie nie mehr lächeln sehen, nie mehr ihr unschuldiges Lachen hören, nie mehr die Welt mit ihren Augen sehen und staunen können. Denn sie war einzigartig, besonders und unersetzlich.

      „Meine Güte“, sagte Chelsea neben ihm, blieb an der Tür stehen und betrachtete das große Porträt, das über dem massiven Kamin aus weißem Marmor hing. „Du meine Güte. Sie sieht aus wie ein Engel.“

      Beau lächelte. „Das könnte an den Flügeln liegen, auf die sie bestanden hat, wenngleich sie sie als Elfenflügel bezeichnete“, erklärte er milde. „Ich weiß noch, wann dieses Gemälde entstanden ist. Mein Vater musste dem Künstler das Doppelte des vereinbarten Honorars bezahlen, weil Abigail immer nur ein paar Minuten lang Modell sitzen wollte, bevor sie beschloss, lieber etwas anderes zu tun. Puck hat sie mit Leckereien bestochen, damit sie still saß, bis er bis fünfhundert gezählt hatte. Doch das klappte nur selten. Besonders weil Puck erst etwa sieben Jahre alt war und bei ungefähr vierhundertzehn nicht mehr weiter wusste. Das hatte ich vergessen.“

      Chelsea lehnte ihren Kopf an seinen Oberarm und schob die Hand um seine Taille. „Welch eine ätherisch schöne Frau. Zierlich, vielleicht sogar zerbrechlich. Und doch mit dem glücklichen, offenherzigen Gemüt eines Kindes. Ihre Mutter hat recht, Oliver. Abigail irgendwo einzusperren wäre eine Katastrophe für sie gewesen. Dennoch … hätte sie nicht Ihren Vater heiraten und Abigail hierher zu sich nehmen können?“

      Beau legte Chelsea den Arm um die Schultern und streichelte geistesabwesend ihren Oberarm, als sie zusammen da standen und den Blick nicht von Abigails Abbild lösen konnten. Es wirkte beinahe lebendig, so als würde Abigail jeden Moment aus dem Rahmen schweben.

      „Sie vergessen den Ehrgeiz meiner Mutter“, sagte er, und sein Magen verkrampfte sich. Denn manche Dinge konnten ihn doch noch berühren, verletzen, obwohl er sich einzureden versuchte, dass sie nicht wichtig waren. „Ich bin in Irland geboren, müssen Sie wissen, weil sie in jenem Sommer dort auftrat. Mein Vater wusste nicht einmal, dass sie schwanger mit mir war. Sie hat es ihm nicht gesagt, weil er sie sonst zum Bleiben gezwungen, zur Heirat gezwungen hätte. Als sie zurückkam, war er bereits mit Abigail verheiratet.“

      „Und Sie und Ihre nach Ihnen geborenen Brüder wurden zu Bastarden erklärt. Sie hätten der Erbe Ihres Vaters sein können. Dieser Besitz, das Haus in Mayfair und alles andere. Sie hätten selbst Madelyn haben können, wenngleich ich an Ihrer Stelle nach wie vor sagen würde, Sie sind noch einmal davongekommen. Das alles aber hat Ihre Mutter Ihnen vorenthalten. Können Sie ihr je verzeihen?“

      „Was gibt es da zu verzeihen?“ Beau senkte den Blick auf Chelseas ihm zugewandtes Gesicht und sah zu seiner Überraschung seinen eigenen Schmerz in ihren Augen gespiegelt, vielleicht auch ein wenig Zorn. Doch kein Mitleid, was großartig und ein Glücksfall für sie beide war. Er wollte kein Mitleid. „Mein Leben ist, wie es ist. Was ich nicht ändern kann, ignoriere ich. Ich hätte auch in einer armseligen Hütte aufwachsen können, ohne je zu wissen, woher ich das nächste Stück Brot bekommen sollte. Stattdessen bin ich hier groß geworden, auf dem Besitz meines Vaters. Habe eine bessere Erziehung genossen, als mein Stand vorsieht, würden manche sagen, bin gekleidet, ernährt und mit allen möglichen Vorteilen ausgestattet worden.“

      „Ja, allerdings hatten Sie stets alles vor Augen, was Sie nicht haben konnten, was Sie aber haben sollten. Ich würde wahnsinnig dabei, das weiß ich. Aber ich bin vermutlich auch selbstsüchtig.“

      Sie ließ ihren Arm sinken und wollte von Beau abrücken. Doch Beau wollte sie dort haben, wo sie war, und er ließ seine Hand hinunter an ihre Taille gleiten und drehte Chelsea zu sich um.

      „Sie wissen doch, Chelsea, dass Sie alles, was Sie besitzen, was Ihnen von Geburts wegen zusteht, aufgeben, wegwerfen, indem Sie einen Bastard heiraten. Die Gesellschaft hat mich nie wirklich anerkannt. Aber Sie. Man wird Ihren Schlag ins kollektive Gesicht dieser Gesellschaft schlimmer bewerten als die Umstände meiner Geburt. Sie fragen, ob ich meiner Mutter verziehen habe. Fragen Sie sich auch, ob unsere Kinder uns beiden verzeihen werden?“

      „Kinder?“ Sie sprach das Wort aus, als hätte er es in einer Sprache geäußert, die sie nicht verstand – oder nicht verstehen wollte. „Ich … ich hatte noch gar nicht so weit gedacht. Ich meine, daran, was sie empfinden würden. Weder Fisch noch Fleisch, so würde man sie einordnen, oder?“

      Er tippte mit dem Zeigefinger an ihre Nasenspitze. „Weiter haben Sie noch nicht gedacht, wie? Vielleicht schickt die Schicksalsgöttin Ihnen dadurch, dass wir hier einen Halt einlegen müssen, eine weitere Gelegenheit, Ihren Plan zu überdenken. Wir könnten uns irgendeinen Schwindel ausdenken, in der Richtung, dass Sie aufs Land zu einer Begräbnisfeier gerufen wurden. Was beinahe zutrifft, wenn wir ein Auge zudrücken. Ihr Bruder täte gut daran, solch eine Geschichte zu bestätigen.“

      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dass dieser Blick ihn nicht tötete, war pure Glückssache. „Seit unserer ersten Begegnung, Oliver, versuchen Sie, mich loszuwerden. Wenn Sie mich nicht gerade ansehen, als wollten Sie mich vielleicht küssen. Liegt das daran, dass ich Sie an Madelyn erinnere?“

      „Bitte tragen Sie mir diesen Fehler aus alten Zeiten nicht nach“, sagte er gepresst. „Und Sie sehen ihr überhaupt nicht ähnlich.“

      „Oh, aber doch. Sie ist blond, ich bin blond. Wir beide haben das Kinn der Breans. Und unsere Augen sind …“

      „Überhaupt nicht ähnlich“, fiel Beau ihr ziemlich heftig ins Wort, wie er selbst merkte. „Ja, sie hat schöne Augen. Aber sie sind kalt und leblos.“

      Chelsea blickte unter den Wimpern hervor zu ihm auf, plötzlich schüchtern. Ihm war noch nicht aufgefallen, dass sie schüchtern blicken konnte. „Und meine?“

      Jetzt saß er in der Klemme, er wusste es. Sagte Dinge, die er nicht sagen dürfte. Dachte Dinge, die er nicht denken durfte. „Ihre Augen … Solche Augen wie Ihre habe ich noch nie gesehen. Eben sind sie noch grau, im nächsten Moment sind sie blau oder sogar ein bisschen grün. Sie sind … sie sind wie durchsichtige, blitzende Edelsteine. Faszinierend. Und sie verraten immer, was Sie fühlen.“

      „Ach“, sagte sie leise und senkte den Kopf, um ihre derlei gerühmten Augen vor ihm zu verbergen. „Das wusste ich nicht. Danke, dass Sie so nett waren, das zu sagen. Ich war nicht auf Komplimente aus, wissen Sie? Das wäre oberflächlich und dumm. Aber es ist schön zu wissen, dass … na ja, dass es Ihnen aufgefallen ist. Dass Sie mich nicht nur als Madelyns Schwester sehen oder als Ihre Rache an Thomas. Was nicht heißt, dass Sie kein Recht hätten, sich an uns allen rächen zu wollen, so wie Sie sich vermutlich an der ganzen Welt …“

      Er hob ihr Kinn an, küsste sie auf den Mund und stellte damit ihr nervöses Geplapper ab. Später würde er es bereuen, dessen war er sicher, doch im Augenblick erschien sein Tun ihm nicht nur angebracht, sondern erwartet.

      Was er nicht erwartet hatte, war seine Reaktion auf ihren unerfahrenen Mund. Sein Leben lang war er der Unschuld aus dem Weg gegangen, vielleicht, weil er nicht glaubte, sie verdient zu haben, vielleicht auch, weil Unschuld ihn nicht interessierte. Er hatte nie nach dem Warum gefragt.

      Manche andere Frau wäre zurückgewichen. Manche andere Frau hätte sich an ihn geschmiegt, wieder eine andere wäre noch weiter gegangen und hätte ihren weichen Körper provokant an ihm, an dem harten Beweis seiner Erregung gerieben.

      Erfahrene Frauen. Die wussten, was sie wollten, was er als Gegenleistung erwartete.

      Aber nicht Chelsea. Sie stand einfach da, die Hände an den Seiten, das Gesicht zu ihm erhoben, die verräterischen Augen geschlossen, damit er nicht in ihren Kopf, in ihre Seele blicken konnte.

      Da zog er sie an sich, schloss die Lücke zwischen ihren Körpern, wollte sie stärker beteiligen und stellte letztendlich fest, dass er selbst auf eine Art beteiligt war, die ihn bis ins Mark erschütterte. Er wollte sie.

      Er wollte ihre Unschuld. Er wollte ihr erster Mann sein. Er wollte derjenige sein, der sie erweckte. Er hatte geglaubt, über solchen Dingen zu stehen, doch das war ein Irrtum. In zwei kurzen Tagen war das verflixte Mädchen über einen Plagegeist oder ein Mittel zum Zweck hinausgewachsen. Und über die Rache.

      Er begehrte sie einfach.

      „Mein Gott, Mann, in diesem Haus gibt es mindestens dreißig Schlafzimmer. Erst die Kutsche, jetzt das Musikzimmer? Was kommt als Nächstes? Der Stall? Du hättest mich wenigstens vorwarnen können. Ich bin sensibel.“

      Beau brach den Kuss ab und trat vor Chelsea, was eindeutig zu wenig und zu spät war, falls er ihren guten Ruf wahren wollte. „Sechsundzwanzig Zimmer, du bist nicht sensibel, und warum bist du hier?“

      „Ich würde ja sagen, um dich zu quälen, aber es ist so langweilig, längst Bekanntes ins Feld zu führen, zumal ich es schon mein Leben lang tue. Guten Morgen, Chelsea.“

      „Puck“, erwiderte sie knapp und trat hinter Beau hervor. „Unter uns jüngsten Geschwistern: Für Ihre Fähigkeiten, die älteren zu ärgern, sollte ich Ihnen ein Lob aussprechen. Allerdings sind Sie nicht halb so amüsant, wie Sie glauben. Wir alle müssen schließlich einmal erwachsen werden.“

      Puck zuckte vielsagend die Achseln, auf französische Art, wie Beau vermutete. Wahrscheinlich hatte er die Geste eingeübt, sie vor dem Spiegel trainiert, bis er sie perfekt beherrschte.

      „Ich schätze, du bist gerade in die Schranken gewiesen worden, kleiner Bruder. Es befriedigt mich, als Zeuge zugegen gewesen zu sein.“

      „Tja, wenn du befriedigt bist, hat es sich wohl gelohnt. Doch ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass Mama ins Haus zurückgekehrt ist. Zurzeit hält sie sich im Eishaus auf.“

      „Im … oh.“ Chelsea unterbrach sich, drehte sich um, sah zu dem Porträt auf und blickte dann Beau und Puck an. „Waren … waren Sie schon dort? Ich an Ihrer Stelle würde nicht hingehen. Meine Mutter und mein Vater waren beide in Brean im Salon aufgebahrt. Aber damals war jedes Mal Winter. So oder so, der Tod lässt einem nicht viel Würde. Meine ausgeprägteste Erinnerung an Mamas Totenfeier besteht darin, dass ich sehen wollte, ob sie sich vielleicht aufrichtet. Ich war erst zehn“, fügte sie erklärend hinzu. „Oh, verzeihen Sie. Ich sollte nicht so reden, nicht wahr?“

      „Nein, das ist schon in Ordnung“, sagte Puck. „Oder, Beau?“

      „Ich hätte dich in der Wiege ersticken sollen, als noch Zeit war“, erwiderte Beau ruhig, sah dann jedoch Chelsea an. Sie nagte an ihrer Unterlippe, war sichtlich verstört. „Sie mögen den Gedanken an Tote nicht?“

      „Ich glaube, ich mag keine Leichen sehen, nein. Die Toten tun mir so leid, wenn sie derart zur Schau gestellt werden. Wissen Sie, was sich mir bei meinem aufgebahrten Papa am deutlichsten eingeprägt hat? Mir war nie aufgefallen, wie viele Haare er in den Ohren und in der Nase hatte. Ist das nicht schrecklich? Damals habe ich mir geschworen, dass ich nach meinem Tod sofort in eine Kiste gelegt werde, und die Kiste wird zugenagelt, und niemand soll mich sehen, wenn ich tot und makaber da liege, und sagen, wie wunderschön ich doch aussehe. Wie könnte ich denn wunderschön aussehen? Ich wäre doch tot.“

      „Tja, damit ist die Frage für mich geklärt, Beau. Ich schaue sie nicht an. Du?“

      Beau schüttelte den Kopf und dachte verrückterweise, wie gern er Chelsea noch einmal geküsst hätte. Sie war ein so sonderbares, freimütiges Geschöpf, facettenreicher als ein … nun ja, eben äußerst facettenreich.

      „Ich glaube, ich möchte Abigail auch lieber so in Erinnerung behalten, wie ich sie zuletzt gesehen habe. Soll der Gottesdienst heute Nachmittag stattfinden, Puck? Ich habe Papa informiert, dass Chelsea und ich in Eile sind, doch wenn die Feier erst für morgen anberaumt ist, können wir meines Erachtens das Risiko wohl eingehen. Schließlich ist der Earl ja schon gestern hier gewesen.“

      „Thomas war hier?“ Chelseas riss die Augen auf und wirkte recht verängstigt. „Oh nein. Noch dazu, nachdem die Frau des armen Marquess gerade gestorben ist. Und ich bin sicher, mein Bruder war grob und boshaft, wie es seine Art ist. Ich muss sofort um Entschuldigung bitten. War es sehr schrecklich?“

      Beau ergriff ihre Hand, ohne bewusst zu überlegen, was er tat, und zu dritt gingen sie ins Frühstückszimmer. „Angenehm war es nicht, nein“, erklärte er. „Mein Vater bestritt natürlich, irgendetwas zu wissen, denn er wusste ja wirklich nichts, und irgendwann haben sie sich wieder auf den Weg gemacht.“

      „Sie? Ach, Sie meinen die Dienstboten meines Vaters.“

      Er rückte ihr den Stuhl zurecht, und Puck bot an, ihr von den Speisen auf der Anrichte aufzulegen. „Er wurde von fünf Reitern begleitet“, begann Beau behutsam mit seinem Bericht. Und berichten musste er ihr. „Und von dem Reverend Francis Flotley, der sich weigerte zu gehen, bevor er ein Gebet über Abigails sterblichen Überresten gesprochen hatte, was der Marquess sich strikt verbeten hat. Papa hielt den Mann nicht für aufrichtig fromm.“

      „Der Marquess ist sehr scharfsichtig, und Francis Flotley ist ein Schwein“, sagte Chelsea und griff nach der Gabel. „Nach dem Gehörten sollte mir der Appetit vergangen sein, doch mein Magen scheint meine Skrupel nicht zu teilen. Offenbar gewöhnt er sich schon an die neuen, veränderten Lebensumstände.“

      „Dann rate ich Ihnen, schnell zu essen“, sagte Beau, ließ sich von einem der Diener eine Tasse Kaffee geben und setzte sich Chelsea gegenüber an den Tisch. „Denn augenscheinlich befindet sich auch Madelyn im Gefolge Ihres Bruders.“

      Die Gabel fiel klappernd auf den feinen Porzellanteller. „Madelyn? Gütiger Gott, nein. Warum?“

      „Darauf kann ich antworten“, bot Puck an und griff nach einer Scheibe Toast. „Falls der Earl Sie rettet, Chelsea, muss er verschwiegen vorgehen, und Sie müssen in weiblicher Gesellschaft gesehen werden. Folglich war Ihre Schwester die beste Wahl. Das Schöne daran ist, wie Sie sicher selbst längst begriffen haben, dass eine Frau in der Gruppe eine Kutsche verlangt, und in einer Kutsche braucht die Truppe länger bis zur Grenze. Zudem war der Earl so freundlich, unseren Vater zu informieren, dass sie auf dem Weg nach Schottland seien, um Sie zu retten. Und um Kleinholz aus Beau zumachen, so drückte er es wohl aus.“

      „Aber Madelyn hasst es zu reisen. Sie ist immer überzeugt, etwas vergessen zu haben, was sie auf den Tod nicht missen kann, deshalb nimmt sie fast ihren gesamten Hausstand mit. Sie verabscheut das Essen in Gasthäusern, deshalb reist sie nie ohne ihren Koch und gut gefüllte Proviantkörbe. Sie schläft nur in ihren eigenen parfümierten Laken. Sie hat eine Blase wie ein Floh, pflegte unser Vater zu sagen, und wenn sie länger als zwei Stunden am Stück in der Kutsche fährt, wird ihr übel. Ich kann nicht glauben, dass sie sich bereit erklärt hat, den ganzen Weg nach Schottland auf sich zu nehmen.“

      „Das hört sich vielversprechend an, Beau“, bemerkte Puck. „Demnach wird die Schwester den Earl gehörig behindern.“

      Beau nickte zustimmend. „Wenn wir mit leichtem Gepäck zu Pferde reisen, müssten wir sie trotz dieser verlorenen Zeit einholen können.“

      „Verlorene Zeit? Verlorene Zeit? So empfindest du den Tod meiner Schwester, Beau? Als verlorene Zeit? ‚Viel spitzer noch als Schlangenzahn ist es, ein undankbares Kind zu haben!‘“

      Beau und Puck sprangen auf und standen stramm, als hätte der Duke of Wellington persönlich sich herabgelassen, die Offiziersmesse zu betreten.

      Das also ist die Frau, die ihre Freiheit dem Mann vorzieht, den sie zu lieben vorgibt, und der Zukunft ihrer eigenen Söhne. Sie sieht nicht böse aus.

      Chelsea saß still im Salon in ihrem Sessel, verlangte teilweise noch immer nach dem Frühstück, das sie versäumt hatte, war aber andererseits zu gefesselt von der Frau, die jetzt vor ihren Männern Hof hielt. Vor ihren Bewunderern.

      Adelaide war dem Aussehen nach das Abbild ihrer Schwester; die Ähnlichkeit zwischen den beiden war nahezu unheimlich. Doch Adelaide hatte eindeutig keine Flügel.

      Ihre schmale Gestalt war völlig in Schwarz gehüllt, einschließlich des Schleiers, den sie anmutig zurückgeschlagen hatte, als Beau ihr Chelsea vorstellte. Ihre großen blauen Augen hatten Chelsea kalt gemustert, während ihr Mund freundliche Willkommensworte sprach.

      Chelsea wusste auf Anhieb, dass sie gewogen, gemessen und eindeutig eingeordnet wurde. War diese unerwartete Frau Freundin oder Feindin? War sie ihr nützlich oder nicht? Beherrschbar, oder musste sie in ihre Schranken verwiesen werden? Gehörte sie zu ihren Bewunderern oder zur Konkurrenz? Es war fast, als könnte Chelsea hören, wie sich die Rädchen im Kopf der Frau drehten.

      Chelsea kam zu dem Schluss, dass sie Adelaide Claridge nicht sonderlich mochte.

      Doch wie es aussah, küssten ihr Liebhaber und ihre Söhne den Boden, auf dem sie wandelte.

      Der Marquess saß neben ihr, hielt mit beiden Händen ihre schlanke Hand, und seine Augen schwammen in Tränen, als sie von ihrer geliebten Abigail erzählte. Beau stand am Kamin, hing an den Lippen seiner Mutter, und Puck hockte tatsächlich wie ein gehorsames Hündchen zu ihren Füßen.

      Die Königin und ihr Hofstaat. Nein, ihr Publikum.

      Chelsea wand sich innerlich.

      Doch immerhin wurde sie allgemein ignoriert, was ihr nur recht war, denn es gab ihr Zeit, sie alle zu betrachten, zu beobachten, im Geiste womöglich säuberlich in Schubladen einzuordnen.

      Puck und Beau mit ihrem dichten blonden Haar ähnelten ihrer Mutter in erster Linie in der Haarfarbe. Die Gesichtszüge hatten sie von ihrem dunkelhaarigen Vater geerbt. Eine schöne Mutter, ein gut aussehender, betuchter Vater – kein Wunder, dass beide Söhne solch attraktive Erscheinungen waren.

      Jedoch glaubte Chelsea, dass Beau, während Puck mit Sicherheit der Traum jeder jungen Debütantin war – eine Einschätzung, der er zweifellos zustimmen würde –, von beiden Elternteilen das Beste mitbekommen hatte. Und seine Persönlichkeit kam anscheinend deutlich stärker nach seiner Mutter, wenn er es auch vielleicht selbst nicht glaubte. Beau hatte einen leicht skrupellosen Einschlag.

      Denn der Marquess, so nett und gastfreundlich er sich in dieser traurigen Zeit Chelsea gegenüber gezeigt hatte, besaß nun, da seine Geliebte die Bühne betreten hatte, offenbar so viel Rückgrat wie ein Schwamm.

      Immer nur Ja, Liebste und Nein, meine Süße und Was immer du für das Beste hältst, Adelaide.

      Als die Frau von den Erinnerungen an ihre Schwester abließ und anfing, ihr Publikum mit ihren jüngsten Triumphen auf den Bühnen von Tewkesbury und Chepstow zu unterhalten, erkannte Chelsea ganz deutlich zweierlei: Adelaides Entzücken und die Verzweiflung ihres Liebhabers. Falls der Mann je darauf spekuliert hatte, Adelaide könnte nach dem Tod ihrer Schwester das Theater aufgeben, wurden seine Hoffnungen binnen zehn Minuten nachdem die Frau den Mund aufgemacht hatte, zerstört.

      Chelsea konnte es nicht mehr mitansehen.

      „Verzeihung“, sagte sie, als Adelaide innehielt, um Luft zu holen oder um der größeren Wirkung willen oder warum auch immer, und erhob sich. „Sie waren alle sehr freundlich, aber ich sollte Ihnen als Familie doch wohl etwas Privatsphäre einräumen.“

      Adelaide streckte die Hand aus und ließ Chelsea keine andere Wahl, als sie zu ergreifen. „Welch eine traurige Einführung in die Familie. Ich hoffe, Sie und ich, wir sprechen uns später noch. Wir haben viel zu bereden, wenn Sie in Kürze meine Tochter sein werden. Gleich nachdem ich meinen ungezogenen Sohn mit seinem guten Geschmack gefoppt habe, den er bewies, als er Sie schnappte und mit Ihnen durchbrannte. Wenngleich ich dazu sagen muss, dass er sich dadurch ungewohnt romantisch zeigt.“

      „Bitte, Mutter“, sagte Beau ruhig.

      Sie ließ Chelseas Hand los und wandte sich mit einem Entzückensschrei dem Marquess zu. „Gütiger Gott, Cyril, wir könnten bald schon Großeltern sein. Ich bin viel zu jung für eine Großmutter. Chelsea, meine Süße, bitte sagen Sie, dass Sie nicht schon guter Hoffnung sind.“

      Chelsea spürte, dass ihre Wangen glühten, doch sie hörte nicht auf zu lächeln. Sie rang mit sich, ob sie vor der Frau knicksen sollte oder nicht – immerhin war sie selbst von höherem Rang als die Schauspielerin –, doch dann entschied sie, dass diese Frau bestimmt zu denen gehörte, die genau aufrechnen. Was bedeutete, wie Chelsea wusste, dass sie jetzt schon ins Hintertreffen geraten war.

      „Mama, ich finde, das reicht jetzt“, sagte Beau und stieß sich vom Kaminsims ab. „Und ich glaube, Sie sind noch gar nicht zum Frühstücken gekommen, Chelsea. Da sollten wir, wenn möglich, Abhilfe schaffen. Wir alle sehen uns um zwei in der Kapelle.“

      Sie nickte zustimmend, entschied sich dagegen, ihm zu danken, denn sie war überzeugt, dass er es genauso eilig hatte wie sie, dem Salon zu entkommen. So nahm sie nur den ihr gebotenen Arm und ließ sich zurück in die Eingangshalle führen.

      „Oliver, ich …“

      „Schsch, kein Wort, nicht jetzt“, bat er, ließ sie stehen, durchquerte die Halle und gab dem Diener rasch ein paar Anweisungen. Erst danach bedeutete er Chelsea, ihm zu folgen.

      Als sie vor dem massiven Portal standen, durch das sie am Vorabend eingetreten waren, wandte er sich ihr mit ausdrucksloser Miene zu. „Ich habe sie früher angebetet, wissen Sie. Puck sieht sie so, wie sie ist, gibt aber lieber vor, es nicht zu sehen. Und Jack? Nun, Jack hat sie seit Jahren nicht gesehen oder gesprochen.“

      „Aber Sie sind der Älteste. Der Erstgeborene, wenn nicht der nächste Marquess. Was meinen Sie, was Sie zu tun haben, Oliver? Ein Beispiel statuieren?“

      Sie gingen ein Stück die Zufahrt hinunter, bis sie quer über den Rasen liefen, zielstrebig, nicht etwa ins Blaue hinein. „Mein Vater liebt sie. Das muss ich respektieren. Es würde ihn kränken, wenn er wüsste, dass ich sie nicht für das Muster an Vollkommenheit halte, das er jahrelang auf einen imaginären Sockel gestellt hat. Verdammt. Woher wussten Sie das?“

      „Ich wusste es nicht“, gestand Chelsea, als klar war, welchem Ziel sie zustrebten. Sie gingen in Richtung Stallungen. „Ich habe nur zugesehen und meine Schlüsse gezogen. Was meinen Sie, weiß sie es?“

      „Himmel, hoffentlich nicht. Was würde es ihr letztendlich nützen, es zu wissen? Wir können nichts ändern. Sie hat tatsächlich zu mir gesagt, ich könnte mich glücklich schätzen, ein Bastard zu sein. Wir alle drei könnten uns glücklich schätzen, da sich uns nie die Frage stellen würde, ob die Frau, die wir lieben, uns um unseretwillen oder wegen unseres Reichtums und wegen des Titels erwählt hat. Das sagte sie übrigens, als ich noch die Wunden leckte, die Ihr Bruder mir geschlagen hatte. Ich glaube, sie wollte mich trösten.“

      „Na, das ist einfach nur dumm“, sagte Chelsea mit frischem Zorn. „Wollen Sie wissen, was ich denke, Oliver?“

      „Vermutlich werde ich es zu hören bekommen, ob ich will oder nicht, also bitte, klären Sie mich auf.“

      Chelsea wurde schon wieder rot. „Ich kann nicht anders. Ich sage, was ich denke, manchmal sogar, bevor ich gedacht habe.“

      „‚Wisst Ihr nicht, dass ich ein Weib bin?‘“, zitierte Beau. „‚Bevor ich denke, muss ich sprechen.‘ Verzeihung. Ich bin damit aufgewachsen, dass meine Mutter ihre Texte lernte, und habe ihr geholfen, indem ich verschiedene Rollen übernahm. Sie behauptet immer, Shakespeare hätte eine Antwort auf jede Frage.“

      „Hat er eine Antwort auf Egoismus?“ Chelsea atmete tief durch. „Oh, jetzt bitte ich um Verzeihung. Ich habe kein Recht, so etwas zu sagen. Doch für mich hat es den Anschein“, fuhr sie hastig fort, bevor er ihr beipflichten konnte, „dass Ihre Mutter alles und jeden verdreht, bis es ihren Wünschen entspricht. Ich wüsste nur gern, wie sie es schafft, Ihren Vater nach all diesen Jahren noch immer so zu betören.“

      „Sie würde es Ihnen wahrscheinlich verraten, wenn Sie sich an sie wenden würden, aber ihr Frauen seid sowieso immer im Vorteil, und deshalb wäre es mir lieber, Sie täten es nicht.“

      „Ach, ich meinte doch nicht … Ich wollte doch nicht anwenden, was sie – das heißt … Sie irritieren mich, Oliver, wissen Sie das?“

      „Ich glaube, das habe ich im Lauf der Jahre schon ein, zwei Mal gehört und in diesen letzten paar Tagen noch entschieden öfter. Möchten Sie mehr vom Besuch Ihres Bruders auf Blackthorn hören?“

      Chelsea überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Ich gebe mich lieber mit der Vorstellung zufrieden, dass sie den ganzen Weg nach Schottland zu dritt in einer Kutsche sitzen, und hoffe, dass sie sich gegenseitig umbringen. Aber darf ich Sie etwas anderes fragen?“

      „Würden Sie sich damit abfinden, wenn ich Nein sagte?“

      „Nein, ich glaube nicht. Was ich fragen möchte – was ich Sie frage – ist, wieso Sie den Namen Blackthorn tragen. Der Familienname Ihres Vaters ist Woodeword, und Ihre Mutter wurde mir als Adelaide Claridge vorgestellt. Blackthorn ist ein Ort, ein Titel. Trotzdem benutzen Sie und Ihre Brüder ihn als Nachnamen.“

      Sie waren auf dem Stallplatz angelangt und sahen, dass ein schicker offener Zweispänner bereitstand. „Gestatten Sie, dass ich Ihnen in den Sitz helfe“, sagte Beau. „Wir fahren ins Dorf. Es liegt auf dem Land von Blackthorn, wir gehen also nicht zu sehr an die Öffentlichkeit.“

      „Die Küchenvorräte sind erschöpft?“, fragte Chelsea, überzeugt, dass ihr Magen bald zu knurren beginnen würde, wenn sie nichts zu essen bekam.

      Beau lachte, umrundete die Kutsche, setzte sich neben Chelsea auf den Sitz und ergriff die Zügel. „Wir können beim ersten Gasthaus Halt machen, wenn Sie so hungrig sind, doch ich hoffe, ein paar Kleider für Sie zu finden. Es sei denn, Sie hängen zu sehr an diesem Reitkleid und möchten die nächsten zwei Wochen darin zubringen.“

      „Oh.“ Sie hielt sich an der Sitzkante fest, als sie vom Stallplatz rollten. „Das ist … überaus aufmerksam von Ihnen. Glauben Sie wirklich, dass im Dorf etwas Passendes zu finden ist?“

      „Ich möchte bezweifeln, dass Sie die Kleider, die wir hier finden, zu den vornehmen Bällen tragen würden, zu denen Sie ohnehin nie wieder eingeladen werden, aber wir werden schon etwas auftreiben. Und als Antwort auf Ihre Frage: Niemand hat ihr gesagt, dass sie es nicht durfte.“

      „Wie bitte?“

      „Sie wollten wissen, wieso wir den Namen Blackthorn tragen. Mama hat uns alle so genannt.“

      „Weil niemand ihr gesagt hatte, dass sie es nicht durfte“, wiederholte Chelsea kopfschüttelnd. „Ja, klar. Vermutlich sagt ihr kein Mensch, was sie darf und was nicht, und wenn jemand es versuchen sollte, würde sie ihm nicht zuhören. Wissen Sie, Oliver, in Anbetracht Ihres Status als Bastard und allem, was daraus folgt, ganz zu schweigen von allem, was Sie dadurch verloren haben, und Ihrer wirklich schönen, aber eindeutig egoistischen Mutter, ganz zu schweigen von Ihrem wohlmeinenden, aber genauso eindeutig konfusen Vater, wundert mich, was aus Ihnen geworden ist. Rückblickend und in Erinnerung an meine Verehrer der letzten paar Jahre und unter vollkommener Missachtung des grauenhaften Francis Flotley komme ich zu dem Schluss, dass mir Schlimmeres widerfahren könnte als eine Ehe mit Ihnen.“

      Er sah sie kurz an, erschrocken, wie sie fand, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte.

      Sein Lachen mochte sie sehr.

      Madelyn saß in Fahrtrichtung neben ihrem Bruder und starrte auf eine Stelle ein paar Zentimeter über Francis Flotleys linkem Ohr. „Ich begreife nicht, wie du mir das antun konntest, Thomas. Du hast gesagt, zu diesem Zeitpunkt würden wir Chelsea längst haben und uns auf dem Rückweg nach London befinden. Du weißt, dass ich so nicht bis nach Schottland reisen kann. Mit nur einer Zofe, nur drei Garnituren Kleidung zum Wechseln. Ohne meine eigenen Laken. Gütiger Gott, Mann, verlangst du von mir, dass ich in fremden Laken schlafe?“

      „Soviel ich weiß, Madelyn, wäre es keine neue Erfahrung für dich. Und das von einer Frau, die nach ihrer Hochzeitsnacht weinend nach Hause kam und sagte, keine Frau sollte derartige Demütigungen hinnehmen müssen.“

      Madelyns Zofe, die neben dem Reverend saß, durch die Umstände gezwungen, in derselben Kutsche wie ihre Herrin zu reisen, schloss die Augen und gab vor zu schlafen. Und taub zu sein.

      „Jedenfalls nicht von dem tollpatschigen Bauern, an den du mich verschachert hast, nein. Übrigens war es deine Frau, die mir erklärt hat, dass Ehegatten selten versiert sind im Umgang mit ihren Frauen, dafür aber viel besser mit den Frauen anderer Männer.“ Madelyn wandte sich ihm lächelnd zu. „Da sitzt du nun, Thomas, und versuchst zu erkunden, woher sie das weiß. Du solltest lieber beten, dass dein Sohn und Erbe, falls du je einen zustande bringst, mit diesem Haken gestraft ist, den du Nase nennst, und mit diesen grausigen Ohren.“

      „Mein Gott, nein“, warnte Reverend Flotley leise, und im nächsten Moment senkte der Earl die Hand wieder auf seinen Schoß. „Frauen haben die Männer immer zu Gewalttätigkeit gereizt. Sie sind die Ursache jeglichen Übels der Welt. Wir haben ausführlich darüber gesprochen, My Lord. Der Gatte ihrer Ladyschaft ist zu lasch. Sie benötigt Unterweisung, muss wissen, wo ihr Platz ist.“

      „Wo mein Platz ist! Sie unverschämte Null! Und du hörst auf ihn, Thomas? Du hörst schon seit zwei langen Jahren auf ihn? Du hast aufgehört zu trinken und zu spielen. Du besuchst das Theater und das Pferderennen nicht mehr, du trägst nur noch dieses schreckliche Schwarz. Du hast deinen Geliebten abgeschworen – oh ja, auch das weiß ich. Alles nur, weil du es Gott versprochen hast? Hat Gott dich um dieses Versprechen gebeten? Oder hat Er diesen Mann mit den feuchten Lippen da drüben gebeten, dir die Botschaft von diesem besonderen Weg zur Erlösung zu übermitteln? Hast du dich nie gefragt, warum Gott, wenn Er diese Botschaft so wichtig fand, sie dir nicht direkt gesendet hat? Und jetzt hat dieser … diese Kreatur den Mut, hier zu sitzen und mich als Ursache jeglichen Übels auf der Welt zu bezeichnen? Thomas, du hast den Verstand verloren.“

      „My Lord?“, drängte der Reverend, als der Earl seiner Schwester nicht antwortete. „Denken Sie daran, auf wie mannigfache Weise eine Frau Sie zur Sünde verlocken kann.“

      Madelyn warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Ihn verlocken? Mann Gottes, mein Bruder und seinesgleichen haben die Sünde erfunden. Frauen haben nichts damit zu tun.“

      „Das reicht, Madelyn“, sagte Thomas endlich, sichtlich an der Grenze seiner Beherrschung. Sein neuer Glaube, sein neuer Weg wurde auf die Probe gestellt. Er würde sie bestehen. Irgendwie. „Ich werde für dich beten.“

      „Oh ja, tu das. Bete für mich, Thomas. Bete dafür, dass wir Chelsea morgen einholen. Und bete dafür, dass wir in den nächsten paar Minuten auf ein anständiges Gasthaus stoßen, mit genießbarem Essen und sauberen Betten. Denn wenn ich heute nur noch eine Stunde in dieser verdammten Kutsche zubringen muss, werde ich die ganze Nacht damit verbringen, neue Höllenqualen für dich zu erfinden.“

9. KAPITEL

      Die ersten zwei Stunden ritten sie schweigend. Die Schatten der schlichten Begräbnisfeier in der Kapelle wichen allmählich von ihnen, während sie den gewundenen Seitenstraßen folgten, die Beau sein Leben lang geritten war, nur für den Fall, dass Thomas einen seiner Männer zur Beobachtung des Haupteingangs zu dem Besitz zurückgelassen hatte.

      Beau fragte sich, ob er womöglich übertrieben vorsichtig sei. Wären sie in einer gut gefederten Kutsche gereist, mit der Möglichkeit, unterwegs frische Pferde einzuspannen, hätten sie die bewährte Route genommen und nur angehalten, um auszuruhen und zu essen, dann könnten er und Chelsea innerhalb weniger Tage in Gretna Green vor einem Schmied stehen. Zum Teufel, sie könnten den Earl und seine Schwester unterwegs sogar einholen und überholen. Das wäre nun wirklich amüsant.

      Oder Beau könnte tot sein und Chelsea nach Brean zu ihrem Kirchenmann mit den feuchten Lippen geschleift werden – und die Vorstellung war nicht gar so lustig. Er war kein Feigling, würde Thomas Mills-Beckman durchaus Paroli bieten, falls dieser sich zeigte, doch Chelsea war etwas anderes. Wenn ihr Bruder sie schon nicht achtete, musste es wenigstens ein anderer tun. Wie es aussah, war Beau, so oder so, ihr erwählter Beschützer.

      Dreihundertzwanzig Meilen vom Londoner Zentrum bis nach Gretna Green. Das hatte er gelesen, als er die Reise geplant hatte. Von Blackthorn waren es etwas weniger. Er war nicht überzeugt, dass sie zu Pferde schneller vorankamen, aber auf jeden Fall war es sicherer. Die Vorstellung, Chelseas Stute und seinen eigenen Pegasus irgendwo unterwegs zurücklassen zu müssen, behagte ihm nicht, doch Puck kannte den Weg, und nach einem raschen Abstecher nach London, wo er angemessene Kleidung für Chelsea kaufen sollte, würde er ihnen folgen, um hinter ihnen „aufzuräumen“, wie sein Bruder es nannte.

      Puck und zwei voll beladene Reisekutschen würden die Great North Road nehmen, und eventuelle Verfolger würden in der ersten Kutsche nur den aufreizend albernen und absichtsvoll begriffsstutzigen Puck antreffen – der sich im Grunde sogar darauf freute, angehalten zu werden. In der zweiten Kutsche erwarteten sie Beaus und Chelseas Gepäck und Sidney und Edith, die peinlich entzückt darüber gewesen waren, in das Abenteuer einbezogen zu werden.

      „Sie sind sehr still“, sagte Beau jetzt und war sich durchaus bewusst, dass er auch nicht gerade geschwätzig wie eine Elster war. „Überlegen Sie, auf welche Art Sie mich am liebsten umbringen möchten, weil ich darauf bestehe, bis nach Schottland zu reiten?“

      Sie ließ ein Lächeln aufblitzen, das ihn gleichzeitig schockierte und überraschte. „Aber nein, ganz und gar nicht. Ich war bisher noch nirgendwo, wissen Sie. Nur in London. Hier auf dem Lande ist alles so schön und so frisch. Ich glaube, es würde mich gar nicht stören, wenn wir Wochen brauchten, um an unser Ziel zu kommen. Wird es Wochen dauern?“

      „Bei diesem Tempo? Monate! Aber bald kommen wir auf bessere Straßen, versprochen. Und Ihr Bruder ist uns einen ganzen Tag voraus und hetzt wahrscheinlich seine Pferde zuschanden, was ich sehr rücksichtsvoll von ihm finde. Da brauchen wir uns nicht ständig umzusehen und zu fürchten, er könnte uns einholen. Ich würde sagen, der Plan ist genial, aber leider war es gar nicht geplant. Und wir sind viel später aufgebrochen, als ich gehofft hatte. Bald müssen wir irgendwo zum Abendessen und vielleicht auch zur Nacht einkehren.“

      „Es war eine schöne Feier“, sagte Chelsea. „Alle wussten so wunderschöne Geschichten über die Marchioness. Aber worüber haben sich alle so aufgeregt, als wir die Kapelle betraten? Ihre Mutter schien aus der Haut fahren zu wollen, wie meine Zofe es nennen würde, bis Ihr Vater ihr etwas ins Ohr flüsterte. Danach ging es ihr anscheinend besser.

      Vermutlich hat er ihr etwas versprochen, wenn sie davon absah, eine Szene zu machen, vielleicht neue Kostüme für die Truppe, dachte Beau gehässig. Seine Mutter hatte das Recht, verärgert zu sein. Glaubte er.

      „Haben Sie die einzelne rote Rose auf dem Sarg gesehen?“

      Chelsea nickte. „Ja. Da waren so viele Blumen, doch diese Rose trug eine schwarze Schleife. Abgesehen vom Kleid Ihrer Mutter war es das einzige Schwarze, was ich gesehen habe. Alle Anwesenden waren empört über eine Rose?“

      „Nicht über die Blume an sich. Über ihre Bedeutung. Die Rose war von Jack. Er war dort gewesen. Wie ich ihn kenne, wahrscheinlich mitten in der Nacht.“

      Chelsea verriss vor Überraschung die Zügel ihrer Stute und musste das Pferd schnellstens wieder unter Kontrolle bringen. Was sie sachkundig und mit fester Hand bewerkstelligte, zum Beweis, dass sie eine gute Reiterin war. Zu dem Schluss war Beau schon bei ihrem wilden Ritt fort von London gekommen.

      „Soll das heißen, Ihr anderer Bruder war auf dem Grundstück, sogar in der Familienkapelle, hat sich aber nicht blicken lassen, niemanden begrüßt, seinem Vater nicht sein Beileid ausgesprochen, sondern sich einfach wieder fortgeschlichen?“

      „Ja, so ungefähr. Ich würde sagen, mein Bruder ist ein Esel, aber wir alle lösen unsere Probleme auf unsere Art. Ich glaube, ich habe mein Leben im Griff, hauptsächlich deswegen, weil ich ein paar Jahre auf dem Kontinent gekämpft habe. Jetzt bin ich einigermaßen zufrieden damit, ein geruhsames Leben zu führen, die Besitztümer meines Vaters zu verwalten und gelegentlich London zu besuchen.“

      „Um meinen Bruder zu quälen“, ergänzte Chelsea.

      „Ich habe nicht behauptet, ich würde mich nicht von Zeit zu Zeit gern amüsieren“, erinnerte Beau sie, und sie verdrehte die Augen. „Puck jedenfalls schlachtet seinen Status als Bastard aus, das möchte ich beschwören. Kaum war Napoleon wieder hinter Gittern, hat Puck sich mit seiner vierteljährlichen Apanage nach Paris davongemacht, wo er, wie er behauptet, der Liebling der Pariser Gesellschaft ist. Es ist reiner Zufall, dass er sich zurzeit in England aufhält, und bald reist er wieder auf den Kontinent. Er stellt sich gern als Tunichtgut dar, als albern und unnütz, aber zufällig weiß ich, dass er insgeheim für unsere Regierung arbeitet.“

      „Oh, schön. Ich mag ihn wirklich, und ich hätte ihn höchst ungern für einen von diesen gut gekleideten Nichtsnutzen gehalten, die nichts im Leben leisten. Aber was arbeitet er für die Regierung? Der Krieg ist doch endgültig vorbei, seit Bonaparte gefangen ist, oder?“

      „Bonapartisten wird es immer geben, fürchte ich. Vergessen Sie nicht, sie haben ihn schon einmal befreit, und niemand hatte damit gerechnet. Aber ich stimme Ihnen zu. Irgendwann wird Puck nach Hause kommen und zu Hause bleiben müssen. Unser Vater hat ihm, kurz bevor er mich am Grosvenor Square besuchte, eines seiner Besitztümer überschrieben. Darüber ist er sehr verärgert.“

      „Warum?“

      Der Feldweg ging in eine Straße aus festgewalzten Steinen über. Sie konnten jetzt das Tempo erhöhen und vor Einbruch der Nacht das Dorf erreichen, das Beau für ihre erste Übernachtung vorgesehen hatte. Am nächsten Tag würden sie eine längere Strecke reiten und weniger reden, doch im Augenblick konnte er sich nicht zur Eile aufraffen, zumal er wusste, dass der Earl längst die Great North Road entlanghetzte.

      „Ich weiß es nicht. Es war mein Geburtstag, und wir haben auf diesen Anlass getrunken und über unser Leben geredet. Puck hat mich außerdem wissen lassen, dass Papa meinen Besuch auf Blackthorn wünschte, bevor ich aufbrechen würde, um die anderen Besitztümer zu inspizieren. Das war vor seiner Nachricht mein Plan gewesen – und bevor eine gewisse junge Lady in meinen Salon stürmte, mir in mehrfacher Hinsicht Vorwürfe und dann einen Heiratsantrag machte.“

      Chelsea zuckte die schmalen Schultern und nahm sich seine Sticheleien in keiner Weise zu Herzen. „Wenn Sie es so sehen wollen, werde ich nicht widersprechen. Abgesehen von dem Hinweis darauf, dass ich ohne die verdorbenen Trauben niemals auch nur an Sie gedacht, geschweige denn Ihnen einen Antrag gemacht hätte. Sie sind also selbst nicht völlig ohne Schuld, Oliver.“

      „Und ich nehme meine Strafe hin wie ein Mann“, zog er sie auf und sah ihr in die Augen, als sie über diese Bemerkung nachdachte. Dann wurde er ernst. „Ich habe meinen Vater zur Seite genommen und ihn gefragt, was er mir hatte mitteilen wollen.“

      „Und jetzt sagen Sie es mir? Denn wie Sie wissen, lasse ich Ihnen keinen Moment der Ruhe mehr, bis ich es weiß. Ich hasse Geheimnisse.“

      „Ach ja? Auf die Gefahr hin, dass Sie meine Antwort hassen: Er hat es mir nicht gesagt. Er sagte jedoch, er habe sich geschworen, mir, wenn ich dreißig würde – Sie wissen schon, dieser Geburtstag –, etwas zu sagen, was mein Leben verändern würde, wenngleich meine Mutter nie erfahren dürfe, dass ich es weiß. Und ich möge ihn deswegen nicht zu sehr hassen. Nachdem Abigail nun nicht mehr ist, sei das alles noch wichtiger geworden, aber auch irgendwie anders, zumal Sie und ich eine Vernunftehe eingehen. Meine Mutter ist strikt dagegen, wissen Sie, und nicht nur, weil sie sich zu jung fühlt, um Großmutter zu werden.

      Wie auch immer, jetzt überlegt er, es mir erst in einem Jahr anzuvertrauen, weil der Zeitpunkt jetzt nicht der richtige sei und er meine Mutter erst überzeugen müsse. Ist das nicht unerträglich?“

      „Köstlich? Empörend? Und Sie haben nur gesagt, einverstanden, Sie hätten es nicht übermäßig eilig, zu erfahren, was er Ihnen dreißig Jahre lang vorenthalten hat? Herrgott, Oliver, vielleicht sind Sie wirklich der Langweiler, den Puck in Ihnen sieht. Wieder einmal abgesehen von den verdorbenen Trauben. Also wirklich – sind Sie denn überhaupt nicht neugierig?“

      Er war neugierig. Und auch wieder nicht.

      „Kommt es darauf an? Abigail ist tot, meine Mutter bleibt mindestens ein paar Wochen in Residenz, denke ich, und dann pendelt sich das gewohnte Leben wieder ein. Ach, und für den Fall, dass Sie sich den Floh ins Ohr gesetzt haben sollten, nach dem Trauerjahr könnte Adelaide ihren Cyril vielleicht doch endlich heiraten, muss ich Ihnen eines ins Gedächtnis rufen: In England ist es nicht gestattet, dass ein Mann die Schwester seiner verstorbenen Frau heiratet.“

      „Nein! Wollen Sie damit sagen, dass jemand tatsächlich ein Gesetz dagegen erlassen hat? Wer denkt überhaupt an so etwas, wer bringt die Zeit und die Kraft auf, sich in anderer Leute Leben einzumischen und es tatsächlich per Gesetz zu regeln?“

      Beau lachte auf. „Vermutlich dieselben genialen Geister, die vor all diesen Jahren das Ehegesetz erlassen haben und Gretna Green und andere Städte an der schottischen Grenze zum Schauplatz von mehr englischen Ehen erhoben haben, als in der Hälfte der Londoner Kirchen geschlossen werden. Die Straße vor uns ist frei, Chelsea. Wollen wir ein bisschen schneller reiten?“

      Chelsea ließ sich in ihrem Zimmer unterm Dach in den angeschlagenen, ziemlich zerbeulten Zuber gleiten und war froh, dass ein weiterer langer Tag überstanden war. Ihr tat alles weh, selbst an Stellen, deren sie sich früher gar nicht bewusst gewesen war.

      Tag für Tag waren sie früh aufgestanden und nach einem hastigen Frühstück bis zum Mittag geritten. Und dann waren sie weiter geritten, manchmal querfeldein, manchmal mutig mehrere Meilen weit auf der Great North Road, bis sie einmal nicht schnell genug reagiert hatte und beinahe von einer Postkutsche überrollt worden wäre, die wie von Höllenhunden gehetzt die Straße entlangraste.

      Beau war so zauberhaft gewesen, als er sie angeschrien hatte.

      Sie hatte unterwegs in den Dorfläden wenig gefunden, was ihr gefiel, und ein Reitkleid schon gar nicht, weshalb sie an dem Tag, da sie in Schottland angekommen wären und Thomas mit ihrer Heirat ausgetrickst hätten, irgendjemandem ihr zunehmend schmuddeliges Reitkleid überlassen und ihn anweisen würde, es im Küchenherd zu verbrennen.

      „Du wolltest doch das Landleben genießen“, erinnerte sie sich selbst – knurrte sie sich selbst an, traf es wohl eher –, als sie jetzt nach dem dünnen rauen Waschlappen griff, der keinem Vergleich mit dem herrlichen großen Schwamm standhielt, den sie in Portland Place zurückgelassen hatte. Es gab auch keinen duftenden Badeschaum, und als sie in den Zuber stieg, war das Wasser kaum lauwarm. „Und nachdem du es nun genossen hast, willst du es vielleicht nie wieder tun, zumindest nicht zu Pferde.“

      Sie kannte nicht einmal den Namen dieses Dorfes, das ganz ähnlich aussah wie das vorige, das vorvorige und das vor-vorvorige.

      Die Reise erwies sich im Grunde als nicht gar so romantisch wie in ihrer Theorie. Das Essen war oft ungenießbar, das Bettzeug klamm, und an diesem Tag waren sie von einem plötzlichen Regenschauer überrascht worden. Ihr hatten schon die Zähne geklappert, bevor Beau seine Karte zu Rate ziehen und diese ungeplante Rast im „Rostigen Tor“ oder „Dampfenden Misthaufen“, oder wie auch immer dieses heruntergekommene Gasthaus hieß, beschließen konnte.

      Und er hatte es so vergnügt aufgenommen! Etwas an einer Frau mit durchnässtem Hut, dessen kecke Feder ihr über die Augen fiel, schien Männer irgendwie zu entzücken. Und wenn er sie auf ihrer Suche nach dem Gasthaus, während Regenwasser zielstrebig in ihren Kragen rann, noch einmal gelobt hätte, weil sie keine Spielverderberin war, hätte sie sich womöglich genötigt gesehen, ihn zu erwürgen.

      Männer waren so kindisch. Wahrscheinlich hatte er die Suche nach dem Gasthaus absichtlich ausgedehnt und lieber Ausschau nach immer neuen Schlammpfützen zum Planschen gehalten.

      Dennoch, eines gefiel ihr doch sehr an ihrer unkonventionellen Reise. Es gefiel ihr, Beau außerhalb von London kennenzulernen, ohne seine sonderbaren Eltern, ohne die sogenannten Einflüsse der Zivilisation.

      Zum einen hatte er eine schöne Stimme. Sie war sich immer noch nicht so sicher, was den Text eines der Lieder betraf, die er für sie gesungen hatte – allerdings war sie einigermaßen sicher, dass er ihn mit Rücksicht auf ihr Zartgefühl umgedichtet hatte –, aber sie hatten, als sie mal wieder querfeldein ritten, eine vergnügte Stunde damit verbracht, im Duett zu singen.

      Und als er Greensleeves für sie sang, so leise, so traurig, hatte sie tatsächlich gegen die Tränen anblinzeln müssen, um ihn nicht sehen zu lassen, wie sehr er sie berührt hatte.

      Manchmal waren sie schweigend geritten, doch es war nie ein angespanntes Schweigen. Es war ein einvernehmliches Schweigen, als würden sie sich schon lange kennen und hätten nicht das Bedürfnis, aus reinen Höflichkeitsgründen Konversation zu machen.

      Freilich hätten sie ein höchst interessantes Gespräch darüber führen können, wann er endlich aufhören wollte, sie so anzusehen, statt endlich zur Tat zu schreiten. Doch solche Fragen durfte sie wohl nicht stellen. Vermutete sie.

      In einem der Gasthäuser hatte er ihr einen ganzen Krug des im Ort gebrauten Biers gestattet, und in der Nacht hatte sie tiefer geschlafen als je, soweit sie sich erinnern konnte. Sie war erst wach geworden, als er am nächsten Morgen mit der Faust gegen die Tür gehämmert und sie hatte wissen lassen, dass es auch für Schlafmützen nun Zeit zum Aufstehen und zum Weiterreiten sei.

      Und in jedem Gasthaus bestand er auf einem heißen Bad für sie, ganz gleich, wie spät sie eintrafen.

      Bastard, sagte sie sich, war nur eine Umschreibung dafür, dass die Eltern nicht verheiratet waren, sagte aber nichts über die betreffende Person selbst aus. Sie hatte Thomas öfter Dingen äußern gehört wie: „Ich schwöre, der Bastard spielte mit gezinkten Karten“, oder: „Wer so etwas tut, ist ein Bastard“. Aber das war genauso falsch, wie Thomas als Gentleman zu bezeichnen, nur weil seine Eltern vor Zeugen getraut worden waren. In jedem Fall war das Kind nichts anderes als das Produkt der Vereinigung; das Kind hatte keine Möglichkeit, Bedingungen zu stellen.

      „Ich mag ihn“, ließ Chelsea den großen gelblichen Klumpen Seife wissen, den sie in dem vergeblichen Versuch, Schaum zu erzeugen, zwischen ihren Händen rieb. „Anfangs hat es gereicht, dass ich ihn einsetzen konnte, um Thomas einen Strich durch die Rechnung zu machen, und dass ich ihn nicht direkt verabscheue wie Francis Flotley – aber so ist es besser. Und ich glaube, er mag mich auch oder kann mich zumindest einigermaßen ertragen. Und letzten Endes ist seine merkwürdige Familie nicht besser oder schlechter als meine eigene merkwürdige Familie. Tja, wir zwei sind vermutlich von allen noch die Normalsten, wenn das etwas heißen sollte. Wir könnten es beide schlechter treffen. Oder vielleicht noch viel besser, wenn er aufhören würde, dermaßen den Gentleman zu spielen.“

      Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenschrecken, sodass Wasser aufspritzte, natürlich direkt in ihre Augen. Sie musste blinzeln, als sie zur Tür sah und rief: „Ja? Wer ist da?“

      „Ich bin es, Mrs Claridge, dein Mann“, sagte Beau ihrer Meinung nach übertrieben laut auf der anderen Seite der einfachen Tür.

      Chelsea rieb sich immer noch die brennenden Augen und wandte den Kopf zur Tür, als könnte sie den Idioten auf der anderen Seite durch sie hindurch sehen. „Was hast du gesagt?“

      „Wenn du schon im Bett bist, brauchst du nicht aufzustehen, Liebes. Ich habe einen Schlüssel.“

      „Was! Nein, nicht … Oh Gott“, sagte sie, als die Tür sich öffnete und Beau eintrat und sie wieder schloss. Chelsea griff nach dem fadenscheinigen Badetuch, das die Kammerzofe bereitgelegt hatte, deckte es über sich und ließ sich tief ins Wasser sinken. „Also wirklich, Oliver, nicht schon wieder …“

      Er war an der Tür stehen geblieben, hatte sich zur Seite gedreht und tat zumindest so, als würde er den Blick abwenden. Doch das Zimmer war klein, und Beau war groß, und der Zuber war ziemlich niedrig. Und es gab keinen Badeschaum. Wenn sie das Handtuch wegnahm, dann würde er sich vielleicht umdrehen und … Nein, sie durfte nicht zu bereitwillig erscheinen. Eine Lady zu sein hatte durchaus Nachteile.

      „Ich zähle bis fünf, Oliver. Nein, bis drei. Nur bis drei. Und dann bist du auf der anderen Seite der Tür.“

      „Nicht zu fassen, dass du noch im Zuber bist. Du badest länger als alle Frauen, die ich kenne.“

      Ah, es war ihm peinlich. Nun ja, vermutlich sollte es wenigstens einem von ihnen peinlich sein.

      „Ach? Du hast es dir gewissermaßen zur Gewohnheit gemacht, Frauen beim Bad zu stören? Findest du das nicht irgendwie merkwürdig, Oliver? Ach ja, und noch einmal: Raus!“

      „Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wohin. Wo ist die Kammerzofe?“, fragte er und stand noch immer wie angewurzelt am selben Fleck.

      „Unterwegs, um eine Pistole zu kaufen, damit ich dich erschießen kann“, antwortete Chelsea und gab sich größte Mühe, nicht zu lachen. Welch albernes Spielchen sie da trieben! Aber vielleicht war es gar kein Spiel, denn ihm war anscheinend wirklich unbehaglich zumute. Doch dann schien er zu sich zu kommen. „Oliver, was tust du? Oliver! Wag es nicht, deine Jacke auszuziehen!“

      „Ich will nicht in meiner Jacke schlafen. Schlimm genug, dass ich sie den ganzen Tag über tragen muss“, sagte er, schlüpfte aus seiner Reitjacke und warf sie aufs Bett. „Ich konnte nur diesen einen Zuber auftreiben, Chelsea, und der kostet mich eine Guinea. Wenn du dann fertig bist, möchte ich mir den Schmutz abwaschen, bevor das Wasser gefriert. Ach, und ich konnte auch nur dieses eine Zimmer bekommen. Deshalb bist du bis zu unserem Aufbruch am Morgen Mrs Claridge. Ich wahre deinen Ruf, verstehst du? Eigentlich solltest du dich bei mir bedanken.“

      „Wovon redest du? Hast du dein Abendbrot flüssig eingenommen?“ Sie hatte seine Reisetasche im Zimmer gesehen, allerdings lediglich angenommen, der Portier hätte sie versehentlich dort abgestellt. Er hatte vor, hier zu schlafen? Bei dem Gedanken an das einzige Nachthemd, das sie bei sich hatte, an das Hemd, das sie und Edith gezwungenermaßen aus Abigails Schrank ausgesucht hatten, zog sich alles in ihr zusammen. Die liebe Abigail hatte eine Vorliebe für Seide gehabt. Und für Rüschen. Mehr nicht. Beau würde wahrscheinlich schreiend aus dem Zimmer laufen, wenn er es sah.

      Beau, immer noch halb abgewandt, legte die Hand auf den Türgriff. „Das Gasthaus ist klein, Chelsea, und verfügt offenbar nur über dieses eine Einzelzimmer. Alle anderen schlafen auf dem Dachboden, liegen wie die Löffel, schnarchend und spuckend und in der Hoffnung, einander im Lauf der Nacht hemmungslos auszurauben. Ich habe sie im Schankraum gesehen, und ich muss sagen, einige von ihnen sind ziemlich … betrunken. Das willst du mir doch nicht zumuten, oder?“

      „Wenn ich Ja sagte, wäre ich dann ein schlechter Mensch? Weißt du, hier ist nur ein Bett.“

      „Ich schlafe auf dem Boden.“

      So schnell gab er auf? Schämen sollte er sich! „Auf diesem Boden? Dann schlage ich vor, dass du das Bad vergisst und dich lieber um das Ungeziefer kümmerst. Wenn es nicht noch immer regnen würde, wäre mein Vorschlag, im Dunkeln weiterzureiten und auf etwas Besseres zu hoffen. Vielleicht auf eine feuchte Höhle? Mit Fledermäusen?“

      „Chelsea, du vergeudest deine Zeit. Na schön, ich gehe in den Stall und sehe nach unseren Pferden, aber in zehn Minuten bin ich zurück. Ich habe dich gewarnt.“

      „Ich bin gewarnt“, sang sie, als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte. „Der Mann hat mich gewarnt. Bin ich nicht ein Glückspilz?“

      Und dann wurde ihr klar, dass sie nicht nur ein Glückspilz, sondern nackt war, und sie sprang so hastig aus dem Zuber, dass sie das tropfnasse Handtuch vergaß, darüber stolperte und beinahe gestürzt wäre.

      Ein anderes Handtuch gab es nicht. Sie hatte das einzig vorhandene benutzt, um ihre Blöße zu bedecken.

      „Natürlich“, sagte sie und sah sich nach etwas um, womit sie sich abtrocknen könnte, fand jedoch nichts. Sie musste etwas tun. Und zwar schnell. Sie wollte nicht wie eine halb ertrunkene Katze aussehen, wenn er zurückkam!

      Das Wasser rann ihr aus dem nassen Haar über den Rücken und in die Augen. Hastig öffnete sie Beaus Reisetasche und entnahm ihr ein säuberlich gefaltetes weißes Hemd, das sie ihrer Meinung nach dringender benötigte als er, und trocknete sich damit ab, so gut es ging.

      Es erschien ihr nur gerecht, denn schließlich war er eindeutig schuld an diesem Dilemma.

      Die Kammerzofe – die hier vermutlich eher als Dienstmagd zu bezeichnen war, da Kammerzofen wenigstens so taten, als läge ihnen etwas an ihren Schützlingen – hatte ihr Nachthemd nicht bereitgelegt und auch das durchnässte Reitkleid nicht sorgsam am Feuer zum Trocknen aufgehängt, sodass diese etwas gründlichere Verhüllung im Moment nutzlos war.

      Sie wühlte das schauderhafte Nachthemd aus ihrer Tasche und zog es sich über den Kopf. Es fiel ihr bis auf die Schultern … und glitt dann prompt herab bis zur Taille. Auf dem Portrait hatte Abigail ausgesehen wie eine Waldnymphe, doch in den Jahren nach der Entstehung des Gemäldes hatte sie doch wohl entschieden an Umfang zugelegt.

      Wie schon in den vorangegangenen Nächten griff Chelsea nach der Gardinenschnur, die sie aus ihrem Schlafzimmer in Blackthorn mitgenommen hatte, und wickelte sie sich zweimal um die Taille, um das Nachthemd wenigstens halbwegs zu halten. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Bett.

      Die Bettdecke sah zumindest annähernd sauber aus, aber selbst wenn sie vor Ungeziefer gewimmelt hätte, war sie ihre einzige Hoffnung, bei Beaus Rückkehr wenigstens anständig statt lächerlich auszusehen.

      Im Vergleich zu den Romanen, die sie gelesen hatte und in denen Durchbrennen stets eine große Rolle spielte, war Durchbrennen nicht gar so romantisch, wie die Autoren es darstellten. Die Logistik musste bedacht werden, und das war nicht immer sehr vergnüglich. Eine Flucht übers Moor, einen erzürnten Vater auf den Fersen, wurde nie im selben Atemzug mit langen Stunden zu Pferde, minderwertigen Gasthäusern oder Wolkenbrüchen erwähnt.

      Und die Hauptbeteiligten waren natürlich immer irrsinnig verliebt, sodass sie eventuelle Hindernisse gar nicht wahrnahmen.

      Dennoch, Beau tat, was er konnte, angesichts der knappen Zeit zur Planung dieser Flucht, und es war nicht seine Schuld, dass sie nicht verliebt waren. Nun, sie hatten einander seit sieben Jahren nicht gesehen, und damals war sie eine Göre gewesen und er ein Idiot.

      Darüber musste Chelsea trotz allem lachen. Doch als der Schlüssel sich dann zum zweiten Mal im Schloss drehte, saß sie immer noch auf dem Kaminvorleger, in ihr Nachthemd geschnürt, die Bettdecke übergeworfen, ihre Bürsten in den Händen, bereit, ihr Haar am Feuer zu trocknen. Sie redete sich ein, wenigstens annähernd romantisch zu wirken.

      Und Beau schien der gleichen Meinung zu sein – zu Anfang.

      „Wie hübsch“, sagte er und schloss die Tür hinter sich. „Wie der Feuerschein auf deinem Haar tanzt, wie die Bettdecke dich umfließt und du vor dem Feuer posierst. Eine sehr schöne Szene, Chelsea. Ich muss dich loben für deine Fähigkeit, dich so schnell zu organisieren, wenn du … Ist das mein Hemd dort auf dem Boden? Was ist passiert? Verdammt noch mal, Weib, das war mein einziges sauberes Hemd!“

      So viel zur Romantik.

      „Das ist dann eines mehr, als ich habe“, sagte sie mit einem gleichgültigen Blick auf das Hemd, das nass und zerknittert am Boden lag. Dummerweise ärgerte es sie, dass er sein Kompliment nicht zu Ende gesprochen hatte. „Leider taugt es eher zum Hemd als zum Handtuch, aber wir haben nichts anderes.“ Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht, denn sie hat keinen Hinweis darauf gehört, dass er sich vielleicht bereits entkleidete. „Aber Oliver, was ist aus dem Lächeln geworden, das du beim Hereinkommen gezeigt hast?“

      „Ich freue mich darauf, deinen Reverend Flotley kennenzulernen, und sei es nur, um ihm zu sagen, wie gut er davongekommen ist. Vielleicht werde ich ihn bitten, für mich zu beten“, knurrte Beau.

      Chelsea konnte nicht anders. Sie kicherte.

      „Oh, schön. Das Weib amüsiert sich.“ Beau setzte sich auf die Bettkante, atmete tief durch und strich sich mit einer Hand durch das dichte Haar. Er hatte den ganzen Tag seinen Hut getragen, dann war der Regen hinzugekommen, und jeder Gedanke an eine gepflegte Frisur hatte sich längst verflüchtigt. Er sah zerzaust aus und jung … und ziemlich anziehend.

      „Nein, nein. Eigentlich nicht“, erwiderte Chelsea ehrlich. „Ich weiß, wir werden heiraten. Auch, wenn du früher mit dem Gedanken gespielt hast, Abstand von dem mir in London gegebenen Versprechen zu nehmen, bin ich jetzt dermaßen kompromittiert, dass dir nichts anderes übrig bleibt, als mich zu heiraten oder dich selbst zu einem noch schlechteren Ruf zu verdammen, als die Gesellschaft ihn dir ohnehin schon nachsagt. Doch, Oliver, unter Berücksichtigung all dieser Umstände und nicht zu vergessen, dass, ja, dass ich diejenige war, die diesen Plan vorgeschlagen hat, muss ich dir sagen … Ach, verflixt, ich habe mich verheddert! Was wollte ich sagen?“

      „Ich glaube, du wolltest mich daran erinnern, dass du eine wohlerzogene Frau bist und den Regeln, die zu übertreten du bereit bist, Grenzen gesetzt sind, auch wenn viele andere den Vollzug der Ehe vorwegnehmen. Dass du entsetzt über unsere derzeitige Situation bist, die ganz und gar nicht deinen Vorstellungen entspricht, und dass es dich ungemein trösten würde, wenn ich mich wie ein Gentleman verhielte und mich zum Schlafen in die Stallungen zurückzöge.“

      Chelsea überlegte kurz und nickte dann zustimmend. Er wollte die Situation eindeutig nicht ausnutzen. Der Trottel. „Ja, das trifft wohl den Kern der Sache. Danke.“

      Beau erhob sich vom Bett und fing an, seine Weste aufzuknöpfen. „Ich schlafe nicht im Stall, Chelsea.“

      Sie jubelte innerlich. In ihrem Magen allerdings machte sich ein flaues Gefühl breit. Vielleicht war er doch kein Trottel. Trotzdem durfte sie nicht zu begeistert wirken. „Oh, aber …“

      „Schließ die Augen, drehe dich um oder biete mir an, mir den Rücken zu waschen. Du hast die Wahl.“

      Sie drehte sich um. Aber nur, um ihr Lächeln zu verbergen.

10. KAPITEL

      Sie war kein Kind mehr. Er hielt sie nicht für übertrieben unschuldig, hatte jedoch im Gespür, dass sie noch Jungfrau war. Niemand wächst als Tochter eines Earls auf, ohne den Wert der Unberührtheit auf dem Heiratsmarkt zu kennen.

      Doch er wusste, dass sie theoretisch wusste, worauf es ankam, oder es zumindest zu wissen glaubte. Wie sie ihm gelegentlich mitteilte, las sie Bücher. Als sie ihn einmal in einer Nebensächlichkeit in der griechischen Mythologie berichtigt hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass sie ganze Bibliotheken durchgelesen haben musste.

      Sie wusste, dass sie schön war, begehrenswert. Keine Frau mit solchen Augen, solchem Haar, einem so schlanken und doch sinnlichen Körper konnte sich ihrer Schönheit nicht bewusst sein. Nicht einmal, wenn sie in einem Haus ohne Spiegel aufgewachsen wäre.

      Und sie hatte mit ihm geflirtet. Gelegentlich. Möglicherweise. Es sei denn, er deutete zu viel in das hinein, was er sah, in der Hoffnung, es würde sein Gewissen beschwichtigen, wenn er sie im Geiste langsam aus ihrem verdammten Reitkleid schälte.

      Sie waren seit drei Tagen und drei Nächten unterwegs. Sie trennten sich nur zum Schlafen und lernten einander kennen, wie manch einer nicht einmal jemanden kennenlernt, den er sein Leben lang gekannt hatte.

      Sie hatten sich Fleischpasteten geteilt, die er in einem Gasthaus am Stadtrand von Grantham gekauft hatte, und er hielt ihr die Stirn, als ihr eine Stunde später übel wurde. Da hatte sie geschworen, nie im Leben noch einmal Fleischpastete zu essen, und wenn sie hundert Jahre alt werden sollte. Das halte sie in dem Moment allerdings für eher unwahrscheinlich, denn sie meinte, auf der Stelle sterben zu müssen.

      Sie hatte kein Mitleid gewollt. Sie war wütend gewesen. Auf die Fleischpastete und vielleicht auf sich selbst, weil sie Schwäche gezeigt hatte, oder sonst irgendein Weiberkram. Doch sie war nicht auf ihn losgegangen, hatte ihm keinerlei Schuld zugeschoben. Was sein Gewissen umso stärker belastete, zumal sein Magen, der während seiner Dienstzeit unter Wellington bedeutend Schlimmeres hatte verkraften müssen, die Mahlzeit ganz gut vertragen hatte.

      Und dann spülte sie sich mit einem Schluck Wein aus der Flasche, die er ihr reichte, den Mund aus, spie den exzellenten Tropfen aus, als wäre es Wasser, tupfte sich die Lippen zart mit einem Tüchlein ab, bat ihn, ihr wieder in den Damensattel zu helfen, und erwähnte den Vorfall nie wieder.

      Dazu gehörte Mumm. Ein Mann musste solchen Mumm bewundern, wenn schon nicht ihre Missachtung des guten Weins.

      Er bewunderte vieles an Lady Chelsea Mills-Beckman. Und in stillen Momenten arbeitete er manchmal an ausgefeilten Ideen, wie er ihr diese Bewunderung zeigen würde. Mit dem Mund, mit den Händen, mit dem …

      Bisher hatte sie sich nie beklagt. Hatte nie darum gebeten, früher Rast zu machen, nie darauf beharrt, zu wissen, wie weit es bis zum nächsten Rastplatz war. Er hatte an diesem Tag beim Mittagessen die Blase an ihrem Handballen gesehen und wusste, dass sie vom stundenlangen Zügelhalten herrührte. Doch als er sie danach fragte, behauptete sie, die Blase überhaupt nicht bemerkt zu haben.

      Sie war eine ausgesprochen schlechte Lügnerin. Auch das hatte er erfahren.

      Sie freute sich an der Landschaft, an jedem neuen Panorama, das sich ihnen bot, beschienen von der sanften englischen Sonne, grün, wie nur England sein konnte. Er verdankte es Chelsea, dass er sein Land mit neuen Augen sah. Allerdings würde er wohl nie begreifen, warum so viel Aufhebens um die Schafe gemacht wurde. Chelsea war hingerissen vom Anblick einer Wiese voll dieser Tiere und hatte anhalten wollen, um zu verfolgen, wie ein barfüßiger Junge und ein kleiner schwarzweißer Hund sie zu ihrem Stall trieben.

      Drei Tage, und dies war ihre dritte Nacht. Zusammen. Ihr Lächeln. Diese blitzenden Augen, die jeden Gedanken, jede Stimmung verrieten. Wenn sie manchmal vorausritt, mit geradem Rücken, die runde Kehrseite deutlich abgezeichnet unter dem straff gespannten Material ihres Reitkleids.

      Ein Mensch konnte nicht viel verbergen, wenn er nahezu zehn Stunden täglich zu Pferde unterwegs war, fernab von Menschen, einer auf den anderen angewiesen, ohne Anstandsdame oder sonst jemanden, der Spannungen auflöste, scharfe Kanten in Gesprächen glättete.

      Das hieß, sie musste wissen, dass er sie begehrte.

      Was ihn, das wusste Beau ebenfalls, in anderer Hinsicht zum Bastard machte, als er sich bisher gesehen hatte.

      Als er jetzt sein Hemd aufknöpfte, beobachtete er Chelsea, die vorm Kamin saß, ihm den Rücken zukehrte und ihr Haar bürstete. Selbst in feuchtem Zustand schien es sich um ihr Handgelenk ringeln zu wollen wie etwas Lebendiges, herrlich und bezaubernd. Es fiel tief über den Rücken. Wild und frei. Haar, in dem ein Mann sich verlieren konnte.

      Wusste sie, dass sie ihn an den Rand des Wahnsinns trieb? Hätte er zum Wetten geneigt, was er manchmal tat, dann hätte er auf „Ja“ gesetzt. Wusste sie, was sie riskierte? In der Hinsicht war er nicht so sicher.

      Beau entdeckte den Stiefelknecht und benutzte ihn, dann setzte er sich auf den einzigen groben Holzstuhl und zog seine Strümpfe aus. Er bemerkte ein paar kleine Kletten an einem, denn sie hatten hastig die Straße verlassen müssen, als sie eine Kutsche hinter einer Kurve hatten herankommen hören. Er hatte eine schlechte Wahl getroffen und war in einem Dornendickicht gelandet. Wenn ihm so etwas noch öfter widerfuhr, würde er mit zerrissenen Strümpfen in Schottland ankommen.

      Und mit einem schmutzigen Hemd. Kopfschüttelnd betrachtete er sein letztes sauberes Hemd, das jetzt nass und zerknittert auf dem Boden lag. Chelsea hatte ihr Reitkleid zum Trocknen übers Kamingitter gehängt, sein Hemd jedoch liegen gelassen. Das fiel von Chelseas Seite vermutlich unter die Rubrik Da hast du’s. Wenn du in diesem Zimmer badest, wenn du in diesem Zimmer schläfst, erwarte bloß keine Hilfe von mir.

      Er konnte es ihr nicht verübeln. Er hätte ein anderes Zimmer beziehen können, doch es befand sich nicht auf derselben Etage, und er wusste, dass er in dieser Art Gasthaus nicht ruhig schlafen würde, wenn ein ganzes Stockwerk sie trennte.

      Hätte es nicht geregnet, würden sie sich jetzt bereits der Stadtgrenze von Gateshead nähern, wo er einen ganzen Tag Rast eingeplant hatte, bevor sie zur Grenze vorstießen. Stattdessen waren sie gezwungen, hier anzuhalten, und er musste sich schwer täuschen, wenn dieses Gasthaus nicht ein Unterschlupf für Wegelagerer, Schmuggler und andere Verbrecher war.

      Die Geschichte, die er dem Wirt aufgetischt hatte, war seiner Meinung nach geistreich und nahezu genial. Sie waren das Ehepaar Claridge, das mit Freunden auf dem Landsitz „seiner Lordschaft“ weilte – schließlich war in der näheren Umgebung bestimmt irgendeine Lordschaft ansässig. Sie waren beim Ausritt vom Regen überrascht worden und hatten den Pferdeburschen zurück zum Gut geschickt, mit der Botschaft an seine Lordschaft, dass sie am nächsten Morgen zurückkommen würden, da Mrs Claridge sich weigerte, in diesem schlechten Wetter noch einen einzigen Schritt zu reiten.

      Mit anderen Worten: Wenn ihr uns die Kehle durchschneidet und uns ausraubt, bringt „seine Lordschaft“ euch auf der Stelle an den Galgen.

      Trotzdem wollte er Chelsea zur Sicherheit mindestens eine Stunde vor Sonnenaufgang wecken, damit sie fort waren, bevor es hell wurde. Und er würde mit seinem Messer unter dem Kopfkissen und den Pistolen auf dem Nachttisch schlafen.

      Beau warf einen Blick auf den Badezuber. Worauf wartete er? Das Wasser wurde nicht wärmer. Ein schlechter Zeitpunkt für einen verspäteten Anfall von Sittsamkeit.

      Er sah wieder zu Chelsea hinüber, die ihm immer noch den Rücken zuwandte. Jetzt striegelte sie ihr Haar mit den gespreizten Fingern und hielt dabei die langen Locken über das spärliche Feuer. Die Stille im Zimmer war ohrenbetäubend.

      Er war ein Mann. Sie war eine Frau. Sie waren allein. Sie war kaum bekleidet. Er war beinahe nackt.

      Wenn es ein Rezept für Katastrophen gibt, dann war es diese Situation. Nein, nicht gerade für eine Katastrophe. Schließlich würden sie ja heiraten. Sie würden die Ehe eben ein paar Tage vorher vollziehen. Was konnte es schon schaden, nach allem, was sie bereits überstanden hatten?

      Herrgott, ich bin ein Narr.

      Er knöpfte seine Wildlederhose auf, streifte sie ab und stieg dann so rasch in den Zuber, als wäre er die Jungfrau in diesem Zimmer.

      Und er trat auf etwas. Auf die Seife. Noch bevor der knappe, deftige Fluch ihm halb über die Lippen gekommen war, lag er rücklings in dem kleinen Zuber, den Kopf unter Wasser, die Beine in die Luft gestreckt.

      „Oliver!“

      „Nein!“, brüllte er beinahe und richtete sich mühsam zum Sitzen auf. „Mir fehlt nichts.“ Er wischte sich das Wasser aus den Augen und sah sich hastig nach ihr um. Sie war aufgesprungen und starrte ihn mit großen Augen an. Er zog die Knie bis an die Brust. „Wirklich. Mir fehlt nichts.“

      „Bist du ausgerutscht? Es hörte sich an, als hättest du dir den Kopf gestoßen. Ist wirklich nichts passiert?“

      „Jetzt, da du es erwähnst“, sagte er, hob eine Hand an den Hinterkopf und verzog das Gesicht, als er die kleine Beule ertastete, die wahrscheinlich noch gehörig wachsen würde. Er blickte auf seine Knie, die aus dem Wasser ragten. Nackte Knie waren nicht halb so skandalös wie die Alternative, wenn er bäuchlings in dem Zuber gelandet wäre. „Nein, mir ist nichts passiert. Ich bin auf die Seife getreten, sonst nichts. Geh … mach einfach weiter.“

      „Ich habe versucht, mein Haar zu trocknen“, erklärte sie und starrte ihn immer noch an, „bis so ein großer Trottel mit Badewasser spritzen musste, als wäre ein riesiger Stein in einen Teich geplumpst. Sieh nur, was du angerichtet hast. Wir hätten ebenso gut draußen im Regen bleiben können.“

      „Chelsea, bitte dreh dich um“, sagte er, als sie näher kam, sein nasses Hemd aufhob, es betrachtete und wieder fallen ließ. Wahrscheinlich konnte er dankbar sein, dass sie ihn nicht mit den Ärmeln strangulierte. „Wir sind nicht verheiratet. Das hier gehört sich nicht. Selbst wenn wir verheiratet wären, würde ich die Situation als ungehörig betrachten.“

      „Ungehörig? Ach, Unsinn, Oliver. Wenn du dich darum scheren würdest, was sich gehört und was nicht, dann wärst du nicht hier, oder? Du bist im Nachteil – was nicht heißt, dass ich etwas gesehen hätte. Na ja, deine Knie. Und deinen Oberkörper. Und für einen ganz kleinen Moment, wirklich, deinen …“

      „Weib, um Himmels willen!“

      „Das stört dich jetzt, wie?“, sagte sie mit glänzenden Augen. „Die Ungehörigkeit. Aber von dir war es nicht ungehörig, ins Zimmer zu kommen, während ich badete? Zwei Mal? Es ist nicht sehr angenehm, derart im Nachteil zu sein, nicht wahr? Und das Wasser wird kälter und kälter. Bist du sicher, dass du dir nicht den Kopf verletzt hast? Wirklich, es hat ordentlich gekracht. Du verlierst doch nicht das Bewusstsein, oder? Du könntest ertrinken.“

      „Ich werde es überleben.“

      Sie nickte. „Gut, wenn du sicher bist. Du hast ziemlich viele Haare auf der Brust, wie?“

      „Chelsea, ich schwöre dir, wenn du nicht sofort still bist und dich umdrehst, werde ich, sobald ich diesen Zuber verlassen habe …“

      „Ach, schon gut“, sagte sie und drehte sich endlich um. „Aber ich glaube, ich finde es sehr schön. Blond, wie dein Kopfhaar. Juckt es manchmal? Es sieht so weich aus, aber das weißt du wohl selbst am besten.“

      Immer noch reichlich perplex, griff Beau nach der Seife, durch die er zu Schaden gekommen war, und begann rasch, sich einzuschäumen. „Du machst das mit Absicht, stimmt’s? Du hast nicht das geringste Schamgefühl.“

      „Ach, du liebe Zeit, Oliver. Wir sind seit drei Tagen allein miteinander. Ich muss dich um eine Pause bitten, wann immer ich das Bedürfnis habe, mich zu entschuldigen und in die Büsche zu gehen, wenn kein Gasthaus in der Nähe ist. Ich habe mich im Straßengraben übergeben, und du hast zugesehen und alberne Banalitäten von dir gegeben. Wie viel mädchenhaftes Schamgefühl soll mir da noch bleiben?“

      „Da ist was Wahres dran, das muss ich dir zugestehen.“ Er griff über den Rand des Zubers, hob das nasse Hemd auf, wohl wissend, dass es ihm nicht viel nützen würde, und stieg aus dem Wasser. Im nächsten Moment mühte er sich ab, seine immer noch nassen Beine in die Hose zu zwingen, denn weil er gewöhnlich nackt schlief, hatte er kein Nachtzeug mitgenommen. „Gut, ich bin angezogen oder vielmehr so angezogen, wie ich es im Augenblick für nötig halte.“

      Sie drehte sich wieder um und schaffte es nicht recht, ihr Lächeln zu unterdrücken. „Eines Tages werden wir auf diese Zeit zurückblicken und darüber lachen“, sagte sie. „Ich zumindest. Ich werde unsere Enkel um mich versammeln und ihnen von dem Tag erzählen, an dem ihr ehrwürdiger Großvater seinen Kampf gegen die Seife verlor. Ich darf doch sicher ehrwürdig sagen. Immerhin bist du so viel älter als ich, das kleine Mädchen, dass du geschnappt und so romantisch entführt hast, um …“

      Das reichte. Mehr wollte er nicht einstecken, ohne sich zu revanchieren.

      Mit fünf raschen Schritten war er bei ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er presste die Lippen auf ihren offenen, lachenden Mund und küsste sie mit einer Mischung aus Verzweiflung und dem nahezu unkontrollierbaren Drang, sich wie ein Wahnsinniger lachend auf dem Boden zu wälzen.

      Doch die unverhoffte Belustigung verflog so schnell, wie sie gekommen war, als Chelsea die Arme um seinen nackten Rücken legte und ihn festhielt.

      Er hatte geglaubt, er allein hätte seit mindestens anderthalb Tagen diese Anspannung empfunden, doch das war eindeutig ein Irrtum. Sie empfand sie ebenfalls. Gespannt wie eine Feder, immer fester und fester, waren sie sich einer des anderen, der Zukunft, der Bedeutung dieser wilden Flucht nach Schottland bewusst gewesen. Hochzeit. Ein gemeinsames Bett. Seine Hände auf ihrem Körper. Ihre Einführung in einen Lebensabschnitt, von dem sie vielleicht gehört und gelesen hatte, den sie nun aber selbst kennenlernen sollte.

      Er legte die Hände an ihre Wangen und hörte nicht auf, sie zu küssen, sie mit der Zunge zu reizen, sie in sich hineinzutrinken, ihren Seufzer einzuatmen, als sie sich an ihn schmiegte. Die Bettdecke glitt zu Boden, und Chelsea strich mit den Händen über seinen nackten Rücken und brachte seine Haut zum Glühen.

      „Endlich“, hauchte sie. Er ließ die Hände sinken, strich ihr über die Schultern und streifte das Nachthemd herunter, sodass sie plötzlich bis zur Taille entblößt war.

      Und sie schämte sich nicht. Er konnte seine Überraschung kaum verbergen.

      Doch es gelang ihm. Er hätte sich einen tausendfachen Narren gescholten, wenn es ihm nicht gelungen wäre.

      Sein Mund lag immer noch auf ihrem – sonst hätte sie vielleicht etwas gesagt, und er wagte es nicht, an diesem kritischen Punkt irgendwelche Unterbrechungen zu riskieren –, und er umfasste ihre nackten Brüste und staunte über deren perfekte Form. Sehen konnte er sie zwar nicht – dieses Versäumnis würde er später korrigieren –, aber seine Hände verrieten seinem benebelten Verstand, dass es die zwei schönsten Brüste der Weltgeschichte waren.

      Und ihre Brustspitzen, die er mit den Daumenkuppen streichelte, waren die empfänglichsten Körperteile im gesamten Universum und verwandelten sich auf der Stelle in feste, harte Knospen, die seine Aufmerksamkeiten deutlich zu schätzen wussten.

      „Oh … schön“, flüsterte Chelsea an seinem Mund und hielt ganz still, während er streichelte, streichelte, streichelte. „Sie fühlen sich immer … merkwürdig an, wenn ich dich ansehe. Vermutlich haben sie sich das hier gewünscht. Ja, bitte mach noch ein bisschen so weiter …“

      Vielleicht sollte er sie reden lassen. Beau wusste, dass Worte wie ein Aphrodisiakum wirken konnten. Das hatte er irgendwo gelesen. Doch bis zu diesem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, dass er hart und bereit werden konnte, wenn sein Gehirn ihm nur die Ohren öffnete.

      Und warum zum Teufel versuchte er überhaupt zu denken? Im Lexikon der Gottesgeschenke war er gerade als Empfänger des Hauptgewinns eingetragen worden.

      Er hob Chelsea auf seine Arme, trug sie zum Bett und legte sie sanft, aber zügig darauf nieder, bevor die Geistesverwirrung, die über sie gekommen war, sich auflöste und sie sich erinnerte, dass sie sich in einem schäbigen Landgasthaus befanden, noch nicht verheiratet waren und sich erst seit ein paar Tagen kannten. Merkwürdige, herrliche Tage.

      Nur der spärliche Feuerschein durchdrang die Dunkelheit, und Chelsea zog Beau jedes Mal wieder zu sich herab, wenn er versuchte, sie loszulassen, seine Knöpfe zu öffnen, ihr das Nachthemd auszuziehen, sodass ihn zunehmend Verzweiflung überkam, als er die Schnur an ihrer Taille aufzuknüpfen versuchte.

      Er wurstelte herum wie ein grüner Junge. Er hatte vielleicht nicht die Klasse des berühmten Casanova, aber, verdammt nochmal, er war versiert! Hatte seit fünfzehn Jahren nicht herumgewurstelt.

      Als Chelsea an seinem Ohrläppchen knabberte – wo hatte sie das gelernt?! –, gab er es schließlich auf, setzte sich und betrachtete das letzte Hemmnis auf dem Weg, diese Frau im Feuerschein nackt zu sehen.

      „Ein Knoten? Du hast einen Knoten in das verdammte Ding gemacht? Was ist das überhaupt?“

      „Eine Gardinenschnur“, erklärte sie, ließ die Fingerspitzen über seine nackte Brust gleiten und entfachte damit ein kleines Feuerwerk in seinen Lenden. „Ich habe mir ein Nachthemd von deiner Tante ausgeliehen. Nur mit der Schnur kann ich verhindern, dass es herunterrutscht. Ach, lieber Himmel, Oliver, sieh mich nicht so an. Löse einfach den Knoten.“

      Er rückte entschlossen von ihr ab und versuchte es erneut. Nicht einmal unter Zuhilfenahme beider Hände gelang es ihm, die geflochtene Seidenschnur aufzuknoten. Vielleicht lag es daran, dass seine Hände nicht ganz ruhig waren. Auch darüber wollte er später nachdenken. Denn auf gar keinen Fall würde er Chelsea bitten, nicht mehr neugierig mit einem Finger innen an seinem Hosenbund entlangzufahren; so dumm war er nun auch wieder nicht. Außerdem fiel es ihm schwer, sich auf den Knoten zu konzentrieren, wenn der Anblick des hochgerutschten Nachthemds und Chelseas teilweise entblößter Oberschenkel ihn ablenkten.

      „Wirklich, Oliver, man könnte meinen, es wäre der Gordische Knoten“, sagte sie, als er immer noch an der Schnur nestelte. „Es hat beinahe den Anschein, als wärst du die Jungfrau in diesem Zimmer.“

      „Bleib, wo du bist“, befahl er und erhob sich vom Bett.

      „Wohin sollte ich denn gehen?“, fragte sie. Er stieß sich den Zeh am Stiefelknecht, als er in seiner Jacke nach seinem Messer suchte. „Ach, du liebe Zeit, Oliver. Du willst mir die Schnur doch nicht vom Leib schneiden? Womit soll ich dann mein Nachthemd schnüren?“

      „Mach dir keine Sorgen, denn solange ich lebe, wirst du kein Nachthemd mehr tragen“, sagte er, schnitt die Schnur glatt durch und warf das Messer zu Boden.

      Chelsea lachte, als er sich über sie neigte, im Glauben, er müsse ihre Leidenschaft erst neu entfachen, nachdem er sie verlassen hatte. Stattdessen hätte er Angst haben müssen, nicht mit ihr mithalten zu können, denn sie entledigte sich bereits ihres Nachthemdes, als würde sie sich jeden Tag vor Männern ausziehen.

      „Du … du bist Jungfrau“, sagte er in halb fragendem Ton, als er sich wieder zu ihr aufs Bett gesellte und den Blick nicht von ihren perfekten Brüsten, ihrem flachen Bauch, der verführerischen Rundung ihrer Hüften und … ihrer weiblichsten Region lösen konnte.

      „Und dazu verdammt, eine zu bleiben, glaube ich allmählich.“ Sie zupfte an den Knöpfen seiner Wildlederhose. „Was habe ich an diesen letzten Tagen gesagt oder getan, um dich glauben zu machen, ich wäre schüchtern oder zimperlich? Wirklich, Oliver, wenn du als Jungfrauenverführer verurteilt wirst und ich für alle Zeiten ruiniert bin, meinst du nicht, wir sollten das Spiel wenigstens genießen? Klar, meine Schwägerin schwört, es wäre die schrecklichste von allen Erfindungen Gottes, aber meine Zofe sagt, das läge daran, dass Thomas es wahrscheinlich nicht richtig macht. Ihr fällt nichts ein, was sie lieber mag, außer vielleicht Marzipan.“

      Zärtlich schob er ihre Hände fort von seinen Knöpfen. „Es ist dein Ernst, wie? Du hast Scham, Sittlichkeit und all das abgeschüttelt – und willst mich verführen? Du hast keine Angst? Bist nicht nervös? Herrgott, Weib, du bist nicht mal ein bisschen ängstlich?“

      „Oliver“, sagte sie ganz langsam, als spräche sie mit einem zurückgebliebenen Kind. „Ich bin eine praktisch veranlagte Frau. Bis vor ein paar kurzen Tagen stand mir ein Leben mit einem niederträchtigen Mann bevor, mit einem Bastard von Natur aus, mit feuchten Lippen, grabschenden, kneifenden Händen und einem Geist, in dem es wahrscheinlich von Maden wimmelt. Aber dich mag ich aus irgendeinem Grund, und dein Mund ist wunderbar, und du bist nur von Geburts wegen ein Bastard und hast dich in den letzten Tagen fast wie ein Ritter ohne Furcht und Tadel verhalten.

      Dass ich meine Unschuld verlieren würde, stand von vornherein fest. Das Warten während dieser vergangenen Tage, die ständige Frage, wann es geschehen würde, das alles hätte mich, wie du sagst, nervös machen können. Weil ich doch jedes Mal, wenn du mich angesehen hast, erkannt habe, dass du dich das Gleiche gefragt hast. Und es muss geschehen, Oliver, bevor Thomas uns einholt.“

      Als er dieses Mal ihre Hand nahm, hielt er sie fest, ließ sich neben Chelsea nieder, Auge in Auge auf dem dünnen Kissen. „Es muss geschehen“, wiederholte er. „Ob ich nicht meine, dass wir es genießen sollten. Besser als alles andere, außer Marzipan, wenn man es richtig macht. Ach ja, und fast wie ein Ritter ohne Furcht und Tadel. Plötzlich fühle ich mich so liebeslüstern wie der Zuber da drüben.“

      „Wirklich?“

      Er lächelte und führte ihre Hand wieder an seine Hosenknöpfe. „Nein, nicht wirklich. Aber so sollte es wohl sein. Zu deinem Glück sind Männer nicht so beschaffen. Eine schöne Frau, die nackt mit uns im Bett liegt, ignorieren wir so gut wie nie. Also, wenn du ganz sicher bist, dass du bereit bist …?“

      „Ganz sicher“, sagte sie. Ihre Stimme zitterte nur leicht, was endlich doch auf Nervosität schließen ließ. „Ich habe immerzu darüber nachgedacht. Thomas, der Ritt zur Grenze, alles. Es ist wirklich die einzige Möglichkeit.“

      „Wenn wir es tun, gibt es kein Zurück, Chelsea. Bis jetzt, selbst jetzt noch, könnte ich mir etwas für deinen Bruder einfallen lassen, könnte dich irgendwo wieder in seine Obhut geben. Es ist ja nicht so, dass jemand durch London läuft und Handzettel mit der Nachricht verteilt, dass wir nach Gretna Green durchgebrannt sind. Du könntest nach London zurückkehren, ohne dass jemand davon erfährt, und vielleicht erklärt er sich einverstanden, dass du diesen Flotley nicht heiraten musst. Aber wenn wir es tun? Wenn wir es tun, Chelsea, dann gibt es kein Zurück.“

      „Erstens wird Thomas es sich nicht anders überlegen. Er hat einen Narren an Francis Flotley gefressen und ist überzeugt, dass meine Seele gerettet werden muss, was vielleicht stimmen mag, aber vielen Dank, ich rette sie selbst. Zweitens würde ich dich wieder in Thomas’ Blickfeld rücken, und du hättest nicht mal deine Rache bekommen. Und drittens ist mein Haar noch ziemlich feucht und mir wird kühl. Wenn du also weiter reden und nichts tun willst, dann sag es mir lieber, und versuche nicht, dich aus der … der Sache herauszuwinden, weil du mich nicht anziehend findest.“

      Beau legte eine Hand auf ihren Bauch und ließ seine Finger zu ihren Brüsten wandern. „Wann, Chelsea, habe ich heute Abend irgendwie durch Wort oder Tat angedeutet, dass ich dich nicht anziehend finde?“

      „Hm, ich weiß nicht. Ich habe das wohl nur gesagt, weil mir kein gutes Drittens eingefallen ist. Oh … das mag ich wirklich gern“, hauchte sie, als er ihre Brustwarze leicht zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. „Darf ich das gern mögen?“ Sie schluckte sichtlich, ihr Atem stockte. „Ja, noch einmal. Dann fühle ich mich ganz … ganz, ich weiß nicht, wie. Meine Schwägerin war schon immer eine dumme Gans.“

      Beaus Sorgen, dass seine Männlichkeit sich womöglich bereits zur Ruhe begeben haben könnte, verflüchtigten sich, als Chelsea begann, sich auf der klumpigen Matratze zu bewegen. Anscheinend konnte sie ihren Körper nicht stillhalten, als Beau sich tiefer über sie neigte, um die andere Brustwarze in den Mund zu nehmen und sie mit der Zungenspitze zu reizen.

      Das verflixte Weib begann beinahe zu schnurren. Er hatte mit einer widerstrebenden Jungfrau gerechnet, aber nicht mit einer Jungfrau, der es widerstrebte, Jungfrau zu bleiben. Wäre sie erfahrener gewesen, hätte er gewusst, was er als Nächstes tun, wie er vorgehen würde. Aber sie war nicht erfahren, und er wusste nicht, wie er vorgehen sollte. Er hatte noch nie mit einer Jungfrau geschlafen.

      Doch dann hob sie wieder die Hüften an, die Natur nahm ihnen mit dieser klassischen Aufforderung, die sie beide nicht ignorieren konnten, die Zügel aus der Hand, und er ließ seine Hand zurück über ihren Bauch gleiten und schob sie zwischen ihre Beine.

      Und fand seinen ganz privaten Himmel auf Erden.

      Sie war gerade zurückhaltend genug, gerade interessiert und erregt genug. Sie presste lange genug die Oberschenkel zusammen, dass ihn der Wunsch überkam, sie zu beschützen, und dann ließ sie ihn ein, ließ sich berühren, und er empfand eine Art urspünglichen Triumph, weil er sie so erregt hatte, dass das Undenkbare nicht nur folgerichtig, sondern ersehnt wurde.

      Sie sollte die Seine werden. Sie war die Seine. Bereit für ihn. Er würde sie unterweisen, ihr alles zeigen, ihr Lust bereiten, den hauchdünnen Schleier ihrer Mädchenhaftigkeit zerreißen und ihr die Freuden einer Frau zeigen – die Freuden, die er ihr bereiten konnte. Er und nur er allein.

      Sie war so eng, so unschuldig bemüht, bewegte sich unter seinen reibenden, streichelnden Fingern und hob und senkte die Hüften. Ihr Atem ging schneller, flacher. Sie hatte die Augen wie in äußerster Konzentration fest geschlossen, erlernte jede neue Lust, empfand, soviel sie empfinden konnte. Und wollte mehr. Sie zog die Knie an, stemmte die Füße in die Matratze und öffnete weit und voller Verlangen die Schenkel.

      Für ihn.

      Sie war bereit. Erregter wurde sie nicht, ohne allein den Höhepunkt zu erreichen. Wenn sie diesen Gipfel der Lust erklomm, sollte sie es nicht allein tun. Sie sollte wissen, dass sie dieses Ziel zusammen erreicht hatten.

      Er musste jetzt handeln. Ihre Lust würde seine Lust sein, und so gern er noch verweilt, sie unterwiesen, sie betrachtet hätte, wenn die Leidenschaft sie überwältigte, sagte ihm doch etwas, dass er sie jetzt nehmen musste, während die neuen Gefühle alles andere in den Schatten stellten.

      Irgendwie schaffte er es, seine Hose abzustreifen, stemmte sich hoch und neigte sich über Chelseas Körper. Plötzlich war er sich seiner selbst wieder nicht sicher.

      Doch wer zögert, ist wohl verdammt, zurückzufallen, muss sich neu formieren und von vorn anfangen … Also stieß er in sie hinein, ganz plötzlich, und ihm stockte der Atem, als er auf den Widerstand traf, den ihr Körper bot – und ihn überwand.

      Er bat nicht um Entschuldigung für den Schmerz, sondern fing ihren spitzen Schrei mit dem Mund auf, damit sie auf eine weitere Weise verbunden waren. Er stützte sich rechts und links von ihr ab, obwohl sie nach ihm griff und die Finger in seine Seiten krallte, um ihn wieder auf sich hinabzuziehen.

      Er drang tief in sie ein, ihre Körper vereinigten sich, trafen so dicht aufeinander, dass ihre kleine, harte, lustspendende Perle jede seiner Bewegungen spüren musste. Und dann begann er sich zu bewegen. Tief, tief in ihr. Langsam zuerst, immer noch bemüht, sie möglichst wenig mit seinem Gewicht zu belasten; er, der Bastard, der ihr die Unschuld nahm, versuchte, den Gentleman zu spielen … und verlor haushoch.

      Die uralten Seile, die das hinfällige Bett zusammenhielten, knarrten und dehnten sich, als Beau in Chelsea hineinstieß, wieder und wieder und immer wieder. Schneller. Heftiger. Tiefer. Bis er spürte, wie sie unter ihm nahezu schmolz, sich dann anspannte, still wurde, als wartete sie auf etwas, was sie endlich in Reichweite wusste.

      Und dann geschah es. Lieber Gott, es geschah. Chelsea schrie auf, voller Staunen – Beau war sicher, dass es Staunen war –, und ihr Körper begann sich ihm entgegenzuwölben, ihre Muskeln krampften sich um ihn zusammen, kraftvoll, mit rhythmischem Zucken, bis sein eigener Höhepunkt jeden Gedanken daran, dass er seinen Körper beherrschte, zunichte machte.

      Es war vollbracht. Er hatte eine Jungfrau entjungfert.

      „Das will ich nie wieder tun“, sagte er in erster Linie zu sich selbst, als er auf Chelsea lag und versuchte, wieder zu Atem und möglichst auch zu Verstand zu kommen.

      Zuerst reagierte sie nicht, doch schließlich fragte sie leise: „Wie bitte?“

      Beau erkannte seinen Fehler auf der Stelle. „Nein, nein“, wehrte er hastig ab, rollte sich vorsichtig von ihr herunter und zog sie fest an sich. „So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte sagen, ich will nie wieder bei einer Frau der Erste – das heißt, ich will nicht derjenige sein, der einer Frau die … Oh Gott. Es gab Zeiten, da habe ich mich immerhin für halbwegs intelligent gehalten und manchmal sogar für einigermaßen redegewandt. Habe ich dir wehgetan? Das war es, was ich meinte, was ich sagen wollte.“

      Sie legte eine Hand auf seine Brust, spreizte die Finger und strich durch seine Behaarung, die sie vorher schon kommentiert hatte. „Hm, ja, ich glaube schon. Dass du mir wehgetan hast, meine ich. Aber nicht sehr. Ich weiß es nicht mehr recht. Jetzt musst du mich heiraten, Oliver. Ich habe dich gehörig verführt.“

      Er blickte auf ihren Kopf herab, auf die Masse offener Ringellocken, die ihn fester an sie banden als ein starkes Seil. Wollte sie weinen? Das käme nicht unerwartet, nicht unter solchen Umständen. Sie war vor wenigen Minuten noch so tapfer, ja, eifrig gewesen. Sie beide.

      Doch jetzt, da es vorbei war, da sie getan hatten, was, wie sie beide wussten, getan werden musste, war er hin- und hergerissen zwischen Lust und seinem Gewissen. Und sie war – na ja, er wusste nicht, was sie dachte. Wahrscheinlich wünschte sie sich, dass er einfach für eine Weile verschwand und ihr Zeit zum Nachdenken ließ. Immerhin hatte sie einen sehr großen Schritt getan. Sie konnte nicht mehr zurück, und das warf womöglich die Frage auf, wie es jetzt weitergehen sollte.

      Beau versuchte, wieder zu dem Verhältnis zurückzufinden, dass sie vor dieser neuen Intimität gehabt hatten, die in Wirklichkeit vielleicht die Kluft zwischen ihnen verbreitert hatte.

      „Ja, das hast du wohl. Das können wir später unseren Enkeln erzählen. Ich werde ihnen von ihrer lieben grauhaarigen alten Großmutter erzählen, die da sitzt, die Füße auf einem Schemel, und auf ihr Strickzeug schielt. Welch loses Frauenzimmer sie einmal war, wie sie mich gejagt und eingefangen, mich in ihr Bett gezerrt und sich zu Willen gemacht hat. Autsch!“, endete er, als sie in sein kurzes Brusthaar griff und heftig zog.

      „Wir verstehen uns wirklich gut, oder?“ Sie wirkte nervös. Warum war sie nach alldem noch nervös? „Meine Eltern konnten sich nicht leiden, was in arrangierten Ehen nicht anders zu erwarten ist. Aber wir zwei dürften keine allzu großen Probleme miteinander haben.“

      „Sagt die Frau, deretwegen ich nach Gretna Green flüchte, verfolgt von ihrem Bruder, der meinen Untergang plant. Nicht, dass es mich stört“, fügte er rasch hinzu und nahm ebenso rasch ihre Hand von seiner Brust. „Komm jetzt, dreh dich um und schlafe, während ich mich auf den Rest der Nacht vorbereite.“

      Chelsea schien, wenn auch verspätet, ein Anflug von Sittsamkeit zu überkommen. Sie setzte sich auf und zog sich das fadenscheinige Laken über den Körper. „Was hast du für den Rest der Nacht geplant?“

      „Nun, das liegt doch auf der Hand. Solange wir in dieser Räuberhöhle bleiben müssen, stehe ich Wache bei meiner Lady, wie es sich für einen Ritter ohne Furcht und Tadel gehört. Oder in meinem Fall für einen Ritter ohne trockenes Hemd. In ein paar Stunden will ich aufbrechen, es lohnt sich also kaum noch für mich zu schlafen. Möchtest du … verflixt, wie sagt man das? Möchtest du dich noch einmal waschen?“

      Sie nickte und wich seinem Blick aus. „Würde es dir etwas ausmachen, nicht hinzusehen?“

      „Nein“, sagte er ruhig und fragte sich, ob es noch schmerzte, ob sie geblutet hatte. Wahrscheinlich ja. Außerdem war sie vermutlich wund, was sie jetzt wohl zu spüren begann. „Nein, es macht mir überhaupt nichts aus.“

      Er kleidete sich an, zog seine Stiefel an, und als er sich schließlich umdrehte, lag Chelsea im Bett, sogar unter der Bettdecke. Sie lag auf der rechten Seite und kehrte ihm den Rücken zu.

      Er drehte den wackligen Stuhl zur Tür hin um, wohl wissend, dass er seine Wache ein wenig spät antrat. Eine Pistole hielt er auf dem Schoß, die andere hatte er neben sich auf den Boden gelegt und das Messer in den rechten Stiefelschaft geschoben.

      Ein Scheit zerfiel im Kamin, seit einer Viertelstunde das einzige Geräusch im Zimmer.

      Es war, wie er feststellte, das erste Mal, dass zwischen ihm und Chelsea ein unbehagliches Schweigen herrschte.

      Er glaubte nicht, dass es das letzte Mal sein würde.

11. KAPITEL

      Du hast dich verirrt, nicht wahr?“

      Chelsea saß steif und reichlich selbstgerecht auf einem umgestürzten Baumstamm und sah zu, wie Beau mindestens zum vierten Mal seine von Hand gezeichnete Karte konsultierte. Er betrachtete die Umgebung und studierte finsteren Blicks noch einmal die Karte. Er stapfte auf der hügeligen Hochwiese, wo sie ihre Pferde ausruhen ließen, hin und her und blickte wieder auf die Karte. Vielleicht glaubte er, sie würde sich verändern.

      Hätte er seine feine aristokratische Nase in den Wind gehoben, um wie ein Spürhund zu schnuppern, wäre Chelsea nicht im Mindestens überrascht gewesen.

      Im Großen und Ganzen hatten sie einen angenehmen Vormittag verbracht, und die Tatsache, dass sie ihn ansehen und sich sogar mit ihm unterhalten konnte, war in ihren Augen einer Art Tapferkeitsmedaille würdig.

      In der vergangenen Nacht waren sie sozusagen intim gewesen, mangels eines anderen Worts zur Beschreibung des Ereignisses. Jetzt, an diesem Tag, waren sie Fremde, etwa so weit voneinander entfernt, wie zwei Menschen sein konnten, ohne dass einer von ihnen außer Landes ging. Die Welt war schon ein merkwürdiger Ort.

      Der Morgen war nicht unbedingt angenehm gewesen, zumal sie sich im grauen Dämmerlicht zurück auf den Weg zur Great North Road und nach Gateshead gemacht hatten. Das hatte Beau ihr zumindest gesagt.

      Und Gateshead lag, das hatte er ihr auch gesagt, ungefähr fünfzig Meilen unterhalb der schottischen Grenze.

      Was sich für sie, und das hatte sie ihm gesagt, anhörte, als wäre es so weit entfernt wie der Mond.

      Was vermutlich, leider, nicht nett von ihr gewesen war, denn Beau hatte daraufhin einen verkniffenen Zug um den Mund bekommen und gefragt, ob ihr im Sattel unbequem wäre. Und als sie ihn fragen wollte, warum er danach fragte, dann aber verstand, warum er fragte, das Kinn reckte und kühl erklärte, sie sei vollständig erholt, vielen Dank … nun, da hatte er bis zu diesem Zeitpunkt überhaupt nichts mehr gesagt.

      Sie hatte noch etwas erfahren über diesen Mann, den sie heiraten würde. Er machte sich immerzu Sorgen. Das ging gewöhnlich Hand in Hand mit dem Vorhandensein eines Gewissens. Er war ein Mann, der sich kümmerte, der die Folgen berücksichtigte – zugegeben, manchmal erst, nachdem Tatsachen geschaffen waren. Trotzdem war es schön zu wissen, dass er nicht einfach genommen hatte, was sie ihm anbot. Was sie ihm im Grunde geradezu aufgedrängt hatte. Vielleicht war es an ihr, sich ein Gewissen zuzulegen. Im Vergleich zu ihm wirkte sie ziemlich oberflächlich, denn ihr Gewissen plagte sie an diesem Morgen überhaupt nicht, abgesehen davon, dass es hin und wieder anfragte, warum es sie nicht plagte.

      Vermutlich hätte Chelsea ihm am Vorabend ein Lob aussprechen sollen. Oder sich bedanken oder so. Bedankte sich eine Frau bei dem Mann, der sie defloriert hatte – und war das nicht ein dummer Ausdruck für die Sache? Sie konnte das Geschehen der vergangenen Nacht mit nichts vergleichen, war aber ziemlich sicher, dass es recht gut gelaufen war. Er war offenbar … befriedigt gewesen.

      Sie für ihren Teil war gleichzeitig so schockiert, überrascht, verwirrt, begierig, zögerlich, ängstlich und vieles mehr gewesen, dass sie nicht ganz sicher war, was sie gefühlt hatte. Sie wusste nur, dass sie es gern noch einmal versuchen wollte, um herauszufinden, welches Gefühl genau am stärksten gewesen war. Zunächst einmal wollte sie die Erfahrung als guten Anfang betrachten.

      Es war so schwierig gewesen. Hinterher. Plötzlich war sie schüchtern gewesen, was nach dem, was sie getan hatten, mehr als dumm war. Und sie hatte diesen verrückten Wunsch gespürt, sich an ihn zu kuscheln, die ganze Nacht in seinen Armen zu schlafen. Und sie war sicher, dass sich das nicht gehörte. Ihre Eltern verfügten sowohl in Brean als auch in London über getrennte Zimmer, Thomas und seine Frau ebenfalls, und Madelyn sagte, wenn es möglich wäre, hätte sie am liebsten einen eigenen Wohnsitz.

      Nur die Menschen aus der Unterschicht schliefen im selben Zimmer, sogar im selben Bett. Und das lag einfach daran, dass ihre trostlosen kleinen Häuschen getrennte Schlafzimmer nicht hergaben. Madelyn sagte, aus diesem Grunde müsste man Mitleid mit den Armen haben.

      Madelyn war eine dumme Kuh. Es war nicht nett, so über die eigene Schwester zu denken, aber es war nun mal so. Wenn Beau einen Makel hatte, dann war es der Umstand, dass er vor so vielen Jahren geglaubt hatte, in Madelyn verliebt zu sein. Manchmal dachte Chelsea, sie müsste ihm sagen, dass er mit ihr so viel glücklicher werden würde … zumindest dann, wenn Thomas begriffen hatte, dass er ihn nicht erschießen durfte.

      Doch jetzt hatten sie sich verirrt, dessen war sie sicher. Und die Frau, die einem Mann, der das Naheliegende zu leugnen versuchte, dieses nicht unter die Nase rieb, musste noch geboren werden. Auch dessen war sie sicher.

      Beau gab seine Wanderung endlich auf und setzte sich neben Chelsea auf den Baumstamm. „Weißt du, meine Mutter hat einmal gesagt, man habe sich nie im Leben verirrt, wenn man dort, wo man sich befindet, glücklich ist.“

      Chelseas Herz machte einen kleinen Hüpfer. „Was für ein hübscher Gedanke. Die Frage ist – bist du glücklich an dem Ort, wo du dich befindest, Oliver?“

      Er wandte den Kopf und sah ihr ins Gesicht, vermutlich zum ersten Mal an diesem Vormittag. „Tja, mal sehen. Ich könnte irgendwo in einem geheimen Kerker in Eisen liegen. Dort wäre ich nicht glücklich. Oder als Galeerensklave weit draußen auf hoher See, wo ich den ganzen Tag rudern muss und nichts sehe außer dem Rücken des armen Tropfs vor mir. Auch dort wäre ich nicht glücklich.“

      Er war so hinreißend, wenn er ihren Fragen auswich. „Du könntest vor Covent Garden in einem Barbierstuhl sitzen, um dir einen Zahn ziehen zu lassen“, sagte sie und schauderte unwillkürlich. „Ich weiß wohl, dass ich dort nicht glücklich wäre. Oder du könntest fast zwei Stunden lang auf einem harten Stuhl sitzen und einer Predigt von Francis Flotley zuhören. Übrigens erscheint mir beides gleichermaßen qualvoll, denn beide Vorstellungen verursachen mir Zahnschmerzen. Doch die Frage bleibt, Oliver: Bist du glücklich an dem Ort, wo du dich befindest? In diesem Augenblick?“

      Er nahm ihre behandschuhte Hand, hob sie an seine Lippen und küsste die Haut zwischen Handschuh und Ärmelmanschette. „Ich bin glücklich mit meiner Gesellschaft“, erklärte er mit einem kleinen Lächeln, dann schüttelte er den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass wir uns verirrt haben. Wir hätten längst wieder auf die Great North Road stoßen müssen, ich bin mir ganz sicher. Stattdessen habe ich das scheußliche Gefühl, dass wir im Kreis geritten sind und bald wieder an unserem Ausgangspunkt ankommen.“

      Chelsea massierte das Stückchen Haut, das er geküsst hatte, rieb den Kuss ein, nicht ab, auch wenn sie selbst nicht wusste, warum. Sie hatte auch vorher schon Dutzende von Handküssen bekommen. Oft von vermeintlichen Experten. Doch keiner hatte jemals irgendeine Wirkung gezeigt. Jetzt prickelte ihre Haut, prickelte es am ganzen Körper. Und sein Kuss war nur eine lässige Geste gewesen, er hatte sich nicht einmal Mühe gegeben!

      Vielleicht verfügten Frauen über eine Art inneren Schalter. Der befand sich an einer geheimen Stelle, wartete seine Zeit ab, bis etwas wie in der vergangenen Nacht geschah, und wurde dann umgelegt, wie bei einem mechanischen Spielzeug. Mädchenzeit ausgeschaltet, Frausein eingeschaltet. Einmal eingeschaltet, gab es kein Ausschalten mehr, und für den Rest ihres Lebens würde ihr Körper ihr bei jedem Handkuss zuflüstern: Du weißt ja, da ist noch mehr. Viel mehr.

      Und Beau hatte diesen geheimen Schalter entdeckt, ihn umgelegt, und sie drehte sich im Kreise. Ja, wahrscheinlich sollte sie sich wirklich bei ihm bedanken …

      „Ich kann sehr gut Karten lesen“, informierte sie Beau, wohl wissend, dass sie ihre Gedanken nicht weiter schweifen lassen konnte, ohne sich selbst völlig zum Narren zu machen. „Zeig mir deine.“ Er zögerte und zog eine Braue hoch, wie Männer es tun, wenn sie ohne Worte sagen wollen: So so, du hältst dich wohl für klüger als mich?

      Wirklich, manchmal waren Männer so dumm. „Komm schon, Oliver, gib sie mir. Schlechter als du kann ich es auch nicht machen.“

      Er griff in seine Tasche und reichte ihr widerwillig die Karte. „Ich muss sie dir erklären“, sagte er, als sie sie entfaltete. Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, als sie den Wirrwarr von Linien und Kritzeleien betrachtete. Die Karte war gezeichnet, wie der Hahn auf dem Misthaufen kratzt.

      „Nein, nein, ich glaube, ich verstehe sie auch so“, sagte sie und hoffte, dass sie das verflixte Ding nicht falsch herum hielt. „Schau, hier ist London. Und dort ist Blackthorn, ja?“ Mit der Fingerspitze folgte sie einer Linie in Richtung Norden. „Ah ja, hier ist die Great North Road. Und da sind auch all die Städte und Städtchen, die wir passiert, aber nicht gesehen haben. Highgate, Hatfield, Steven… Du liebe Zeit, Oliver, du hast eine grauenhafte Handschrift! Stevenage. Litchworth, Peterborough.“

      Sie beschränkte sich schließlich auf Lippenbewegungen, während sie den Schlangenlinien der Great North Road und anderen, wie sie vermutete, kleineren Straßen folgte. „Ah, und hier ist Gateshead. Das ist unser nächstes Beinahe-Ziel, nicht wahr? Noch so ein winziges Gasthaus irgendwo außerhalb von Gateshead? Und dann kommt Newcastle upon Tyne, Brunswick-upon-Tweed und dann …“

      „Berwick.“

      „Wie bitte?“, fragte sie und hob den Blick.

      „Es heißt Berwick-upon-Tweed“, meldete er. „Du hast Brunswick gesagt.“

      Blinzelnd betrachtete sie die Karte und zuckte die Achseln. „Ich habe nur geraten, so oder so. Ich habe versucht, mich an die Namen zu erinnern, die du ein paar Mal genannt hast. Wirklich, ich kann höchstens jedes zweite Wort von deinen Kritzeleien entziffern.“

      „Bitte um Verzeihung, Ma’am. Ich war ein bisschen in Eile, als ich die Karte angefertigt habe. Ein wutschnaubender Bruder hätte jeden Augenblick meine Haustür eintreten und mich erschießen können. Und eine junge Dame, an deren Existenz ich mich kaum erinnern konnte, verlangte voller Ungeduld, dass ich mit ihr durchbrenne. Mir ging es nicht primär um Schönschrift.“

      Chelsea nickte. „Und du warst zu drei Teilen betrunken“, ergänzte sie, da er es offenbar vergessen hatte. „Unter den Umständen hast du wohl gute Arbeit geleistet. Jetzt zeig mir, wo wir uns deiner Meinung nach befinden, oder wenigstens, wo wir waren, als es zu regnen anfing.“

      Er legte ihr einen Arm um die Schultern, und gemeinsam studierten sie die primitive Karte. „Hier“, sagte er schließlich. „Ich glaube es zumindest. Unser Ziel ist ein Gasthaus außerhalb von Gateshead. Nördlichere Regionen brauchst du nicht zu berücksichtigen, denn Gretna Green liegt viel weiter im Westen. Siehst du? Diese Linie hier.“ Er zeigte auf eine weitere Schlangenlinie. „Wie ich hörte, ist es gang und gäbe, dass Paare, die durchbrennen, in Gateshead Rast einlegen, bevor sie sich nach Westen wenden und dann zügig nach Schottland reisen.“

      „Na, das ist doch der Gipfel der Dummheit, oder? Wenn es allgemein bekannt ist, kann doch jeder Beliebige einfach nach Gateshead kommen, dort sein Lager aufschlagen und Flüchtige aufgreifen, die dumm genug sind, in einem der Hotels gemütlich zu Abend zu speisen.“

      Beau lachte. „So habe ich es noch nicht betrachtet, aber mir ist etwas anderes eingefallen, falls dein Bruder noch nicht bis hierher gekommen sein sollte. Ein Bastard zu sein macht nicht immer Spaß, doch sich von Zeit zu Zeit wie einer zu verhalten, kann durchaus vergnüglich sein. Erzähl mir noch mal, wie groß mögen die Probleme sein, die deine Schwester macht?“

      Chelsea überlegte ein Weilchen.

      Schließlich glaubte sie, eine passende Antwort gefunden zu haben. „Wie groß mögen Hannibals Probleme gewesen sein, als er mit all diesen Elefanten die Alpen überquert hat?“

      „Ziemlich groß, nehme ich an.“

      „Ja, ich auch. Aber wenn wir Thomas’ Last mit Madelyn an den vergangenen Tagen mit Hannibals dahingehend vergleichen wollen, wer von beiden die größeren Schwierigkeiten hatte, dann müssten meiner Meinung nach die Geschichtsbücher umgeschrieben werden. Dann würden wir lesen, dass Hannibal und seine Dickhäuter eine gemächliche Reise durch eine liebliche Hügellandschaft unternahmen.“

      Beau lachte. „Das klingt vielversprechend.“

      „Ja. Auch wenn sie einen ganzen Tag vor uns schon unterwegs waren, würde ich sagen, dass wir ihnen inzwischen wahrscheinlich voraus sind, weil du ein so herzloser Zuchtmeister bist oder warst, bis du uns in die Irre geführt hast. Entschuldige. Was hast du vor, wenn wir Gateshead erreicht haben? Willst du sämtliche Hotels und Gasthäuser niederbrennen?“

      „Nichts dermaßen Drastisches, nein.“ Er stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie faltete die Karte, reichte sie ihm und erhob sich. „Komm. Wir vergessen die Karte zunächst einmal. Ich weiß immerhin, dass wir nach Norden reiten.“

      „Ach? Und woher weißt du das? Du kannst schlecht den Sternen folgen, denn es ist ja heller Tag.“

      Sie gingen zurück zu den Pferden. „Ich weiß nicht, woher ich es weiß“, sagte er und schob die Karte wieder in seine Tasche. „Ich weiß nur, dass diese Richtung Norden ist. Ich spüre es.“

      Ihr Blick folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger. Was war es, was er fühlte und sie nicht? „Tatsächlich? Woher weißt du, dass es nicht Westen ist? Der Himmel ist grau und verhangen, und wir können die Sonne nicht sehen. Es könnte also auch Westen sein, oder? Oder vielleicht Nordwesten. Oder Südosten. Wie kannst du einfach in die Luft schnuppern und dann zeigen und so abscheulich sicher sein, dass du nach Norden zeigst?“

      „Das sagst du mit Absicht, nicht wahr?“

      „Wahrscheinlich. Ich habe keine Ahnung, wo Norden ist. Aber ich kann dir sagen, es macht mich wahnsinnig, dass Männer anscheinend wissen, wo Norden ist und wo Westen ist – und übrigens immer so unglaublich stolz auf diese Fähigkeit sind –, und trotzdem führt ihr uns arme Frauen dann höchstwahrscheinlich doch in die Irre.“

      „Gilt das für alle Männer oder für deinen Vater und deinen Bruder?“

      „Für meinen Vater, meinen Bruder und für dich“, berichtigte sie ihn liebenswürdig. Worüber sie redeten, war ihr gleichgültig. Sie redeten immerhin wieder. Neckten einander und scherzten und stritten sogar. Das war ihr lieber als sein besorgtes Schweigen, damit konnte sie sehr zufrieden sein. „Ach ja, und für einen gewissen männlichen Bewunderer, der mir eine Ausfahrt in den Richmond Park in seinem neuen Zweispänner versprochen hatte, dann aber nicht einmal aus Mayfair herausgefunden hat. Eine Zeit lang habe ich sogar stark bezweifelt, Portland Place jemals wiederzusehen.“

      Beau lächelte und streckte die Arme nach ihr aus. „Komm her“, sagte er und legte die Hände an ihre Taille. „Bei manchen Frauen könnte ein Mann meinen, sie reden, nur um ihre eigene Stimme zu hören. Aber bei dir glaube ich, du redest, um meine Stimme nicht hören zu müssen. Habe ich recht?“

      Sie senkte den Blick auf seine Stiefelspitzen. „In den letzten zwei Stunden warst du rätselhaft wie eine Sphinx“, sagte sie leise. „Zuerst dachte ich, du wärst böse auf mich, doch dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du böse auf dich selbst warst.“ Sie hob den Kopf und sah ihm gerade in die Augen. „Das solltest du nicht. Denn mir geht es gut, Oliver. Wirklich richtig gut.“

      Er streichelte ihr sanft den Rücken. „Du beschwerst dich nicht über die Stunden im Sattel. Du beschwerst dich nicht über das Essen, die klammen Betten oder das Wetter. Du lächelst nur und hast Spaß und machst das Beste aus jeder Situation, sodass ich verschiedentlich an deinem Verstand zu zweifeln beginne und dich um deine Weltsicht beneide. Manchmal denke ich aber auch, selbst wenn dir sechs Pfeile im Rücken steckten, würdest du immer noch behaupten, es ginge dir gut.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Oh nein. Wenn sechs Pfeile in meinem Rücken steckten, würde ich mich schon lautstark beschweren.“ Dann lächelte sie. „Aber nicht lange, fürchte ich.“

      Sie lächelte immer noch, als er sie küsste, und es war die natürlichste Sache der Welt, ihm die Arme um den Nacken zu legen und den Kuss zu erwidern.

      Es war wie eine Heimkehr nach langer Abwesenheit, wieder in seinen Armen zu liegen. Waren erst ein paar Stunden vergangen, seit sie ins Bett gesunken waren und er sie geliebt hatte? Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

      Er strich mit den Händen über ihren Körper, als wäre er auf Entdeckungsreise, und sie spürte, wie sie unter seinen Berührungen entflammte, begierig, die Lust zu empfinden, die er ihr gezeigt hatte, diesmal ohne dass die Angst vor dem Unbekannten zwischen ihnen stand. Denn es gab nichts Unbekanntes mehr. Jetzt wollte sie ihn, auf der Stelle, und als sie sich gegen seinen Unterleib drängte, spürte sie, dass er sie auch wollte.

      „Juhuuu! Hallo, dort oben auf dem Hügel! Tut mir verflixt leid, Sie zu stören. Aber … Juhuuu!“

      Chelsea sah, wie Beau einen Blick, der nur als mordlustig bezeichnet werden konnte, in die Richtung der störenden Stimme warf.

      „Ja, gut so! Entschuldigen Sie die Belästigung. Hören Sie, mein Herr, hätten Sie die Güte, einem Weggefährten zu Hilfe zu kommen?“

      „Ich könnte ihn erschießen und so aus seinem Elend erlösen“, sagte Beau. Sie musterten den großen, dünnen Gecken, der versuchte, in höchstens zum Tanzen geeigneten Abendschuhen mit roten Absätzen die Böschung herauf auf die hügelige Wiese zu klettern. „Was zum Teufel treibt er dort in diesem Aufzug?“

      Chelsea hatte sich halb abgewandt und knöpfte die Jacke ihres Reitkleides zu. Beau war offenbar ein Meister im unbemerkten Aufknöpfen, während sie nichts gespürt hatte außer seiner Zärtlichkeit. Höchstens eine halbe Sekunde verschwendete sie an die Frage, wo er diese Fähigkeit erlernt haben mochte, und tat den Gedanken als ihrer unwürdig ab. Immerhin war er sieben Jahre älter als sie. Da lag es nahe, dass er mit anderen Frauen geschlafen hatte. Womöglich mit Dutzenden. Was aber nie wieder vorkommen würde, denn sonst würden in seinem Rücken bald sechs Pfeile stecken. Du liebe Zeit. Anscheinend gehörte sie zur Sorte dieser grauenhaften eifersüchtigen Frauen. Das hatte sie nicht gewusst.

      Doch diese Erkenntnis musste sie später näher erforschen, denn der Mann näherte sich ihnen, so schnell sein affektierter Gang es erlaubte.

      Jetzt erst konnte sie ihren „Weggefährten“ richtig erkennen und verstand Beaus Frage. Der junge Mann war wie für einen Ball gekleidet; seidene Kniehosen, bestickte Strümpfe, diese grauenhaften Schuhe und mehr Spitze an Hals und Handgelenken als an der hässlichen Tischdecke aus Großmutter Enids Nachlass. Er war blutjung und zu sehr um ein weltgewandtes Auftreten bemüht.

      Bei näherem Hinsehen ließ sich etwas wie eine hochrädrige offene Kutsche auf der Straße unterhalb von ihnen erkennen. Wie es aussah, klammerte sich eine junge Frau an den gefährlich hohen Sitz, als hinge ihr Leben davon ab. Eines der Räder war tief in den Schlamm gesunken, was wohl die Folge der Kombination aus den Regenfällen des Vortags und ungeschicktem Kutschieren war.

      „Dort unten ist eine Frau“, informierte sie Beau und zeigte auf die Kutsche. „Wie es aussieht, eine junge Frau. Oliver! Was meinst du, sind die beiden durchgebrannt? So muss es sein. Genauso wie wir. Weißt du, was das bedeuten würde?“

      „Ja. Es bedeutet, dass ich, falls das Rad festgefahren ist, gleich sehr zornig werde.“

      „Nein, Dummkopf. Gut, ja, wahrscheinlich wirst du zornig, denn ich fürchte, es ist Ehrensache, dass wir ihnen helfen. Aber in erster Linie bedeutet es, dass wir uns doch auf dem richtigen Weg befinden.“

      „Es sei denn, der kleine Dandy hat sich verirrt, so wie wir“, ergänzte Beau nüchtern. „Und wenn mein Orientierungssinn nicht besser ist als der dieses hirnlosen Tölpels, muss ich mir womöglich selbst die Kehle durchschneiden. Komm, wir sitzen auf und reiten ihm entgegen. Sonst bricht er sich noch einen Absatz ab, und ich muss den Schwachkopf tragen.“

      Chelsea verbarg ihr Lächeln bedachtsam und vermutlich klugerweise, indem sie sich abwandte. Beau hob sie hoch und setzte sie in den Damensattel, bevor er selbst sein Pferd bestieg. Dann ritten sie im Schritt den grasbewachsenen Hügel hinunter zu dem jungen Mann, der stehen geblieben war und versuchte, ein paar kleine Kletten von seinen Strümpfen zu zupfen.

      „Wer zum Teufel sind Sie und was haben Sie mit dieser jungen Frau vor?“, fragte Beau ohne lange Vorrede.

      „Oliver!“, rief Chelsea nicht gar so schockiert, wie sein schlechtes Benehmen es wohl gerechtfertigt hätte. Schließlich hatte jemand, der eine hochrädrige offene Kutsche mit einer jungen Frau an seiner Seite bis nach Schottland lenken wollte, im Grunde keine Höflichkeit verdient. Was Beau verdient hatte, der seine durchgebrannte Braut zwang, die gleiche Reise zu Pferde und nur mit einer kleinen Tasche voll zunehmend schlapper Unterwäsche zu unternehmen, wusste sie nicht recht. Doch jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn darauf hinzuweisen.

      „Lieber Herr“, sagte der junge Mann, setzte den Hut – mit Federschmuck! – ab und verbeugte sich elegant vor Beau und Chelsea. Nun ja, so elegant wie eben möglich, bedachte man, dass er im nassen Gras ausglitt. „Liebe Dame. Gestatten Sie, dass ich armer Tropf mich zur Erklärung und Erbauung zur Verfügung stelle.“

      „Ich glaube, behaupten zu können, dass ich nicht im Geringsten erbaut sein werde“, sagte Beau. „Aber fahren Sie fort. Ich habe London in dieser Saison vorzeitig verlassen und den Besuch eines Possenspiels versäumt.“

      Der junge Mann, der unmöglich schon volljährig sein konnte, errötete hübsch, was Chelsea ein bisschen ans Herz rührte. Mein Gott, sie konnte sich vorstellen, dass er gerade erst begonnen hatte, sich zu rasieren.

      „Sir“, sagte er und stand stramm, als hätte er seinen Schulmeister vor sich. „Ich bin Jona…, das heißt, John … Smith. Aus Leicestershire. Die schöne Dame steht unter meinem Schutz.“

      „Unter Ihrem Schutz. Das dürfte reichen, um das Geschöpf in Angst und Schrecken zu versetzen“, sagte Beau mit einem Blick auf die Kutsche. „Und sie heißt … Nein, warten Sie. Ich erspare Ihnen die Mühe. Sie heißt Mary. Nennen wir sie Mary Brown?“

      „Sie machen sich über mich lustig, Sir“, warf Smith ihm vor, und seine blassen Wangen färbten sich immer dunkler. „Denken Sie von mir, was Sie wollen, aber die Dame ist unantastbar. Sie werden nicht über sie lästern, sonst muss ich Satisfaktion von Ihnen fordern.“

      „Allmächtiger Gott, das würde ich niemals tun. Mitleid mit ihr haben, sie zur Vernunft bringen, das ja. Aber ich werde nicht über sie lästern, da sie vermutlich glaubt, in Sie verliebt zu sein, Sie hochnäsiger kleiner Schnösel. Sind Sie wirklich in diesen Kleidern den ganzen Weg von London bis hierher gefahren?“

      Jetzt ist vermutlich auch nicht der richtige Zeitpunkt, um Beau an seine eigene Zeit als hochnäsiger kleiner Schnösel zu erinnern, dachte Chelsea. Oder an seinen ziemlich fehlgeleiteten Modegeschmack in jenen Tagen. Allerdings war sie ziemlich sicher, dass er sich zumindest ansatzweise daran erinnerte, was wahrscheinlich gerade reichte, um dem kleinen Mr Smith eine wahrhaft gepfefferte Standpauke von dem inzwischen älteren und weiseren Oliver Le Beau Blackthorn zu ersparen.

      „Von London? Aber nein! Wir sind von einem verflixt langweiligen Maskenball in meinem … das heißt, in einem Haus in … ein paar Meilen Entfernung geflohen.“ Wenn überhaupt möglich, straffte er seine schmale Gestalt noch mehr, als wollte er sich auf die Zehenspitzen erheben. „Ich will nicht verheimlichen, was wir planen, denn wir sind fest entschlossen. Wir sind verliebt, wie Sie schon sagten, und wir fliehen vor unseren missbilligenden Eltern nach Gretna Green. Sie werden uns nicht aufhalten!“

      „Aufhalten? Warum sollte ich das tun? Chelsea, kümmere dich doch bitte ein wenig um Miss Brown, während Mr Smith und ich uns besser kennenlernen. Mit etwas Glück überlegt sie es sich vielleicht anders.“

      Chelsea lenkte ihre Stute dicht neben sein Pferd. „Schimpf nicht mit ihm“, flüsterte sie. „Sie sind verliebt.“

      „Sie wissen nicht, was Liebe ist“, konterte Beau.

      „Nein, aber ich auch nicht. Du etwa?“

      Er sah sie böse an und wollte vermutlich eine sehr scharfe Bemerkung machen, doch er hielt sich zurück, schüttelte leicht den Kopf und lächelte. „Du treibst einen Mann in die Trunksucht.“

      „Ich glaube nicht. Danke, Oliver“, sagte sie wieder heiter und trieb ihr Pferd in Richtung Kutsche an.

      Der Earl of Brean schritt auf dem Hof des Gasthauses auf und ab. Die angeschirrten Kutschpferde scharrten ungeduldig mit den Hufen. Der Earl brummte vor sich hin und blieb gelegentlich stehen, um den Kopf zu heben und zur Straße zu spähen, in der Hoffnung, seine Schwester mit ihrer Zofe kommen zu sehen.

      Jetzt sehnte er Madelyns Anblick herbei, doch wenn dies alles vorüber war, wollte er sie in seinem ganzen Leben nicht mehr erblicken. Francis hatte recht. Frauen, alle Frauen verlockten unentwegt zur Sünde.

      Es war, als zöge die Kutsche auf ihrem Weg nach Schottland einen schweren Anker hinter sich her. Madelyn stand spät auf, frühstückte in aller Ruhe in ihrem Zimmer, erfand Ausreden, um in jedem Dorf anzuhalten, und bekam fast einen hysterischen Anfall, als er es wagte vorzuschlagen, nach Einbruch der Dämmerung bei Vollmond weiterzufahren. Sie war überzeugt, dass Wegelagerer sie überfallen würden.

      Und sie kaufte ein. Wo auch immer sie Halt machten, kaufte Madelyn ein. Der Kutschkasten quoll inzwischen beinahe über, und trotzdem war sie schon wieder einkaufen. Bänder, Stoffballen, meterweise Spitze, Sonnenschirme. Einen Laib Käse, Besteck, Teller, einen Obstkorb. Seifen, Kerzen, Bettwäsche – und zwei große Koffer, um ihre Einkäufe zu verstauen. Ein verdammtes Schaukelpferd aus Holz, weiß mit blauen Punkten und einer Mähne aus echtem Rosshaar, als Geburtstagsgeschenk für ihren Sohn – es überraschte Thomas, dass sie überhaupt den Namen des Bengels wusste –, war inzwischen aufs Kutschendach geschnallt worden.

      Die Frau würde auch Dreck kaufen, wenn ein gewitzter Ladenbesitzer schlau genug wäre, ihn in ein Glas zu füllen und Geld dafür zu verlangen.

      Einzig Bücher kaufte sie nie. Als der Reverend ihr anbot, ihr eines von seinen Predigtbüchern zu leihen, ließ sie ihn wissen, dass sie Lesen als Zeitverschwendung ansah – und das Lesen von Texten aus der Feder des Reverends sogar als kriminelle Zeitverschwendung.

      Thomas wusste, was ihr Plan war. Sie hatte diese Höllen erfunden, mit denen sie ihm gedroht hatte, und zwar so genial und bestialisch böse, dass er sie bewundert hätte, wäre er nicht das Opfer ihrer Schläue gewesen.

      Sie hatte sich vorgenommen, ihn in den Wahnsinn zu treiben, weil er darauf bestanden hatte, ihn den ganzen Weg nach Schottland zu begleiten. Und mit jedem Tag, der verging, fühlte Thomas sich diesem Zustand näher.

      Sie hatte es sogar gewagt, ihm zu erklären, dass es nicht darauf ankam, ob sie rechtzeitig in Gretna Green eintrafen, um die Heirat zu verhindern, oder Chelsea und Blackthorn erst fanden, wenn die Tat vollbracht war. Blackthorn wäre so oder so ein toter Mann, und die sofortige Verheiratung mit Reverend Flotley würde ein Gör, das ihre Schwester neun Monate später womöglich zur Welt bringen würde, ohne Weiteres erklären.

      Madelyn hätte als Mann geboren werden sollen. Sie hätte vermutlich Königreiche beherrschen können. Oder umstürzen.

      Jedenfalls hatte Thomas angefangen, ihren Gatten in sein Nachtgebet einzuschließen. Am Vorabend hatte er gebetet, dass der Mann doch endlich ein Rückgrat entwickeln und sich angewöhnen möge, sie zu schlagen.

      „Da kommt sie, Thomas“, sagte Flotley von seinem Platz in der Kutsche aus. „Ah, und sie trägt Putzschachteln. Vielleicht hat sie Ihnen ein Geschenk gekauft. Sie hat anscheinend nicht vergessen, dass Sie heute Ihren Geburtstag begehen.“

      „Wenn, dann hat sie es mit meinem Geld gekauft.“

      „Vielleicht sollten Sie ihr kein Geld mehr geben?“, schlug Flotley vor. In den letzten Tagen war er umsichtiger vorgegangen, denn der Earl wurde zunehmend unberechenbar, betete in einem Moment und äugte im nächsten in den Schankraum jedes Gasthauses, als würde er ihn von Herzen gern betreten.

      „Sie ist so schon schlimm genug, Francis, und würde sich nur neue Schikanen für mich ausdenken. Sprechen Sie ein Gebet, dass wir in Leeds sind, bevor die Sonne untergeht. Der Kutscher sagt, wir hätten längst in Gateshead sein müssen. Wenn es so langsam weitergeht, werden Sie keine Jungfrau heiraten, Francis. Tut mir leid.“ Der Mann antwortete nicht. Thomas blickte zum Kutschenfenster. „Francis?“

      „Sie wird von ihren Sünden gereinigt“, sagte der Reverend. Die spätmorgendliche Sonne schien ihm in die Augen, sodass sie zu glitzern schienen.

      „Ja“, erwiderte der Earl und wich diesem plötzlichen beunruhigenden Glitzern aus. „Ja, natürlich. Ich … ich glaube, ich habe im Gasthaus etwas vergessen. Sorgen Sie bitte dafür, dass die Pakete meiner Schwester gesichert und sie und ihre Zofe in der Kutsche untergebracht werden. Ich bin gleich zurück.“

      Der Earl entdeckte neue und ziemlich beunruhigende Seiten an seinem geistigen Berater. Vielleicht konnte er Madelyn dafür die Schuld geben. Sie hielt nichts von dem Reverend und seinen Lehren und hatte das in den letzten paar Tagen beinahe stündlich schmerzhaft zum Ausdruck gebracht. Je weiter Thomas sich von seinem vermeintlichen Sterbebett entfernte, desto mehr Sinn erkannte er in manchem, was sie sagte und was Chelsea gesagt hatte. Die vergangenen zwei Jahre waren die längsten in seinem Leben gewesen, und er hatte sie nicht sonderlich genossen. Die Vorstellung, was er Beau Blackthorn antun würde, fühlte sich nicht wie eine Sünde an, sondern gut. Er fühlte sich wieder lebendig.

      Er betrat das Gasthaus und suchte den Schankraum auf.

      Wenn Gott nicht gewollt hätte, dass Männer Bier tranken, hätte Er schließlich nicht Hopfen und Gerste wachsen lassen …

12. KAPITEL

      Sein Name war Jonathan Harwell, und er war der einzige Sohn und Erbe eines gewissen Baron Robert Harwell, eines zähen alten Fuchses, der zwei Ehefrauen begraben und schließlich mit einer glücklicherweise fruchtbaren dritten das große Los gezogen hatte. Nachdem sie ihm den Erben geboren hatte, machte sie sich drei Jahre später mit dem Stallmeister und dem Großteil des Familienschmucks und –silbers aus dem Staub und lebte Gerüchten zufolge jetzt gemütlich auf irgendeiner Insel vor der Südküste Amerikas.

      „Mary“ hieß Emily Leticia Somerset und war die jüngste und definitiv mitgiftlose Tochter des ortsansässigen Gutsherrn, eines rüstigen Hanswursts, der in Reitstiefeln zum Abendbrot erschien, mit seinen Lieblingsjagdhunden in einem Bett schlief und sich eindeutig weit unter dem Niveau der hohen Erwartungen bewegte, die der Baron an eine Partnerin für seinen Sohn stellte.

      Das und noch mehr erfuhr Beau unwillig im Lauf der folgenden zwei Stunden.

      Jonathan war gerade erst neunzehn geworden, der Ball, von dem er geflüchtet war, hatte zu Ehren seines Geburtstags stattgefunden. Die hochrädrige Kutsche war ein Geburtstagsgeschenk, was vielleicht erklärte, warum er sie in den Graben gelenkt hatte, denn er hatte zuvor nie etwas Gewagteres gefahren als den alten Zweispänner seines Vaters. Emily schwor, fast so alt zu sein wie er, doch Beau glaubte nicht, dass sie einen Tag älter als siebzehn war.

      Das zweite Geschenk des Harwell-Erben von seinem vernarrten Vater war eine einjährige Reise auf den Kontinent, und Jonathan sollte England in einer Woche verlassen. Jonathan und Emily hatten sich über diese Neuigkeit nicht gefreut und auf der Stelle die Flucht ergriffen. Sie waren seit Mitternacht unterwegs und hatten an Kleidern nur mitgenommen, was sie am Leibe trugen. Zusammen verfügten sie über sechs Pfund vier Pence an Bargeld.

      Sie waren überzeugt, dass sie erst irgendwann an diesem Morgen vermisst würden und damit einen hübschen Vorsprung hätten. Sie machten sich kaum Gedanken wegen einer Verfolgung. Und anscheinend auch nicht wegen sauberer Unterwäsche.

      Doch sie waren verliebt. Entschlossen zu heiraten. Obwohl der Baron und der Gutsbesitzer zweifellos in diesem Moment bis an die Zähne bewaffnet und voll bis zum Stehkragen hinter ihnen hergaloppierten, um die Hochzeit zu verhindern.

      Oliver Le Beau Blackthorn saß allein im finstersten Winkel des kleinen Schankraums des Gasthauses, in das er hatte einkehren müssen – Chelsea hatte ihm angedroht, nicht aufzuhören, auf eine Rast zu drängen, bis ihm die Ohren abfielen –, starrte in seinen Krug mit selbst gebrautem Bier und glaubte beinahe, die Hunde des Gutsherrn bellen zu hören, als sie die Witterung der flüchtigen Tochter aufnahmen.

      Wenn Puck jetzt anwesend wäre, was er Gott sei Dank nicht war, würde er über die neuerliche Zwangslage seines Bruders dermaßen lachen, dass Beau ihm seine Krawatte in den Hals würde stopfen müssen.

      „Na, ich habe dich problemlos gefunden, oder? Es geht ihnen jetzt gut“, sagte Chelsea und setzte sich Beau gegenüber an den Tisch. Sie sah selbstzufriedener aus, als gut für sie war, was sie jedoch vermutlich nicht bekümmerte. „Emily hat ein Bad genommen und ordentlich geweint und schläft jetzt tief und fest. Jonathan hält Wache.“

      „Oh, gut, dann kann ich ja beruhigt sein. Der Schwachkopf hält ja Wache. Meiner Meinung nach würden wir alle jetzt Französisch sprechen, wenn Wellington nur zwanzig mehr von seiner Sorte gehabt hätte“, knurrte Beau, hob den Krug an die Lippen und trank ein paar große Schlucke, die ihm wahrscheinlich genauso guttun würden wie die anderen zwei Krüge, die er in den vergangenen zwei Stunden geleert hatte – nämlich gar nicht. „Ich sitze hier, blicke auf mein Leben zurück, denke über meine Taten und Missetaten nach und frage mich, was genau ich wohl verbrochen habe, um ein solches Schicksal verdient zu haben.“

      „Ich sage nichts dazu, in erster Linie, weil ich eine Antwort für dich hätte, die du mit Sicherheit nicht hören willst“, sagte Chelsea und rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl herum. „Ich habe einem der Schankfräulein Geld gegeben, damit sie den Schlamm aus deinen Kleidern bürstet, sobald er getrocknet ist. Und einer der Stallknechte hat versprochen, ein Meister im Stiefelputzen zu sein und deine heute Abend zu säubern. Darüber musst du dir also keine Sorgen machen.“

      „Im Geiste habe ich meine Kleider und meine Stiefel bereits dem Müll überantwortet. Aber ich danke dir für deine Mühe. Noch dankbarer will ich sein, wenn du jede Erinnerung daran, wie das verdammte Rad plötzlich freikam und ich so unglücklich in der Pfütze landete, aus deinem Gedächtnis streichst. Was zur Folge hatte, dass Jonathan, der oben auf dem Sitz saß, immer noch lächerlich aufgeputzt, aber immerhin sauber gekleidet ist, ich aber hier sitze in einer Hose, die unerträglich kratzt, und einem Hemd, dass kein ehrbarer Lumpensammler im tiefsten Piccadilly zum Kauf anbieten würde. Wo hast du noch gleich diese Sachen gefunden?“

      Chelsea senkte das Kinn und antwortete sehr leise.

      „Wie bitte? Ich habe nicht verstanden.“

      „Ich habe gesagt, ich habe sie von der Frau des Gastwirts ausgeliehen. Für zehn Pence. Sie will sie zurückhaben.“

      „Ach, nein, wirklich? Aber ich hätte sie so gern behalten.“ Beau lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte unterm Tisch die Beine aus. „Allmächtiger. Sich vorzustellen, dass ich noch vor ein paar kurzen Tagen ein glücklicher Mann, ein noch recht junger, ein recht gut situierter, wohlhabender und völlig unbelasteter Mann war. Jetzt werde ich von einem wütenden Bruder verfolgt, von zwei zornentbrannten Vätern gejagt und habe eine Beinahe-Ehefrau und zwei Kindergartenkinder am Hals.“

      Chelsea lachte entzückt. „Sie sind keine Kinder, Oliver. Sie wollen heiraten. Und du hast Madelyn und Francis Flotley vergessen.“

      „Und die verfluchten Hunde“, sagte er, setzte sich aufrecht hin und berührte über den Tisch hinweg Chelseas Hand. „Entschuldige. Ich sollte das Komische an diesem Abenteuer sehen, wie du es tust. Puck hat recht, ich werde alt und trübselig.“

      „Nein“, sagte Chelsea und stütze das Kinn in die freie Hand, „du bist verantwortungsbewusst. Wahrscheinlich, weil du der älteste Bruder bist. Thomas jedenfalls erinnert mich immer wieder daran, dass er der Ältere und damit für mich verantwortlich ist Und wir können die beiden nicht einfach ihren eigenen Entscheidungen überlassen, Oliver, oder?“

      Beau war klar, wenn er ihr eine ehrliche Antwort gab, würde Chelsea ihn anschauen, als hätte er gerade verkündet, es mache ihm Spaß, Schmetterlingen die Flügel auszurupfen. „Nein. Nein, natürlich nicht. Erstens glaube ich nicht, dass sie Entscheidungen treffen können. Es ist unsere … unsere Christenpflicht. Oder so ähnlich. Wir können sie eindeutig nicht ihren eigenen Entscheidungen überlassen, die zu treffen sie unfähig sind. Mein Gott, sie könnten auf die Idee kommen, sich mit offenem Mund in einen Platzregen zu stellen, und ertrinken.“

      „Sie sind keine Schafe, Oliver“, sagte Chelsea streng. Sie beugte sich vor und stützte beide Ellenbogen auf den Tisch. Ihre Augen leuchteten, ihre Miene war beinahe glückselig. „Ich habe einen Plan ausgearbeitet.“

      Beau, der gerade seine letzten Worte mit dem Rest Bier herunterspülen wollte, hätte um ein Haar losgeprustet und Schaum versprüht. Ungeschoren kam er nicht davon – es dauerte eine volle Minute, bis er aufhören konnte zu husten.

      Die ganze Zeit über, auch noch, als er sein Taschentuch aus der grob genähten Tasche seiner geborgten Hose zog, sah Chelsea ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Manchmal bist du nicht sonderlich amüsant, Oliver.“

      Er wischte sich ein letztes Mal die Augen und steckte das Taschentuch wieder ein. „Ich wäre fast erstickt. Manch andere Verlobte wäre aufgesprungen und hätte mir kräftig auf den Rücken geschlagen, weißt du?“

      „Ich habe mit dem Gedanken gespielt“, sagte Chelsea und faltete die Hände auf dem Tisch, „aber ich hatte keine Waffe. Willst du meinen Plan hören oder nicht?“

      „Spiele ich irgendeine Rolle in diesem Plan?“, fragte er und sehnte sich wider alle Vernunft danach, sie zu küssen.

      „Nun, ja, tatsächlich.“

      „In dem Fall werde ich sehr gut zuhören. Fang an.“

      „Danke. Es ist eigentlich ganz einfach und bietet sich geradezu an. Wir nehmen Jonathan und Emily mit nach Gretna Green, um sicherzustellen, dass sie dort gut ankommen.“

      „Oh Gott …“

      „Auch dazu sage ich nichts. So wie sie sind, können die beiden freilich nicht reisen, und sie können auch nicht mit dieser lächerlichen Kutsche fahren, die Jonathan eindeutig nicht lenken kann. Also wirst du, Oliver, wie geplant nach Gateshead reiten, aber erst, nachdem du dich vergewissert hast, dass Thomas und Madelyn nicht schon dort sind oder dass sie dort waren und wieder fort sind. Dort mietest du eine geschlossene Kutsche und die besten Pferde, die du bekommen kannst, kaufst Kleider für uns alle, falls Puck uns noch nicht eingeholt hat, der uns nach deinen Worten ja in Gateshead erwarten will, und kommst hierher zurück. Und ich hätte von Herzen gern richtige Seife, falls du welche auftreiben kannst, bitte. Auf jeden Fall haben wir Thomas bereits überholt. Oder du glaubst es zumindest, und wenn wir die Kutsche hier im Dorf verstecken, werden die Väter auf ihrer Verfolgungsjagd nach ihr Ausschau halten und niemals auf den Gedanken kommen, dass das durchgebrannte Paar sich in ein durchgebranntes Quartett verwandelt hat.“

      Sie lehnte sich zurück und sah entschieden zu zufrieden aus. „Ach, und das Gleiche gilt für Thomas und Madelyn. Auch sie werden sich nicht nach zwei Paaren auf dem Weg nach Schottland erkundigen.“

      „Schön. Dein Plan ist besser als erwartet“, sagte Beau, wohl wissend, dass er sie nicht würde überreden können, das junge Pärchen im Stich zu lassen.

      Chelsea neigte den Kopf zur Seite und sah Beau fragend an. „Was hattest du denn erwartet?“

      „Willst du eine ehrliche Antwort? Ich dachte, du würdest womöglich unsere Pferde gegen ihre Kutsche tauschen wollen. Übrigens habe ich überhaupt nicht daran gedacht, die beiden auszustatten. Bist du sicher, dass du während meiner Abwesenheit hier allein zurechtkommst?“

      „Jonathan ist hier“, sagte Chelsea, als hätte das etwas zu bedeuten.

      „Oh, gut. Wie mich das beruhigt.“

      „Jetzt bist du sarkastisch“, schimpfte Chelsea und folgte ihm aus dem Schankraum. „Kannst du nicht einfach so tun, als wäre er Puck, und ihn entsprechend behandeln?“

      Beau drehte sich in dem schmalen Durchgang um und lächelte Chelsea an. „Du meinst, ich sollte seinen Kopf so lange in den Pferdetrog tauchen, bis er zu Verstand kommt und das Mädchen nach Hause bringt? Ja, daran habe ich auch schon gedacht.“

      Chelsea trat auf ihn zu, packte ihn bei der Hemdbrust, erhob sich auf Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: „Sie haben die Ehe frühzeitig vollzogen, Oliver.“

      „Was haben sie? Verdammt noch mal, Chelsea, wo steckt er? Ich werde dem Idioten den dürren Hals umdrehen.“

      „Nein! Oliver, das darfst du nicht. Emily hat es mir im Vertrauen gesagt.“

      Typisch Frau. „Warum hast du es mir dann verraten?“

      „Ich wollte es nicht, aber ich war nicht sicher, ob du … bereit sein würdest, ihnen zu helfen. Es war – wie sagt man? – mein Ass im Ärmel.“

      Beau rieb sich den schmerzenden Kopf. „Ist das Mädchen schwanger?“

      „Das weiß ich nicht. Meine Güte, ich habe doch nicht gefragt, wie oft sie den Vollzug vorgezogen haben! Aber du musst jetzt einsehen, dass sie sofort heiraten müssen. Wie es scheint, ist keiner der Väter der Typ, der eine solche Nachricht gelassen hinnimmt.“

      „Weißt du, Chelsea, du hast mich gerade gründlich mit zwei Familien in Verbindung gebracht, die ich nicht kenne, indem ich zwei Menschen schützen muss, die ich erst vor zwei Stunden kennengelernt habe, und für meine Bemühungen wird man mir wahrscheinlich die Nase brechen. Hat es nicht gereicht, dass Thomas mir ans Leben will? Während meiner Abwesenheit könntest du vielleicht mal einen Spaziergang durchs Dorf machen und nachsehen, ob du irgendwelche Obdachlose oder streunende Hunde findest, die ich unter meine Fittiche nehmen soll.“

      „Lieber nicht, nein“, sagte sie und reckte das Kinn vor. Sie kannten sich zwar noch nicht allzu lange, doch er wusste bereits, dass es nichts Gutes bedeutete. „Ich werde genug damit zu tun haben, zur Nacht zu rüsten. Ich muss eine nahrhafte Mahlzeit bestellen und ein Zimmer für dich und Jonathan besorgen. Emily verbringt die Nacht natürlich bei mir. Für eine solche Regelung ist es vielleicht ein bisschen zu spät, aber die beiden benötigen unbedingt Aufsichtspersonen.“

      Beau fehlten nicht oft die Worte, doch da die einzigen, die ihm auf der Zunge lagen, sich nicht für weibliche Ohren eigneten, musste er sich damit begnügen, die Gasthaustür krachend zuzuschlagen, bevor er zum Stall ging.

      Zehn Minuten später befand er sich auf dem Weg nach Gateshead. Er trug seine immer noch schlammigen Stiefel, hatte den Hut des Stallknechts mit dem Riss in der breiten Krempe tief über Haare und Ohren gezogen und ritt eine der elenden Mähren, die der Wirt zur Vermietung an Verzweifelte hielt. Ein Verzweifelter, das war wohl eine realistische Bezeichnung für seinen eigenen derzeitigen Zustand.

      Doch er konnte es nicht riskieren, dass jemand ihn oder sein Pferd erkannte. Und da er bezweifelte, dass seine eigene Mutter einen Blick an ihn in diesen abscheulichen Kleidern verschwenden würde, wenn sie ihm auf der Straße begegnete, fühlte er sich einigermaßen sicher, als er sich der ersten Poststation näherte, die der Stallknecht ihm beschrieben hatte.

      Zwei Stunden später war er zurück im Gasthaus. An seinen Sattel waren mehrere in Papier gewickelte Pakete geschnallt, und er war ziemlich zufrieden mit sich selbst.

      Chelsea mochte einen Plan entwickelt haben, doch er konnte ebenfalls planen, und sein Plan gefiel ihm viel besser.

      Chelsea hatte ihn auf die Idee gebracht, was er ihr natürlich nicht verraten würde. Sie hatte ihm zweifellos den nötigen Antrieb gegeben, diesen Plan zu ersinnen. So viel würde er ihr vielleicht irgendwann gestehen, vorzugsweise, wenn sie sich wieder geliebt hatten.

      Er sollte sein Bett mit dem Schwachkopf teilen? Nie im Leben, nicht wenn Chelsea sich im selben Gasthaus aufhielt, nur durch eine Wand von ihm getrennt.

      Verdammt, in der Stadt hatte es von durchgebrannten Paaren nur so gewimmelt, wie auch von den Verfolgern fehlgeleiteter Söhne und Töchter. Man konnte kaum mehr als zehn Schritte in jede beliebige Richtung gehen, ohne entweder auf ein dümmlich grinsendes Paar oder einen wutschnaubenden Vater mit wildem Blick und einer Pistole im umfänglichen Gürtel zu stoßen.

      Er war ziemlich sicher, Emilys Vater gesehen zu haben, es sei denn, mehr als ein Verfolger reiste mit einer kläffenden Meute braunweißer Hunde. Und als sich auf dem Gehsteig vor einem kleinen Hotel ein Mann zu ihm gesellte, der eine deprimierende Ähnlichkeit mit Jonathan hatte, wenn der Junge einmal fünfzig Jahre älter war und fünfunddreißig Kilo mehr auf die Waage brachte, hatte Beau streng darauf geachtet, außer Sichtweite zu bleiben.

      Doch niemand entsprach der Beschreibung, die Beau allen Gastwirten gegeben hatte: ein stattlicher Gentleman mit rosigem Gesicht ohne Lippen in Begleitung eines Kirchenmannes und einer schönen Frau mit beinahe weißblondem Haar, großen, herzerweichenden blauen Augen und der Wesensart einer Schlange. Er hatte auch die wappengeschmückte Kutsche bis hin zu den gelben Speichen beschrieben, mit der er Thomas durch Mayfair hatte fahren gesehen. Allerdings sah er davon ab, Flotleys stets feuchte Lippen zu erwähnen.

      Beau saß ab, schnallte die Pakete ab und tätschelte dem Pferd den Kopf, bevor er ins Gasthaus ging, um Chelsea zu suchen und ihr zu berichten, was er unternommen hatte.

      Nicht dass er ihre Zustimmung benötigte. Ihre Zustimmung wünschte. Er hatte eine Entscheidung getroffen und basta; sie hatte keine andere Wahl, als seiner Meinung zu sein.

      Hoffte er.

      Denn seit dem Augenblick, als er in seine Eingangshalle gekommen war und sie nach sieben Jahren zum ersten Mal wieder gesehen hatte, verfolgte ihn dieser nagende Gedanke in einem Winkel seines Bewusstseins. Dass man sich seiner in seiner Eigenschaft als, nun ja, als Kapitän seines eigenen Schiffs, der über sein eigenes Schicksal bestimmte, bemächtigt hatte.

      Möglich, dass er auf die Vorstellung der perfekten Rache an Thomas Mills-Beckman hereingefallen war.

      Möglich aber auch, dass er es als Ehrensache empfand, eine deutlich verzweifelte junge Frau vor einem Schicksal wie Reverend Francis Flotley zu bewahren.

      Doch in erster Linie, dessen war er ziemlich sicher, lag es an der Art, wie sie ihn Oliver nannte. Er hätte frohen Mutes jeden anderen ermordet, der das wagte, doch jedes Mal, wenn sie seinen Namen aussprach, geschah etwas Merkwürdiges, Einzigartiges in seinem Inneren.

      Sie war rechthaberisch und unberechenbar, eine Mischung aus Intelligenz und Naivität. Belastbar, verletzlich, schlagfertig und entschlossen. Neugierig, schwer geprüft, mutig bis zur Furchtlosigkeit.

      Sie wisse nicht, was Liebe ist, hatte sie ihm gesagt. Sie hatte ihn herausgefordert, das Gleiche zu sagen. Er hatte geglaubt, eine Antwort für sie zu haben. Die Antwort, die sich in seinem Gehirn eingenistet hatte, während er sich von den Peitschenhieben erholte, die ihr Bruder ihm an jenem Tag verabreicht hatte. Die gleiche Antwort, die seine Mutter als Warnung an ihn zitiert hatte, als sie seine Wunden behandelt und ihn angefleht hatte, nicht am Fieber und den Verletzungen zu sterben: „Menschen sind von Zeit zu Zeit gestorben, und Würmer haben sie gefressen, aber keiner starb aus Liebe.“

      Damals, als er vierzehn Tage lang auf dem Bauch liegen musste, weil er auf seinem misshandelten Rücken nicht liegen konnte, hatte er sich geschworen, dass er nicht aus Liebe sterben würde. Damals nicht und überhaupt niemals … weil er nie wieder lieben würde.

      Aber die Art, wie Chelsea ihn Oliver nannte, gefiel ihm doch sehr gut.

13. KAPITEL

      Als Chelsea ziemlich ziellos durch das Labyrinth von Gängen und Zimmern im Baited Bear Inn wanderte und ihr Bestes tat, um anderen Leuten aus dem Weg zu gehen, solange sie auf Beaus Rückkehr wartete, schalt sie sich selbst, weil sie so dumm gewesen war.

      Sie hätte gleich nachhaken müssen, als Emily von dem vorweggenommenen Vollzug der Ehe gesprochen hatte. Selbst Madelyn war nicht so gemein gewesen, ihrer jüngeren, mutterlosen Schwester einzureden, eine Frau bekäme ein Baby, wenn sie einen Mann öfter als drei Mal geküsst habe. Doch Emily glaubte es, dank ihrer älteren Schwestern, die sich allesamt ordentlich schämen sollten, denn es war zum Teil auch deren Schuld, dass sich die Schwester überhaupt auf dem Weg nach Gretna Green befand.

      Jonathan glaubte ehrlich, verliebt zu sein, und hatte keine Lust, den Kontinent zu bereisen. Emily dagegen hatte sich nur geschmeichelt gefühlt, dass der Sohn des Barons ihr und nicht ihren Schwestern seine Aufmerksamkeit schenkte, und war nun außer sich vor Angst, sie könne Mutter werden, während Jonathan in Paris hübschen Mamselles den Hof machte.

      Nachdem Chelsea die irrige Annahme Emilys nun korrigiert hatte, hatte Emily sich in ihrem Zimmer – in ihrem und Chelseas Zimmer – eingeschlossen und weigerte sich herauszukommen oder auch nur durch die geschlossene Tür mit Jonathan zu sprechen. Der Wirt und seine Frau sahen Chelsea merkwürdig an und würden bald Antworten verlangen, weil sie wahrscheinlich fürchteten, dass eine Entführung im Schwange war.

      Ein schönes Chaos.

      Tja, da blieb kein anderer Ausweg, als Beau gleich bei seiner Rückkehr aus Gateshead alles zu erzählen. Sie würde ihm sagen müssen, sie wäre zu dem Schluss gekommen, dass Emily und Jonathan nicht mit ihnen nach Gretna Green weiterreisen durften, nachdem sie nun die Wahrheit kannten, sondern so bald wie möglich ihren besorgten Eltern überantwortet werden mussten. Noch am selben Tag, wenn möglich.

      Sie schwor sich, nicht hinzusehen, wenn der verflixte Kerl dann einen Freudentanz aufführte, sonst geriete sie vielleicht in Versuchung, ihm etwas anzutun.

      Der arme Mann. Alles in allem hatte sie ihm doch eindeutig das Leben erschwert.

      Alles war ihr so einfach erschienen, als sie in ihrem Schlafzimmer in Portland Place ihren Plan entworfen hatte. Den Mann aufsuchen, ihm die perfekte Rache anbieten, nach Schottland reiten, heiraten und Thomas’ Pläne zum Scheitern bringen. Sie hatte viel mehr Gedanken daran verschwendet, Thomas’ Pläne zu durchkreuzen, als an den Rest – besonders an Beau und daran, was es bedeuten würde, seine Frau zu sein.

      Er war ein guter Mann. Er war ein Gentleman und ein zärtlicher Mann, obendrein noch ein ausgesprochen geduldiger. Sie glaubte immer noch, dass sie es viel schlimmer hätte treffen können. Er dagegen hätte wahrscheinlich bedeutend besser davonkommen können. Doch jetzt, nachdem er mit der Schwester eines Earls durchgebrannt war, würde er in doppelter Hinsicht ein Ausgestoßener sein.

      Sie hätte gern gewusst, ob dieser Umstand ihm sehr zu schaffen machte. Immerhin war er zumindest am Rand der feinen Gesellschaft akzeptiert gewesen, dank des guten Namens seines leiblichen Vaters, seines beträchtlichen Reichtums und auch seines Militärdienstes unter Wellington. Mochte ja sein, dass er nie bei Almack’s eingeladen wurde und den Schwestern seiner Freunde nicht zu nahe kommen durfte, aber er hatte sich schon vor langer Zeit von der hässlichen öffentlichen Demütigung durch ihren Bruder Thomas erholt.

      Das glaubte Chelsea zumindest, denn sie hatte seinen Namen bei mancher Gelegenheit in der Tageszeitung gelesen, wo er als Mitglied einer Gruppe von Gentlemen erwähnt wurde, die nach Newmarket zum Rennen fuhren oder in irgendeinem Landgasthaus einen Boxkampf besuchten. Sie hatte ihn von ferne gesehen, wenn er durch den Hyde Park ritt, und geschnitten wurde er auf keinen Fall.

      Vielleicht wurde er also, wenn der Klatsch sich beruhigt hatte, weiterhin von seinen Freunden akzeptiert. Sie allerdings würde man geflissentlich übersehen, wenn und falls sie es wagen sollte, sich auf der Bond Street oder bei einer Veranstaltung oder im Theater blicken zu lassen.

      Sie wusste noch nicht so recht, wie sie das fand, war jedoch ziemlich sicher, dass es unter die Rubrik „sich ins eigene Fleisch schneiden“ fiel – also, sich selbst zu schaden, um Thomas zu schaden. Wie man sich bettet, so liegt man.

      „Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes“, sagte sie laut und merkte, dass sie rot wurde. Sie würde eine Vielzahl kleiner, unbedeutender Verluste zu erwarten haben, doch ihre Erfahrung der vergangenen Nacht entschädigte sie eindeutig dafür. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie es gewesen wäre, wenn Francis Flotley ihr die Unschuld genommen hätte, wie es sein würde, seinen Mund auf ihrem zu spüren, oder wenn seine Hände ihre intimsten Stellen erforschten, und selbst diese sehr vage Vorstellung verursachte ihr Übelkeit.

      Mit Beau war es … so vieles gewesen. Aber alles unerwartet, alles ziemlich wunderbar. Sie war ihm von Herzen dankbar, für seine Behutsamkeit, seine Freundlichkeit, sein Verständnis und seine Geduld. Besonders wenn sie bedachte, dass sie die Initiative ergriffen hatte.

      Sie war nicht wie Jonathan oder Emily. Sie hielt nicht viel von der Vorstellung, verliebt zu sein, nicht fähig, ein Leben ohne den anderen zu erwägen, immer nur an den anderen zu denken, sich albern zu benehmen, ständig schwere Seufzer auszustoßen und all diesem Schmus. Es reichte, dass sie und Beau anscheinend recht gut zueinander passten, und das allein war schon viel mehr, als die meisten Ehen in der feinen Gesellschaft ihrer Erfahrung nach zu bieten hatten.

      Und Chelsea, allein in einem Flur im Obergeschoss, lächelte. Sie mochte ihn allerdings wirklich. Sehr sogar.

      „Verzeihung, Madam.“

      Chelsea fand zurück ins Hier und Jetzt und sah den Gentleman ziemlich verständnislos an, der, eine große Reisetasche in der Hand, vor ihr stand. Es wunderte sie, dass ein so modisch gekleideter Mann in einem so abgelegenen Gasthaus abstieg.

      Sie nickte stumm, trat zur Seite und sah ihn in das Zimmer neben dem von Beau und Jonathan treten. Durch die dünnen Wände hörte sie Stimmen, zwei Männerstimmen. Weggefährten, vermutete sie, vielleicht auf der Suche nach einem weiteren durchgebrannten Pärchen. Je näher sie Schottland kamen, desto zahlreicher wurden diese.

      Und dann vergaß sie den Zwischenfall, als sie am Fuß der Treppe die Tür schlagen hörte. Sie beeilte sich nachzusehen, ob Beau zurückgekehrt war.

      Er war zurück.

      „Oliver, da bist du ja wieder“, rief sie ihm zu und stieg vorsichtig die steile, enge Treppe hinunter, über alle Maßen froh, ihn dort stehen und ihr entgegenlächeln zu sehen. Ihr Herz hüpfte, und sie musste sich beherrschen, sonst hätte sie sich ihm in die Arme geworfen oder sonst irgendetwas Albernes getan. Sie hatte nicht gewusst, dass sie so glücklich sein konnte, jemanden wiederzusehen, den sie erst vor ein paar kurzen Stunden verabschiedet hatte. Und wie gut er aussah! Der Mann würde selbst in Sack und Asche noch gut aussehen. „Wie ich sehe, hast du Pakete mitgebracht. Bitte sag, dass du Seife gefunden hast, die nicht nach Lauge riecht.“

      „Hab ich“, antwortete er und hob die verschnürten Pakete an. „Habe ich eine Belohnung verdient?“

      Sie neigte den Kopf zur Seite und machte sich Gedanken über sein Lächeln. Er schien überaus zufrieden mit sich zu sein. „Ich glaube schon. Bring diese Pakete in dein Zimmer, wo deine Kleider dich erwarten, sauber und gut gebügelt – na ja, gebügelt zumindest –, dann gehen wir nach draußen. Ich habe sehr gute Nachrichten für dich.“

      „Nachrichten? Hmm, mir scheint, ich muss meine Vorstellung von einer Belohnung wohl ändern. Ich hatte auf einen Kuss gehofft.“

      „Ach ja?“, sagte sie, als er sich an ihr vorbeidrängte, zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinaufsprang und plötzlich so jung wirkte wie Jonathan. Doch das war der bedeutendste Unterschied zwischen den beiden durchgebrannten Paaren: Jonathan war noch ein Junge. Beau war ein Mann, vom blonden Schopf bis zu den schmutzigen Stiefeln. Und sie war seit der vergangenen Nacht kein Mädchen mehr, sondern eine Frau. „Du hast auf einen Kuss gehofft? Ich auch“, fuhr sie leise fort.

      Als Beau sich umgekleidet hatte und wieder nach unten kam, stand Chelsea draußen in der Spätnachmittagssonne, froh, der Enge des Gasthauses entkommen zu sein, in dem es nach vielem roch, aber am stärksten nach Kohl, den sie verabscheute.

      „Was in drei Teufels Namen ist da oben los?“, fragte er sogleich, bot ihr den Arm und führte sie zu einem Weg, der unter die Bäume und dann wahrscheinlich in ein Gehölz oder Ähnliches führte. „Das junge Ding weint, der Schwachkopf liegt vor ihrer Tür auf den Knien und bettelt, und ein anderer Gast, eine verdammt übergriffige Frau, hat mich angehalten und gesagt, ihrer Meinung nach sollte die Polizei gerufen werden. Ich habe sie mit der Behauptung abgewimmelt, es wäre eine Meinungsverschiedenheit unter Liebenden und ginge sie nichts an. Habe ich recht? Haben unsere Turteltäubchen Streit? Sag bitte Ja. Ich glaube, ich habe ihre Väter in der Stadt gesehen. Ein Wort von dir, und ich könnte sie binnen einer Stunde hierher holen.“

      Chelsea blieb abrupt stehen. „Du hast sie gesehen? Wirklich? Bist du ganz sicher?“

      Beau sah sie fragend an. „Ich kann es nicht beschwören, aber einer hatte eine Hundemeute bei sich und der andere sah unserem Romeo verblüffend ähnlich – was übrigens für unsere Julia Grund genug zum Nachdenken gewesen wäre, bevor sie sich auf dieses Abenteuer einließ.“

      Da erstattete Chelsea Bericht und gab ihm nur einmal, als er ein bisschen zu lange lachte, einen Klaps auf den Arm. „Wenn du recht hast, Oliver, könnten sie vor Einbruch der Nacht das Gasthaus verlassen haben. Es macht mir ja nichts aus, mein Zimmer zu teilen … das heißt, jetzt, da wir wissen, dass diese beiden unter keinen Umständen heiraten sollten, könnten wir sie ihren Eltern übergeben, denen wir versichern, dass nichts Ungehöriges vorgefallen ist, weil wir die ganze Zeit bei ihnen waren. Sie werden uns dankbar sein. Jonathan und Emily, meine ich. Wenn auch vielleicht jetzt noch nicht.“

      „Sie können uns dankbar sein oder uns verfluchen“, entgegnete Beau, wandte sich ihr zu und umfasste ihre Oberarme. „Erzähl doch bitte an der Stelle weiter, wo du dich unterbrochen hast, als es darum ging, dass du dein Zimmer nicht mit einer hysterischen Julia teilen musst. Das interessiert mich am meisten und ist das Wichtigste in meinem Plan.“

      „Oliver“, sagte Chelsea vorwurfsvoll und senkte das Kinn, doch dann blickte sie unter den Wimpern hervor zu ihm auf und spürte, wie ihre Wangen glühten. „Bist du deshalb so versessen darauf, sie loszuwerden?“

      „Beim zweiten Mal ist es besser“, sagte er leise und streichelte ihre Arme. „Das heißt, ich weiß es vom Hörensagen.“

      Chelsea musste sich darauf konzentrieren, ganz still zu stehen, denn ihr Körper reagierte höchst sonderbar, wurde warm und eng zwischen ihren Oberschenkeln, und ihre Brüste kribbelten. „Du … du musst es nicht tun, weißt du? Ich bin schon ausreichend ruiniert.“

      Er nahm ihre Hand und führte Chelsea tiefer in das Gehölz, außer Sichtweite des Gasthauses. „Ich hasse diesen Ausdruck. Ruiniert. Fühlst du dich ruiniert, Chelsea?“

      Sie schüttelte den Kopf, weil ihre Stimme ihr nicht gleich gehorchte. „Nein.“

      Er blieb stehen, blickte zurück in Richtung Gasthaus und drängte Chelsea dann sanft zurück, bis sie den Stamm eines der großen alten Bäume im Rücken spürte. „Wie fühlst du dich dann?“, fragte er. Seine Stimme war sanft, im Gegensatz zu seiner Miene, als er in ihrem Gesicht nach einer Reaktion auf seine Frage forschte.

      Ihr Herz klopfte plötzlich so heftig, dass sie sich verwundert fragte, wieso er es nicht hörte. Was machte er da? Was wollte er von ihr hören? Warum machte sie keinen Scherz daraus, schob ihn von sich und verlangte, dass er aufhörte, sie mit unpassenden Fragen zu reizen? Warum war ihr Mund plötzlich so trocken, ging ihr Atem so schnell und flach? „Ich … ich weiß nicht. Es ist schwer, das in … in Worte zu fassen.“

      Beau neigte sich ihr entgegen, bis sein Mund fast ihr Ohr berührte, und flüsterte ein Wort. Ein einziges. „Versuch’s.“

      Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, was ihr Körper ihr zu vermitteln versuchte. Spürte eine neue schockierende Bewusstheit, als Beau näher rückte, den Hosenrock ihres Reitkleids ausnutzte und sie anfasste, die Hand zwischen ihre Oberschenkel schob und mit seinen starken Fingern sanften, aber festen Druck ausübte.

      Sie hätte schockiert sein müssen.

      War es aber nicht.

      Sie hätte verlangen müssen, dass er aufhörte.

      Sie musste sich ermahnen, zu verlangen, dass er aufhörte.

      „Nicht …“, sagte sie atemlos, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte, die Zungenspitze in der Muschel kreisen ließ und sanft auf die jetzt feuchte Haut blies.

      „Sag’s mir“, flüsterte er, und allein schon seine Stimme trieb ihr köstliche kleine Schauer über den Rücken. „Ich will es hören. Wie fühlst du dich?“

      „Das … kann nicht dein Ernst sein. Nicht. Hier. Nicht so – Oliver. Oliver? Oh …“

      Sie konnte nicht anders. Sie lehnte sich rücklings an den Baum und spreizte die Beine ein wenig mehr, forderte ein, was sie vergebens versucht hatte zu verbieten. Zum Glück gab der Mann nicht so schnell auf, nicht schon vor der ersten Hürde.

      Aber hatte er keine Ahnung, wo sie waren? Sie befanden sich draußen, wo sie jeden Moment entdeckt werden konnten. Er bereitete ihr herrliche Lust, ja, aber sie wusste, dass es noch so viel schöner sein konnte. Und sie brauchte so viel mehr.

      „Wir haben zu viele Kleider an“, sagte sie. Es war ihr egal, wenn sie sich selbst gerade nicht nur als bereitwillig, sondern als begierig dargestellt hatte.

      Er lachte leise an ihrem Ohr. „Ich hatte gerade den gleichen Gedanken. Komm“, sagte er, griff nach ihrer Hand und führte Chelsea tiefer in den Wald, fort vom Weg.

      Sie lachte, als er sie mit sich zog und den Kopf wandte, um sie anzugrinsen wie ein unbeschwerter, ungezogener Junge. Sie wusste nicht, wie weit sie gegangen waren, als er schließlich mitten auf einer kleinen sonnenbeschienenen Lichtung stehen blieb, Chelsea heftig an seine Brust zog und sie küsste.

      Lachend, nach Luft ringend, einander umarmend sanken sie zuerst in die Knie und dann der Länge lang ins weiche, duftende Gras und wälzten sich, bis sie mit Mund und Händen erkundeten, gierig suchten und schmeckten, bissen und erforschten.

      „Nicht … nicht zerreißen“, brachte Chelsea hervor, als er ihr Hemd herabzog, nachdem er ihr Reitkleid aufgeknöpft hatte. „Ich habe nur dieses eine.“

      „Ich kaufe dir ein ganzes Dutzend“, versprach er, als er endlich ihre nackten Brüste umfassen konnte. „Zwei Dutzend, Hunderte. Nur um sie dir vom Leib zu reißen. Oh Gott, Chelsea, du bist so makellos schön …“

      Er küsste sie immer wieder. Ihre Augen, ihre Nase, ihren Mund … und wandte sich dann ihren Brüsten zu, raubte ihr den Atem, als er sie erregte und kleine Explosionen tief in ihrem Leib bewirkte, die von kommenden Wonnen kündeten.

      Er küsste ihren Bauch, noch während er ihr den Rock abstreifte und sie die Hüften hob, um ihm die Arbeit zu erleichtern, und er an den lästigen Knöpfen seiner Hose nestelte.

      Das Lachen versiegte, Worte verhallten in der Luft, bis nur noch ihrer beider Atmen zu hören war. Hastig, flach, zeugend von Anspannung, Enttäuschung, kleinen Fortschritten, kleinen Erfolgen, bis schließlich tiefe Seufzer der Erleichterung folgten, als die letzten Kleiderfetzen, die ihrer wachsenden Leidenschaft im Weg waren, abgelegt und weggeworfen waren.

      Chelsea lag auf dem Rücken und blickte zu Beau auf, als er sich auf sie legte. Eine Hand hatte er zwischen ihre Beine geschoben, und sein Gesichtsausdruck war so gefühlstief, dass sie gern gewusst hätte, was er dachte. Er machte Dinge mit ihr, die sie sich einen einzigen Tag früher nicht einmal hätte vorstellen können, und sie ließ es nicht nur zu, sondern ermunterte ihn.

      Sie sah in seine Augen, wie sie anscheinend dunkler wurden, als er mit einem Finger in sie eindrang und mit dem Daumen leicht über die kleine harte Perle strich, die mit einem Eigenleben zu pulsieren schien.

      Sie hatte es nicht gewusst, hatte es nie geahnt. Hätte es ohne ihn nie erfahren, dessen war sie sicher. Er zeigte ihr, wer sie war, wofür sie geschaffen, geboren war.

      Sie hatte die grundlegenden Voraussetzungen der Vereinigung gekannt; sie war ja nicht dumm und unschuldig. Der Mann drang in die Frau ein, legte den Samen, und die Frau nährte ihn, bis das Kind geboren wurde. Doch das war nur die Funktionsweise. Das hier war … das hier war allumfassend.

      Sie hob ihm die Hüften entgegen, beobachtete angespannt seine Reaktionen und reagierte selbst noch heftiger, weil er offenbar mit ihr zufrieden war.

      Das Sonnenlicht fiel schräg durch die Bäume, spielte auf Beaus blondem Schopf und wärmte ihre Körper. Das Gras war weich und aromatisch, und das Gewicht ihrer Körper setzte den Duft der kleinen violetten Blumen frei, die zwischen den Gräsern blühten.

      Das alles sah sie. Das alles sah sie nicht. Denn im Grunde sah sie nur Beau.

      Und was er mit ihr machte.

      Was sie miteinander machten.

      Die Glut in ihrem Inneren wurde heißer, verdoppelte sich. Er bewegte die Finger so, dass es sie beglückte und gleichzeitig ihr Verlangen nach mehr weckte. Sie wusste, es gab mehr, ihr Körper schrie nach mehr. Mehr.

      Sie schloss die Augen und überließ sich ganz ihren Empfindungen. „So schön … so schön …“

      „Willst du mich jetzt, Liebste?“, fragte er leise, schob zwei Finger in sie hinein, bewegte sie rein und raus, wie als Vorgeschmack auf das, was käme, wenn sie Ja sagte.

      Sie fühlte keine Scham. Sie konnte ihm alles sagen, er konnte alles mit ihr machen. In einem dunklen Schlafzimmer. Hier, im hellen Sonnenschein. Überall. Sie würde nehmen, was immer er ihr gab, alles geben, was er von ihr erbat. „Ich will dich. Ja. Bitte …“

      „Noch nicht. Ich kann dir noch mehr geben … ich möchte dir noch mehr geben. Darf ich? Vertraust du mir?“

      Sie schlug die Augen auf und sah ihm ins Gesicht. Sah die Leidenschaft und vielleicht noch mehr. Sie wusste nicht, was er wollte, doch es störte sie nicht. Nicht wenn er sie so ansah, als wäre sie eine Kostbarkeit für ihn. Als wäre das, was sie taten, was sie empfanden, völlig losgelöst von dem, was sie beide sich noch vor ein paar Minuten vorgestellt hatten. Als ginge es über ihre Körper, über die Begierde hinaus. Etwas Nebulöses, das sich ganz unerwartet eingestellt hatte.

      Etwas bedeutend Herrlicheres als nur Lust. Und doch irgendwie beängstigend. Wenn sie Ja sagte, würde sie ihm dann einfach nur ihren Körper hingeben, oder würde sie ihm etwas geben, was sie nie zurückbekäme?

      Sie forschte in seinen Augen. Hob eine Hand und berührte seine Wange.

      Und nickte.

      Da küsste er sie, lange, langsam, so süß, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Sie hielt ihn in den Armen, spürte die Sonnenwärme auf seinem nackten Rücken, strich mit den Handflächen auf und ab und spürte erschrocken die harten Ränder alter Narben. Thomas, dachte sie, und weißglühender Zorn schoss ihr mitten ins Herz.

      Chelsea zog Beau enger an sich, fast so, als könnte sie ihn dadurch von dem alten Schmerz erlösen, die Demütigung ungeschehen machen und all die Verletzungen, innerlich wie äußerlich, die er seit so vielen Jahren empfangen hatte. Ihre Vehemenz schockierte sie, doch sie glaubte aus vollem Herzen an das, was sie dachte: Wenn Thomas es noch einmal wagt, ihn anzurühren, bringe ich ihn mit bloßen Händen um.

      Beau hörte nicht auf, sie zu küssen. Er verscheuchte alle abschweifenden Gedanken, als er ihren Körper über und über mit Küssen bedeckte, hier und da verweilte, um zu berühren und zu schmecken. Sie nahm jede neue Zärtlichkeit freudig an, schwelgte in dem Gefühl, dass er ihren Körper anbetete … und sie selbst vielleicht auch.

      Etwas Wunderbares geschah. Neu und fremd und doch absolut plausibel. Natürlich würde er sie hier küssen … und dort. Sie dort berühren.

      Sie schmolz unter ihm dahin, wurde weich und schmiegsam, beinahe wie ohne Knochen, ließ zu, dass er sie formte, gestaltete, erhob.

      Sie mit dem Mund nahm.

      Sie stellte endlos lange das Atmen ein, ohne zu wissen, was sie tat, bis ihre Lunge nach Luft schrie. War nur noch Empfindung. Und weinte fast vor Erstaunen.

      „Oliver.“

      Er trieb sie bis an die Grenze und darüber hinaus …

      „So dankbar ich auch für einen Tag ohne diese Kutsche bin, Thomas, und so vielversprechend die Läden auch aussehen, wüsste ich doch gern von dir, warum wir noch einen Tag in Leeds bleiben.“

      „Madelyn, ich habe es dir gesagt. Wir hatten ein Problem mit der Kutsche. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“ Wenn er ihr mehr verriet, würde sie lachen, er wusste es. Zum Teufel mit Beau Blackthorn, bestimmt steckte er hinter dieser Sache.

      „Ach, wirklich? Dann darf ich vermutlich auch nicht fragen, wohin du jetzt willst?“

      Der Earl sah seine Schwester an und empfand eine Güte ihr gegenüber, die er nie gekannt hatte. Sie war nicht zu retten, schien aber größtenteils auf ihre Weise glücklich zu sein. Das Gleiche galt vermutlich für Chelsea. Im Grunde waren beide gar nicht so furchtbar. Seine Eltern hätten zwei weitere Söhne bekommen können, dann müsste er jetzt für deren Ausbildung in die Tasche greifen, sie auf Kavalierstour schicken, sie vor Geldverleihern schützen, wenn sie zu gewagt spielten. Er würde ihre Freude darüber sehen, dass seine Frau ihm noch keinen Erben geschenkt hatte, während sie hofften, dass er sich der Einfachheit halber das Genick brach, wenn sein Pferd über einen Zaun setzte, damit der Weg frei wurde für den zweiten Sohn. Derart hatte er lange genug seinen Vater beobachtet, begierig darauf, in die Fußstapfen des Toten zu treten.

      Alles in allem war es demnach gar nicht so schrecklich, dass er Schwestern hatte. Er hasste sie nicht. Er hasste nicht alle Frauen, wie Francis es offenbar tat. Mit einem frommen Hass, oft genug mit Bibelstellen begründet, aber trotzdem Hass. Der Mann machte ihn allmählich nervös.

      Thomas hasste Beau Blackthorn, und zwar schon seit langer Zeit. Er hasste ihn, weil er an jenem Tag einfach dagelegen und stumm seine Peitschenhiebe ertragen hatte, ohne zu betteln und zu flehen. Dann war er aufgestanden und gegangen. Gegangen! War hoch erhobenen Hauptes durch die Straßen von Mayfair geschritten, was mehr als einen Mann – einschließlich Thomas’ eigenen Vater – veranlasste, sich zu fragen, wer von den beiden nun der Gentleman sei; derjenige, der, unterstützt von zwei Dienern, die Peitsche schwang, oder der Leidtragende seines Angriffs.

      Francis sagte, es wäre Sünde, Blackthorn zu hassen. Thomas machte sich Gedanken darüber. Manchmal war es ihm, als ob seine Weigerung, Reue für das zu empfinden, was er an jenem Tag getan hatte (und für alles andere) ihm die Erlösung verwehrte, die er suchte. Aber wenn es so war, warum hatte Gott dann nur Francis geschickt, um es ihm zu sagen? Wie Madelyn betont hatte, warum hatte Der Herr sich nicht direkt an ihn gewandt, wenn die Sache so wichtig war?

      Und wozu all das andere? Keine Frauen, kein Alkohol, kein Spaß? Wollte Der Herr nicht, dass er glücklich war? Man sehe sich Madelyn an. Eine Sünderin, ja. Aber auf ihre Weise glücklich.

      Ich wollte nicht sterben. Ich hatte gerade den Titel übernommen und wollte nicht sterben. Gott müsste unter solchem Druck geleistete Versprechen doch verstehen. Ich war krank, ich konnte nicht klar denken. Wenn ich Francis nicht kennengelernt hätte, wie würde mein Leben jetzt aussehen? Wie würde unser aller Leben aussehen? Habe ich Chelsea dazu gezwungen, mit Blackthorn durchzubrennen? Ist alles meine Schuld? Ist das hier Gottes Strafgericht?

      „Thomas! Glotz mich nicht so an! Du erinnerst höchst unangenehm an einen Fisch. Es war nur eine einfache Frage: Wo wirst du den ganzen Tag sein?“

      „Ist das wichtig?“, fragte er, griff in seine Tasche und zückte seinen Geldbeutel. „Wie viel willst du?“

      „Mein Gott, Thomas, du machst es mir so leicht. Wirst du etwa krank? Ach, schon gut.“ Sie nahm die ganze Börse an sich und lief eilends zur Eingangstür des Gasthauses, gefolgt von ihrer Zofe, die versuchte, einen Sonnenschirm aufzuspannen.

      Thomas drehte sich um und betrat den Schankraum. Bier war ein guter Einstieg gewesen, doch der Wirt hatte versprochen, er besäße ein paar Flaschen besten Burgunders, die seiner Lordschaft schmecken würden …

14. KAPITEL

      Beau saß mit dem kleinen Romeo im Schankraum des Baited Bear. Mit dem Wirt hatte er vereinbart, dass er den Jungen gut mit selbst gebrautem Bier versorgen sollte.

      Zu Anfang war Jonathan ein widerwilliger Trinkkumpan gewesen, beharrte darauf, vor Emilys Tür zu warten, bis seine Knochen vertrockneten und zu Staub zerfielen, es sei denn, sie erkläre sich bereit, mit ihm zu sprechen. Sie sei seine Liebe, sein Leben. Ohne sie sei er nichts.

      Doch allmählich schien sich ein Sinneswandel anzubahnen.

      „Da sind dann also die gewöhnlichen Straßendirnen, sagen Sie, von denen man unbedingt die Finger lassen soll, und dann die Lebedamen – die sind zu hoch für mich, ja? Bei den Loretten wäre ich am besten aufgehoben, weil sie sauber, aber nicht so anspruchsvoll seien? Wie viel würde es kosten, eine dieser Damen ein oder zwei Wochen lang freizuhalten?“

      Beau zuckte die Achseln, als wäre die Frage bedeutungslos. „Wir sprechen von Paris, Jonathan. Da ist nichts billig, aber alles käuflich. Nun, in Brüssel gibt es mehr gesetzliche Regelungen, da musst du vorsichtig sein, und in Berlin? Ah, Berlin. Und noch besser – Italien. Schulbildung ist die eine Sache, mein neuer Freund, doch manch ein Gentleman aus London verdankt den Frauen vom Kontinent seine nützlichste Bildung. Aber das alles muss ich dir ja nicht erzählen. Du bleibst schließlich hier, bei deiner Emily, im sicheren Hafen der Ehe.“

      „Hmm?“ Jonathan schien sich aus einem privaten Tagtraum zu lösen. „Oh! Oh ja, ich gehe. Das heißt, nein, nein, ich gehe nicht. Verflixt langweilig, solche Kavalierstouren. Ganz in Ordnung für die Generation meines Vaters, aber ich habe keine Zeit dafür. Natürlich, mein Freund Bertie, er sagt, er geht auch, aber er ist noch ein kleiner Junge, wissen Sie, nicht trocken hinter den Ohren, und er müsste solche Dinge wissen. Vielleicht sollten Sie mir deshalb doch mehr erzählen, über – Italien, sagten Sie? Bertie sprach von Griechenland. Lauter Statuen ohne Köpfe und Arme. Finde ich albern und verflixt langweilig. Aber wenn Sie dort waren, werden Sie es wissen. Wie sind die Frauen in Griechenland? Sie haben doch Arme, oder?“

      „Wir können später weiterreden. Jetzt, Jonathan, wartet dort oben eine junge Dame auf dich“, sagte Beau, der ahnte, dass der Kopf des Jungen bald engen Kontakt mit der Tischplatte suchen würde. Er musste das Eisen schmieden, solange es heiß war. „Was machen wir mit der schönen Emily?“

      „Sie will mich nicht“, sagte der Junge, wurde auf Anhieb weinerlich und griff nach seinem Bierkrug. Doch weinerlich blieb er nicht lange. „Das hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben, oder? Wissen Sie“, fuhr er fort und deutete unsicher mit einem Finger in Beaus Richtung, „ich habe vielleicht ein bisschen überstürzt gehandelt. Seinerzeit gefiel mir die Idee. Durchbrennen, zur Grenze rasen, die Papas auf den Fersen. Verflixt roman… ramon… Ein toller Spaß.“

      „Leider sind manche Ideen in der Theorie attraktiver als in der Praxis. Die meisten Frauen sind so“, pflichtete Beau ihm bei. „Verdammt, Mann, ich sehe höchst ungern zu, wie ein Geschlechtsgenosse von einem hinterhältigen Frauenzimmer an die Wand gedrängt wird. Von Mann zu Mann: Frauen können einen Mann völlig auf den Kopf stellen und fragen ihn dann, warum er auf dem Kopf steht. Ich glaube, sie können nicht anders. Vielleicht kann ich dir helfen.“

      Jonathan hob das Kinn, das der Tischplatte schon bedenklich nahe gekommen war. „Ja? Sie könnten mich von ihr loseisen? Nicht, dass ich das will, verstehen Sie. Sie loswerden. Glaube ich. Heult unentwegt. Macht gemeine Bemerkungen über meine Fähigkeiten als Kutscher. Als ob sie es besser könnte! Aber jetzt habe ich sie am Hals. Muss mich wie ein Ehrma…Ehrenme… muss das Richtige tun.“

      „Ja, du hast dich ganz schön reingeritten, alter Junge. Trotzdem, du bist die ganze Zeit mit Mrs Claridge und mir zusammen gewesen – oder zumindest beinahe, egal. Wir können beide garantieren, dass du nie mit Emily allein warst.“

      Jonathan griff jetzt so begeistert nach dem rettenden Strohhalm, dass es peinlich anzusehen war. „Das würden Sie tun? Das könnte was ausrichten beim Gutsherrn. Er geht auf die Jagd, wissen Sie? Schießt aber nie was, soviel ich weiß, aber er könnte mal Glück haben. Ich bin viel größer als ein Hase.“

      Und hast ein bisschen mehr Verstand. Aber nur ein bisschen, dachte Beau. Er zückte seine Taschenuhr, klappte sie umständlich auf und blickte auf das Zifferblatt. „Na, es ist erst sieben Uhr. Wir hatten einen ausgefüllten Tag, wie? Habe ich dir schon erzählt, Jonathan … könnte sein, dass ich in Gateshead eure Väter gesehen habe. Wie wär’s hiermit? Wie wär’s, wenn ich zu ihnen gehe, ihnen alles erkläre und sie hierher hole? Emily könnte nach Hause gehen, was sie offenbar glücklich machen würde, und du könntest nach Paris zu den Loretten reisen. Nachdem der Krieg endlich zu Ende ist, wimmelt es auf dem Kontinent von feinen jungen Herren wie dir. Ach, diese Erinnerungen, du wirst dein Leben lang von ihnen zehren. Ich beneide dich um das Abenteuer.“

      „Ich auch“, sagte Jonathan ernst. „Mein Vater ist ein guter Mann“, fuhr er dann munterer fort. „Er weiß, was gut für mich ist. Ja, ich tu’s. Ich bin es ihm schuldig, die Reise zu machen. Oder?“

      „Unbedingt“, bekräftigte Beau und stand auf. „Du bist es jemandem schuldig.“ Dann ließ er den inzwischen schlummernden Lothario am Tisch sitzen und begab sich auf die Suche nach Chelsea, um ihr die gute Nachricht zu überbringen.

      Er fand sie in dem ihm zugewiesenen Zimmer. Sie hockte auf der Fensterbank und nagte manierlich an einem Hühnerbein. Es kostete ihn äußerste Beherrschung, sie nicht in die Arme zu nehmen und zum Bett zu tragen. Schlimmer noch, er sah, dass sie es wusste. Er verlor rasant die Kontrolle über sämtliche Lebensbereiche. Sie blickte ihm hoffnungsvoll entgegen.

      „Er ist einverstanden“, sagte er knapp und griff nach seinem Hut.

      „Ach ja? Oh, Oliver, wie schön. Wie hast du das geschafft?“

      Das konnte heikel werden. Er war nicht sicher, ob seine Taktik ihr zusagen würde.

      „Ich habe ihm ein paar von den Herrlichkeiten geschildert, die er auf seiner Kavalierstour sehen würde.“

      „Ja, natürlich. Das war eine gute Idee. Die Kirchen von Paris, das Kolosseum in Rom, die Reste der alten griechischen Kultur. Schön und gut, wenn man unsere Museen besucht oder Zeichnungen in Büchern betrachtet, aber das alles in der natürlichen Umgebung zu erleben? Wer könnte dieser Verlockung widerstehen? Was meinst du, reist er auch nach Ägypten?“

      Beau zuckte nicht mit der Wimper, doch es kostete ihn einige Mühe. „Ich weiß nicht. Glücklicherweise reichten die Herrlichkeiten, die ich ihm vor Augen geführt habe. Hm … kommst du bis zu meiner Rückkehr allein zurecht?“

      Sie verdrehte die Augen. „Ich verspreche dir, ich gehe nicht weg. Ich wäre auch heute Nachmittag im Zimmer geblieben, doch du hattest Jonathan den Schlüssel gegeben. Woher hätte ich wissen sollen, dass Emily mich nicht in mein eigenes Zimmer lassen würde?“

      „Ich verstehe deine Zwangslage, aber mir passt es nicht, dass du den ganzen Tag ohne Begleitung im Gasthaus umhergewandert bist.“ Er stellte fest, dass sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber inzwischen sehr ausgeprägt war.

      „Ich habe so gut wie niemanden getroffen“, versicherte sie. „Das Gasthaus ist schon ein bisschen merkwürdig, oder? So verschachtelt, mit so vielen Ecken und Winkeln? Und ich glaube, Oliver, dass der Wirt dich entweder belogen hat oder dass alle anderen Gäste den Tag verschlafen haben, bis auf diese neugierige Frau, die die Polizei holen wollte, um Emily zu helfen. Sie und ihre drei Töchter sind jedoch schon abgereist. Ich komme zurecht.“ Sie lächelte. „Aber du könntest dich beeilen.“

      Er brachte es nicht über sich, sie aufzuklären, dass die neugierige Frau und ihre Töchter eine Zuhälterin und deren Prostituierte waren, auch nicht, dass sie schon abgereist waren, weil sie die Gäste abgefertigt hatten und zu ihrer nächsten Station weiterzogen. Es war höchste Zeit, hochwertigere Gasthäuser aufzuspüren.

      „Kleine Hexe“, sagte er, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und war eigentlich recht zufrieden. Beinahe selbstzufrieden. Er war ein Glückspilz. „Vielleicht ist Puck während meiner Abwesenheit schon eingetroffen. Ich habe in jedem Etablissement der Stadt eine Nachricht für einen Monsieur Robin Goodfellow hinterlegt.“

      „Dein Bruder? Du glaubst wirklich, er könnte uns schon eingeholt haben?“ Chelsea erhob sich von der Fensterbank und richtete sich mit entzückend eifriger Miene auf. „Mit unseren Koffern? Mit sauberen Kleidern?“

      „Ja, dank des Regens und unserer zusätzlichen Übernachtung ist das möglich. Nun, willst du dich nicht nach deinen Geschwistern erkundigen? Eigentlich hätten sie schon vorbei sein müssen, könnten uns womöglich sogar schon an der Grenze erwarten. Vielleicht ist ihnen ein Unglück zugestoßen.“

      „Thomas stößt kein Unglück zu.“ Doch dann lächelte sie und fügte hinzu: „Unglücklicherweise. Allerdings bezweifle ich, dass er sich in Madelyns Gesellschaft sehr wohl fühlt. Und du kannst nicht sicher sein, dass sie über Nacht in Gateshead bleiben, oder?“

      „Nein“, gab Beau zu. „Aber die meisten bleiben. Wie gesagt, um vor dem letzten wilden Ansturm auszuruhen. Frische Pferde zu mieten. Schließlich gibt es zwischen Gateshead und der Grenze dann nur noch wenige sinnvolle Raststätten. Dein Bruder wird übrigens auf Probleme stoßen, besonders wenn es Puck gelingt, ihn zu überholen. In Gateshead habe ich alles geregelt.“

      „Was hast du geregelt? Was hat Puck vor?“

      Beau lächelte gegen seinen Willen. Es war eine kostspielige Angelegenheit, aber seiner Meinung nach grenzte sie an Genialität. „Ich habe doch gesagt, dass ich einen Plan habe. Während meiner Überprüfung sämtlicher Hotels und Gasthäuser habe ich auch jede Pferdestation aufgesucht und alle Gespanne für die nächsten drei Tage gemietet. Puck tut das Gleiche von Gateshead bis nach Gretna Green. So mancher Vater auf Verfolgungsjagd wird dadurch festgesetzt sein, bis seine eigenen Pferde ausgeruht sind und er weiterziehen kann. Wir haben bisher vielleicht ein durchgebranntes Paar an der Hochzeit gehindert, Chelsea, aber jetzt unterstützen wir wahrscheinlich Dutzende.“

      Chelsea öffnete und schloss ein paar Mal den Mund, bevor ihre wunderbaren Augen frech zu blitzen begannen. „Aber Oliver, das ist gemein. Du bist ein Genie!“

      „Das finde ich auch, ja. Kann sein, dass du einen Mann mit einem hinterhältigen Einschlag heiratest.“

      Sie zuckte gelassen die Achseln. „In der Hinsicht passen wir dann ganz gut zusammen, schätze ich. Müsstest du nicht aufbrechen? Ich habe Emily informiert, dass du ihren Papa herholst, und sie ist wieder in Tränen ausgebrochen, versicherte mir jedoch, dass es Freudentränen sind, die sie jetzt vergießt. Ganz gleich, was für Tränen es sind, ich bin mit meiner Geduld am Ende. Das ist ein weiterer Grund, warum ich bis zu deiner Rückkehr mit den besorgten Papas in diesem Zimmer bleibe.“

      „Und dann gesellst du dich zu uns und beteuerst, dass Emily die ganze Zeit über unter anständiger Aufsicht war?“

      Sie schnaubte hörbar. „Das wäre zu viel gesagt, Oliver, und würde nur Fragen nach unserer Identität aufwerfen. Nein. Ich habe gründlich darüber nachgedacht, und ich glaube, ich habe eine bessere Lösung gefunden. Ich habe einen Plan.“

      Beau kratzte sich hinterm linken Ohr. „Wird er mir gefallen?“

      Jetzt lächelte sie, und ihm wurde klar, dass er schon wieder die Kontrolle über die Lage verloren hatte. Das passierte ihm oft in Chelseas Gegenwart. Bald würde sie ihn völlig unter ihrer Fuchtel haben, bis er schnurrend zu ihren Füßen hockte und auf ein Tätscheln oder einen Leckerbissen hoffte. Wie tief war er in wenigen Tagen gesunken! Wahrscheinlich würden ihn nicht einmal seine eigenen Brüder wiedererkennen. Erstaunlicherweise störte es ihn nicht.

      „Das ist nebensächlich, Oliver, denn er muss dir nicht gefallen. Mir gefällt er.“

      Gebührend zurechtgewiesen, was ihn ebenfalls nicht sonderlich störte, salutierte Beau übermütig vor ihr und verließ das Zimmer. Zwei Sekunden später schaute er noch einmal hinein und wies Chelsea darauf hin, dass sie die Tür abschließen musste.

      Sie streckte ihm die Zunge heraus.

      Er machte sich auf den Weg zum Stall und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis ihm das Lächeln verging.

      Chelsea spürte überdeutlich, dass Beau dicht neben ihr stand, als sie dem Baron und dem Gutsherrn im fast leeren Schankraum gegenübertraten. Das kleine Gasthaus bot keine Séparées. Ich habe dich wieder, sagte ihm seine Nähe, wenngleich er nicht wusste, was sie plante. Mit jedem Augenblick, der verging, mochte sie ihn mehr.

      Was sie in der vorangegangenen Nacht getan hatten, was sie heute getan hatten – das war etwas anderes. Das war … das waren Glückstreffer gewesen. Ihr war es wichtiger, dass sie ihn mochte und dass er sie anscheinend auch mochte. Immerhin könnten sie jahrzehntelang verheiratet sein, und Menschen mussten sich hin und wieder unterhalten, selbst wenn sie größtenteils ihr jeweils eigenes Leben führten.

      Wenn er sich einer ungepflegten Sprache bedienen oder mit offenem Mund kauen würde wie ihr Bruder, dann könnte sie es nicht länger als eine Minute im selben Raum mit ihm aushalten, ganz gleich, wie wunderbar sie sich im Bett verstanden. Wenn er sie ansehen würde, als würde ihr Anblick düstere lüsterne Gedanken in ihm wecken, oder wenn er keinen Sinn für Humor hätte – beides traf auf Francis Flotley zu –, dann würde sie sich vielleicht eines Tages gezwungen sehen, sich wie Jonathans Mutter aus dem Staub zu machen.

      Doch sie und Beau kamen so gut miteinander aus. Es war beinahe unheimlich. Sie hätte beziehungsweise hatte gedacht, alles, was sie gemeinsam hatten, sei die Abneigung gegen Thomas.

      Beau legte ihr eine Hand auf den Rücken und zwickte sie leicht in die Taille, als hätte er gemerkt, dass ihre Gedanken abschweiften, während der Gutsherr mit rotem und ziemlich unschönem Gesicht anführte, dass er „Satisfaktion von diesem verworfenen Emporkömmling“ fordere, der seine Tochter ruiniert habe.

      Ja, sie hatte den Mann jetzt wohl lange genug geifern lassen. Jetzt war sie an der Reihe.

      „Sie fordern?“, sagte sie und richtete sich hoch auf. Sie war immerhin die Tochter eines Earls, auch wenn diese beiden Narren es nicht wissen durften. Sie brauchten nur zu wissen, dass sie sie einzuschüchtern verstand; das hatte sie zu Füßen von Meistern in dieser Kunst gelernt. Sie hatte gesehen, wie ihre Mutter den Haushofmeister von Brean nur mit einem Blick und wenigen gut gewählten Worten zum Weinen brachte. „Sie fordern? Und wer sind Sie, Sir, dass Sie sich so etwas anzumaßen wagen?“

      Der Gutsherr verzog sein tomatenrotes Gesicht und stieß den Kopf vor, als könnte er nicht recht glauben, was seine Ohren gerade an sein Hirn gemeldet hatten. „Dass ich es wage? Ich?“

      „Ja, Sie“, gab Chelsea ihm unumwunden Bescheid. „Sie, der tatenlos zugesehen hat, wie Ihr mutterloses Kind von den Schwestern gehänselt und herumgestoßen wurde. Sie, der es zugelassen, dass sie sie belogen, ihr weismachten, ein paar neugierige Küsse bedeuteten, dass sie gleich ein Kind von dem Jungen bekommt. Wissen Sie nicht, was unter Ihrem eigenen Dach vorgeht? Sie sind kein guter Vater, Sir. Sie sind nicht einmal geeignet, diese großartigen Hunde dort zu halten. Sie sind geradezu eine Schande.“

      Der Baron an seiner Seite kicherte. Wie Chelsea es sich gedacht hatte, waren die beiden Männer sich nicht grün; der eine wollte nicht, dass sein Sohn unter seinem Stand heiratete, der andere sah seine Hoffnungen auf eine vorteilhafte Verheiratung zunichtegemacht. Der Gutsherr hatte sich vermutlich nur an dieser Reise beteiligt, um sicherzugehen, dass seine Tochter es über die Schwelle geschafft hatte. Der Rest war nichts als Getöse.

      Chelsea wandte sich abrupt dem Baron zu und genoss es insgeheim, dass der Mann leicht zu schrumpfen schien, als sie ihn fixierte. „Und Sie. Oh, ich weiß alles über Sie. Sie sollten sich schämen!“

      „Ich?“ Der Baron blickte so schuldbewusst drein, dass der Henker nicht gezögert hätte, ihm die Schlinge um den Hals zu legen – auch wenn Chelsea keine Ahnung hatte, wessen der Bursche sich schuldig gemacht hatte. Sie war der Meinung, dass alle Männer irgendeinen Grund hatten, sich schuldig zu fühlen, und war beruhigt, als der Baron es bestätigte.

      „Sie schulden diesen beiden verzweifelt unglücklichen Kindern eine Entschuldigung, Sie beide. Dass sie das Wagnis einer so katastrophalen Ehe auf sich genommen haben, beweist doch nur, wie unglücklich Sie die beiden gemacht haben. Und obwohl sie schuldlos sind, hocken sie völlig verängstigt dort oben und warten voller Grauen darauf, was Sie mit ihnen machen werden. Sie wollen nicht aus Liebe heiraten. Nein, nein – sie wollen heiraten, um ihrer untragbaren Situation zu entfliehen. Und wessen Schuld ist das? Ich glaube, wir kennen die Antwort. Sie beide, die wie wilde Bestien hier hereingestürmt kommen? Und ich sage es noch einmal, Sie sollten sich schämen. Gefühllose Monster, Sie beide.“

      Der Gutsherr wurde als erster mürbe. „Was? Meine kleine Emily – hat Angst vor mir? So etwas Grausames dürfen Sie nicht sagen, Madam! Ich bin dem Mädchen von Geburt an Mutter und Vater gewesen.“

      Um nicht als schlechterer Vater dazustehen, schlug sich der Baron mit der Faust gegen die Brust. „Dort oben wartet mein Junge, mein Erbe. Ich würde mir selbst die Augen ausreißen, bevor ich ihm ein Härchen krümmen könnte. Das ist die reine Wahrheit, Madam!“

      „Ich bezweifle, dass Sie so weit gehen müssen“, sagte Beau und trat vor Chelsea. „Ich glaube, es reicht jetzt. Allerdings wäre eine Entschuldigung bei Mrs Claridge hier wohl angebracht, falls immer noch infrage gestellt wird, dass Ihre Kinder bei uns absolut sicher waren. Wie Sie sehen, ist meine Gattin eine respekteinflößende Frau von großer Charakterstärke. Sie ist energisch dagegen, dass junge Leute ausreißen, um zu heiraten. Geschmacklos nennt sie es. Nicht wahr, Liebste?“

      Sie war sehr gut. Sie lachte nicht. Trat ihn auch nicht hinterrücks.

      Sie musste sich jedoch auf die Zunge beißen, als sie die Hand ausstreckte und den beiden Männern die Ehre erwies, sie sich von einem nach dem anderen küssen zu lassen. Dann hielt sie die Luft an, bis Beau die Männer zu den zwei Zimmern im Obergeschoss geschickt hatte, wo die Kinder auf sie warteten und das Schlimmste befürchteten, bevor sie sich abrupt hinsetzte und lachte, bis ihr die Tränen kamen.

      Beau lehnte sich an den Tisch und schmunzelte. „Und das, meine liebe Frau, war äußerst amüsant. ‚Ich weiß alles über Sie, Sir.‘ Was zum Teufel sollte das heißen?“

      Sie nahm das Taschentuch, das er ihr reichte, und tupfte sich die Augen trocken. „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber du musst zugeben, dass es funktioniert hat.“

      Er lachte wieder. „Das werde ich mir merken, und ich werde mich nie entschuldigen, bevor du mir gesagt hast, wofür ich mich entschuldige. Ich könnte ja unschuldig sein.“

      „Bist du jemals unschuldig gewesen, Oliver?“, fragte sie ihn, als er ihr die Hand reichte und ihr auf die Füße half.

      „Nein, das bezweifle ich ernsthaft.“ Er hob ihre Hand, drehte sie um und küsste die Innenfläche. „Du warst genial. Wütend und fordernd sind sie hereingekommen und dann ordentlich gedrückter Stimmung mit eingezogenem Schwanz wieder gegangen, um sich bei ihren irregeleiteten Kindern zu entschuldigen. Ein gewöhnlicher Mann könnte dich für eine Hexe halten.“

      „Ach? Und du bist kein gewöhnlicher Mann? Was für ein Mann bist du dann?“

      „Der Mann, für den du mich halten möchtest, solange nur der Schwachkopf abreist und du heute Nacht und in allen Nächten, bis wir Gretna Green erreichen, meine Bettgefährtin bist“, antwortete er, was ihr die Röte in die Wangen trieb. Der Mann war offenbar unersättlich.

      Wie schön.

      Chelsea hielt sich die Hand vor den Mund und gab vor zu gähnen. „Aber es ist fast zehn Uhr, Oliver. Ich glaube, ich bin müde.“

      „Wag es nicht“, sagte er und griff nach ihr. Sein Lächeln war hinreißend verrucht.

      Sie wurden von einer Vielzahl trampelnder Füße auf der Treppe vor dem Schankraum gestört. Beau nahm Chelseas Hand und führte sie zur Tür, wo sie zusahen, wie zuerst der Baron und sein stöhnender betrunkener Sohn, grün im Gesicht, eilig das Gasthaus verließen, gefolgt von einer endlich nicht mehr weinenden Emily und ihrem rotgesichtigen Papa … und hinter ihnen tollte ein halbes Dutzend weißbrauner Hunde mit hängenden Zungen die Treppe hinunter.

      Beau legte einen Arm um Chelseas Taille. „An diesen Anblick werde ich mich bis an mein Lebensende gern erinnern“, sagte er inbrünstig.

      Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Vielleicht können wir ihn in Öl verewigen und überm Kamin aufhängen. Die Flucht nach Gretna Green, vereitelt, mit Jagdhunden.“

      „Und Puck hat es verpasst. Er wird tief betrübt sein, wenn ich es ihm erzähle. Er hätte uns geraten, die beiden einfach am Straßenrand stehen zu lassen. Man könnte meinen, mein Bruder sei herzlos. Aber ich bin sicher, meine Einkäufe sind inzwischen in unserem Zimmer, wie auch die Badezuber, die ich für uns beide bestellt habe. Und habe ich dir gesagt, dass Puck vor seinem Aufbruch nach Norden schnell noch die Bond Street aufgesucht und ein paar Sachen für dich gekauft hat? Er hat mir versichert, er wäre außergewöhnlich versiert in der Wahl weiblicher Kleidungsstücke, weil er im Lauf des vergangenen Jahres in Paris genügend Geliebte hatte, um sich zum Experten heranzubilden.“

      Chelsea fuhr hoch und stieß einen kleinen Entzückensschrei aus. „Puck ist in Gateshead? Und das erzählst du mir erst jetzt?“

      „Puck trifft morgen Vormittag mit der Kutsche hier ein, doch dann sind wir schon fort, denn ich finde, wir sollten uns an unseren ursprünglichen Plan halten und nach Schottland reiten. Das Letzte, was wir uns wünschen, ist, so kurz vorm Ziel auf deine Geschwister zu stoßen. Puck holt alles ab, was wir nicht einpacken und mitnehmen können, also entscheide dich, was du am liebsten hast, und lass den Rest hier. Und, ja, ich hätte es dir vermutlich gleich sagen sollen. Da du mich immer noch böse anschaust, möchte ich jedoch zu meiner Verteidigung vorbringen, dass ich gerade fast eine Stunde damit verbracht habe, zu verhindern, dass diese zwei Riesentölpel sich gegenseitig umbrachten. Einer war für die Ehe, der andere dagegen. Aber das hast du auch schon gewusst, oder?“

      „Ich hielt es für wahrscheinlich, ja. Auch im Hinblick auf unsere Heirat könnte man sagen, dass einer von uns dadurch mehr gewinnt als der andere.“

      Sein Blick verschattete sich flüchtig. „Ich. Alle Vorteile gehen an mich.“

      Sie sah ihn an, ein Lächeln erschien auf ihren Lippen, und das Herz wurde ihr weit. „Aber nein, Oliver, danke. So hätte ich ganz und gar nicht geantwortet.“

      Und dann sah sie, wie er vergaß, den Mund zu schließen, drehte sich um, hob ihren verhassten roten Rock an und rannte hinauf zu ihrem Zimmer, zu ihrem Bad, ihrer Seife und den hübschen neuen Kleidern. Sie hielt sich für schrecklich oberflächlich, weil die Aussicht auf neue Kleider sie trotz allem, was um sie herum geschah, so maßlos freute. Doch sie schämte sich deswegen nicht. Sie hoffte nur, dass sie nichts Rotes vorfand.

15. KAPITEL

      Es war beschämend, aber sie wäre beinahe im Badezuber eingeschlafen. Ihr war nicht zu Bewusstsein gekommen, wie lang der Tag war und wie durchsetzt mit Drama und Emotionalität – vom frühmorgendlichen Aufbruch aus dem Gasthaus über die Begegnung mit Jonathan und Emily am Straßenrand und das herzerschütternd intensive Zwischenspiel mit Beau im Wald bis zur Konfrontation mit dem Gutsherrn und dem Baron.

      An diesem Tag, so glaubte sie, hatte sie mehr erlebt, als sie in irgendeinem Jahrzehnt ihres Lebens würde erleben können.

      Den Inhalt des Handkoffers zu inspizieren hatte sie ein bisschen belebt, und sie seufzte bedauernd, als sie das hübsche Seidenhemd und den Morgenrock zurücklegte – bei dem Gedanken, dass Puck beides für sie ausgesucht hatte, errötete sie nur leicht – und stattdessen für den Weg durch den Flur zu Beaus Zimmer ihr neues mitternachtsblaues Reitkleid anzog.

      Emily hatte das Bett in diesem Zimmer völlig zerwühlt, da sie den ganzen Tag lang abwechselnd darin geschlafen und geweint hatte. Deshalb war es vernünftiger, dass Chelsea zu Beau ging statt umgekehrt. Am folgenden Abend würde sie den Morgenrock für ihn tragen, denn der, das schwor sie sich, würde in ihre kleine Reisetasche passen, und wenn sie ihn mit dem Fuß hineinstopfen musste!

      Sie bändigte ihr noch feuchtes Haar mit einem schwarzen Band, trat in den Flur, schloss die Tür ab und steckte den Schlüssel ein, bevor sie sich auf den verschlungenen Weg durch den Korridor zu Beaus Zimmer machte.

      Und dann huschte sie rasch in eine dunkle Ecke, als sie Stimmen und sich nähernde Schritte hörte.

      „Nach wem fragen wir im The Crown?“

      „Nach dem Spanier. Ich habe dir seinen Namen doch genannt. Don Pedro Messina. Er verhandelt für die Franzosen.“

      „Verhandeln ist eine Sache. Die Tat ist eine andere. Er schwört, das Geld heute Abend zu haben? Und warum so verdammt spät?“

      „Weil du erst heute Nachmittag eingetroffen bist, schon vergessen? Ich wusste nicht, wann du kommst, deshalb habe ich heute Abend vorgeschlagen. Hast du es schon gefunden? Blöd, so etwas zurückzulassen. Geh zurück und durchsuch das Zimmer.“

      Chelsea erkannte die Stimme des ersten Mannes; es war der, dem sie vorher schon einmal in diesem Flur begegnet war. Anscheinend mussten sie ein spätabendliches Geschäft erledigen. Der Mann, dessen Stimme sie erkannt hatte, schien sich über die Aussicht nicht zu freuen.

      Sie spähte aus ihrem Versteck und sah, dass die Männer im Flur stehen geblieben waren. Der Mann, den sie erkannt hatte, klopfte seine Taschen ab, als wollte er sich vergewissern, ob er etwas, das er brauchte, bei sich hatte oder nicht.

      Er hatte es bei sich. Er zog einen schmalen Gegenstand aus der Tasche. Chelsea hörte etwas klicken, und eine scharfe Klinge tauchte in den Händen des Mannes auf.

      Hastig zog sie sich in ihr Versteck zurück.

      „Übles Ding, dieses Messer. Und ich sag dir ja, der Spanier schwört, dass er das Geld hat, aber er will dich sehen“, sagte der zweite Mann. „Aber wer weiß? Kennst du diese verdammten Froschfresser immer noch nicht? Sie machen, was sie wollen.“

      „Wenn sie unsere Hilfe wollen, dann machen sie am besten tout de suite, was wir wollen.“

      „Unsere Hilfe? Heiliger Strohsack, Mann, wir helfen denen doch nicht.“

      „Das wissen sie nicht. Was interessiert uns, was sie wollen? Wir treffen ihn wie abgesprochen in seinem Zimmer in The Crown, nehmen das Geld, bedanken uns freundlich, und dann schneiden wir ihm die Kehle durch und gehen raus, als wäre nichts gewesen, wie die vorigen Male auch. Ich will es nur hinter mich bringen. Was war das? Hast du etwas gehört? Da drüben. Sieh mal nach!“

      Chelsea wusste, dass sie nur zwei Möglichkeiten hatte, und keine von beiden gefiel ihr. Sie konnte bleiben, wo sie war, und mit Sicherheit gefunden werden, oder sie konnte ihr Versteck verlassen und ihnen offen gegenüber treten.

      Sie entschied sich für Letzteres.

      „Mon Dieu!“, rief sie aus und schlug sich in gespielter Überraschung an die Brust. Dann feuerte sie einen französischen Wortschwall ab, sagte den Männern, sie hätte große Angst, sagte ihnen, sie fürchte, ihre Zofe wäre verschwunden, dabei brauche sie doch Hilfe bei ihren Knöpfen, und hatte einer der freundlichen Herren sie vielleicht gesehen?

      „Es ist nur ein dummes Weib. Ich dachte, die Huren wären alle fort. Was plappert sie da?“

      „Ich weiß nicht“, sagte der Mann, dem Chelsea bereits begegnet war, und sah sie eindringlich an. Das Messer war verschwunden. „Sprechen Sie Englisch?“, fragte er sie langsam, als könnte sie dadurch besser verstehen.

      Chelsea hätte beinahe den Kopf geschüttelt, begriff aber rechtzeitig, dass sie sich dadurch verraten hätte. Stattdessen wiederholte sie noch einmal, was sie gerade gesagt hatte, und fügte dieses Mal noch ein paar Mon Dieus und ein inbrünstiges par tous les saints und einige dramatische Gesten zur Betonung ihres Anliegens ein. Und dann griff sie auf die wirksamste Waffe im Arsenal jeder Frau zurück: Sie fing an zu weinen.

      „Verrücktes Weibsbild“, sagte der Mann verächtlich und versetzte dem anderen auffordernd einen Schlag auf den Arm. „Komm, Jonas.“

      „Ich weiß nicht“, sagte der Mann namens Jonas gedehnt und sah Chelsea immer noch an, als wollte er prüfen, ob sie echt war. „Sie könnte uns verstanden haben. Vielleicht sollten wir sie mitnehmen. Hübsches Ding, immerhin. Sieht sauberer aus als die anderen.“

      Wie bitte! Hatten die Männer nicht Geschäfte zu erledigen, noch dazu einen Mord? Männer waren so begriffsstutzig. Sie könnte vermutlich schreien, doch das würde Beau auf den Plan bringen, wahrscheinlich unbewaffnet, und diese beiden Männer trugen Waffen. Sie musste allein mit der Situation fertig werden. Wie wird eine Frau einen Mann los?

      Ganz einfach. Bitte ihn, bei dir zu bleiben, erklärte eine Stimme in Chelseas Kopf erstaunlich deutlich.

      Sie packte Jonas’ Arm, blickte flehend zu ihm auf und wiederholte ihre Lüge zum dritten Mal. Sie zerrte an ihm, als benötige sie verzweifelt seine Hilfe.

      „Ich ertrage das Gejammer nicht. Hau ab, Miststück“, sagte Jonas und schüttelte sie so heftig ab, dass sie gegen die Wand geschleudert wurde und keine Luft mehr bekam. „Herrgott, ich hasse die Franzosen! Laufen in England herum, als hätten sie den Krieg gewonnen. Der hier würde ich gratis die Kehle durchschneiden, nur damit sie den Mund hält. Jetzt gib mir wie versprochen was zu trinken aus, und dann machen wir uns auf den Weg.“

      Chelsea blieb, wo sie war, stützte sich an der Wand ab und befahl ihren Knien, nicht einzuknicken, während sie nach Luft rang. Und dann rannte sie um die Biegung des Flurs zu Beaus Zimmer.

      Sie hämmerte heftig gegen die Tür, hoffte, dass er nicht abgeschlossen hatte, und drückte die Klinke. Er hatte nicht abgeschlossen.

      „Steh auf!“, verlangte sie, als sie ihn vollständig bekleidet auf dem Bett liegen sah, die langen Beine gekreuzt, völlig entspannt. „Jemand soll ermordet werden.“

      Der verflixte Mann reagierte nicht. „Ja, das sehe ich. Höchstwahrscheinlich mein Bruder. Du siehst zwar hinreißend aus, meine Liebe, aber Pucks Expertenblick gibt mir zu denken. Dieses Reitkleid passt dir entschieden zu gut.“

      Voller Stolz sah sie flüchtig an sich herab und pflichtete ihm insgeheim bei, dass es ihr schmeichelte. Sogar die Länge stimmte. „Nicht jetzt, Oliver“, sagte sie ziemlich hitzig. „Ich habe gerade im Flur zwei Männer belauscht, und sie haben heute Abend einen Mord geplant. In Gateshead, glaube ich.“

      „Tatsächlich? Ich würde mir an deiner Stelle keine Sorgen machen.“ Beau stemmte sich hoch und erhob sich von der Matratze. „Meiner Erfahrung nach tun die Menschen das ständig. Insbesondere, wenn sie Zugang zu einem Schankraum haben. Dann planen sie Morde, reden über Morde. Aber sie führen sie nur selten aus.“

      „Wag es nicht, mich so abzuspeisen, Oliver Le Beau Blackthorn! Ich pflege nicht hysterisch zu reagieren. Ich habe sie gehört, und es war ihnen ernst. Sie wollen ihn ausrauben und ihm dann die Kehle durchschneiden. Ich habe sogar die Mordwaffe gesehen.“

      „Was hast du gesehen?“

      „Das Messer, die Mordwaffe. Und noch etwas, Oliver. Wusstest du, dass die Frauen, die heute abgereist sind, Huren sind?“

      Plötzlich wirkte er ein bisschen verlegen. „Ich wusste, dass die Möglichkeit bestand.“

      „Ehrlich, ich muss wohl mit Scheuklappen vor den Augen herumlaufen. Nicht dass das irgendetwas zu bedeuten hat. Wir dürften den Mann finden und ihn warnen können, wenn wir jetzt aufbrechen. Auf dem Weg nach Gateshead erzähle ich dir alles.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften, war mit ihrer Geduld am Ende. „Es sei denn, du willst lieber da stehen bleiben wie ein schwachsinniger Dorftrottel und mich anglotzen.“

      „Und das, nachdem ich gerade noch hier lag und poetischen Gedanken darüber nachhing, wie gut wir uns verstehen. Ich war fast zu dem Schluss gekommen, dass es deine Wertschätzung meiner besseren Eigenschaften ist, was ich am meisten bewundere.“ Er fasste sie am Arm, führte sie zur Fensterbank und nahm an ihrer Seite Platz. „Der Dorftrottel wartet, Madam. Sprechen Sie.“

      Sie spürte kurz den Drang, ihm den Hals umzudrehen, unterdrückte ihn jedoch. „Du musst Näheres wissen, nicht wahr? Der Fairness halber muss ich sagen, mir würde es genauso gehen.“

      Zunächst hörte er nur mit halbem Ohr zu. Sie spürte es; er spielte zu angeregt mit den Fingern ihrer rechten Hand, um wirklich aufmerksam zu lauschen. Lässt eine Frau einen Mann in ihr Bett, ist offenbar sein ganzes Denken darauf fixiert, und er kann oder will sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Doch dann schien er aufzumerken.

      „Sag das noch mal.“

      „Was? The Crown? Du hast alle Hotels und Gasthäuser aufgesucht, sagtest du. Gibt es eins, das so heißt? Crown? Krone?“

      Er nickte, stand auf, durchquerte das Zimmer und holte seine Jacke. Etwas hatte sich verändert, die Luft im Zimmer war wie aufgeladen. Beau erschien Chelsea plötzlich größer, muskulöser. Beinahe gefährlich. „The Crown and Feathers und The Crown and Harp. Zwei Kronen. Sag mir den Namen noch einmal. Ich möchte glauben, mich verhört zu haben.“

      Chelsea stand auf. Etwas stimmte nicht, es ging um mehr als den plötzlichen Entschluss, den beiden angehenden Mördern ins Handwerk zu pfuschen. „Jonas? Nein, warte, du meinst den anderen, oder? Den Spanier. Don Pedro Messina.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Weißt du, Oliver, der Name kommt mir entfernt bekannt vor.“

      Er machte sich im Zimmer zu schaffen, allerdings nicht ziellos, sondern mit finsterer Entschlossenheit. Er zog sein Paar Pistolen aus der Satteltasche, prüfte sie, verstaute sie wieder und warf sich die Tasche über die Schulter. Messer und Scheide lagen auf dem Schreibtisch und verschwanden jetzt flink im rechten Stiefelschaft.

      „Wie es euch gefällt von Shakespeare“, erklärte Beau knapp. „Don Pedro, der legitime Erbe, im Gegensatz zu Don John, dem unehelichen Sohn und Schurken in dem Stück. Handlungsort ist Spanien. Messina, um genau zu sein. Es passt zu gut, als dass es ein anderer sein könnte. Zum Teufel mit ihm, das ist genau der dramatische Unsinn, den er lustig findet. Ganz England steht ihm zur Verfügung, und er taucht hier auf.“

      „Oliver, du selbst weißt sicher, wovon du redest, von wem du redest –, aber ich weiß es nicht.“

      Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. „Nein, natürlich nicht.“ Er griff nach Hut und Reithandschuhen. „Unsere Mutter hat uns nach Figuren in Shakespeares Stücken genannt. Oliver Le Beau, Robin Goodfellow. Don John, der außereheliche Bruder Don Pedros in Viel Lärm um nichts. Aber wir nennen ihn Jack.“

      „Wenn das wirklich stimmt, ist Don John aber doch der Schurke. Warum sollte deine Mutter deinen Bruder nach einem Schurken genannt haben?“

      „Das musst du sie fragen. Man könnte meinen, sie hätte eine Vorahnung gehabt. Herrgott, Chelsea, er arbeitet für die Franzosen?“ Er stülpte sich den Hut auf den Kopf, kam auf sie zu und umfasste ihre Oberarme. „Mit etwas Glück werden aus einem Schluck da unten zwei oder drei, um sich Mut anzutrinken. So bleibt mir Zeit, um Puck zu holen und Jack zu suchen. Ich glaube, es ist das erste Mal seit fünf Jahren, dass wir alle drei zur selben Zeit am selben Ort sind. Man könnte meinen, wir hätten eine verdammte Party geplant. Bleib hier, schließ die Tür hinter mir ab.“

      Sie legte die Hände auf seine und hielt ihn fest. „Oliver“, sagte sie bedachtsam, als spräche sie mit einem etwas begriffsstutzigen Kind. „Überlege doch mal. Ich kenne die Namen der beiden Gasthäuser, die infrage kommen. Ich habe ein Pferd und eigenes Geld in meinem Täschchen. Ich kann den Weg nach Gateshead erfragen oder sogar jemanden anheuern, der mich hinführt. Außerdem war ich den ganzen Tag hier, und dieses Gasthaus ist nicht so hübsch, wie du vielleicht denkst. Ich glaube, ich werde dir folgen müssen.“

      „Und ich kann die Schnur von dem Vorhang da abreißen und dich an den Bettpfosten fesseln“, hielt er dagegen, dann seufzte er. „Schon gut. Bis zu Pucks Zimmer im White Swan, weiter nicht. Ich hatte von Anfang an Vorbehalte gegen dieses Gasthaus. Zu viele Leute hier schlafen den ganzen Tag und stehen erst nachts auf, aber dieses dumme Mädchen ließ sich ja nicht umstimmen, als es sich im Zimmer eingeschlossen hatte. Wir sind wahrscheinlich umringt von vagabundierenden Wegelagerern und Dieben, nicht, dass ich dir das unter die Nase reiben wollte. Auch nicht die Huren. Du kommst also mit, tust aber, was ich sage. Einverstanden?“

      Sie zog den Schlüssel zu ihrem Zimmer aus der Tasche. „Einverstanden. Ich hole rasch meinen neuen Hut und die Handschuhe, dann treffen wir uns im Stallhof. Der Vollmond scheint, und ich reite ganz gut, wie du weißt.“ Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und gab Beau einen Kuss auf die Wange. „Deinem Bruder wird nichts passieren, Oliver.“

      „Oh doch, er bekommt es mit mir zu tun“, sagte er und ging hinaus.

      Er war die Straße an diesem Tag schon zwei Mal entlanggeritten und wusste, dass sie in ziemlich gutem Zustand war. Dank seiner Kenntnis des Wegs und dank des Vollmonds war Beau zuversichtlich, dass der Ritt nicht länger als eine halbe Stunde dauern würde, auch wenn Chelsea ihn begleitete.

      Und wenn einer der mutmaßlichen Wegelagerer aus dem Gasthaus sie behelligte – nun, er war ohnehin in gewaltbereiter Stimmung, das würde schon in Ordnung gehen.

      Vor ihrem Aufbruch hatte er einen Blick in den Schankraum geworfen und die zwei angehenden Mörder gesehen, die er dank Chelseas Beschreibung sicher erkannte. Zum Glück war der Schankraum, der den ganzen Tag über wenig besucht war, jetzt voll von Gästen des Hauses, sämtlich Männer, alle dunkel gekleidet, alle mit dem wachsamen, argwöhnischen Blick eines Menschen, der bereit war zu kämpfen oder zu flüchten, wenn er Gefahr witterte. Wahrscheinlich würden die meisten sich gegen Mitternacht auf den Weg machen, um die erstbeste Kutsche zu überfallen.

      Beau wusste, dass es nüchtern gesehen gut so war, denn er konnte darauf verzichten, an diesem Abend einen voraussichtlichen Dieb zu verprügeln; er wollte sich seinen Zorn für Jack aufsparen.

      Beau hatte geplant, Chelsea zu wecken, nachdem sie sich geliebt und ein paar Stunden geschlafen hatten, um das Gasthaus dann auf die gleiche Weise zu verlassen wie das letzte: vor dem Morgengrauen und sehr leise. Er war sich vorgekommen wie ein altes Weib, das überall Gefahren sah. Er hätte besser auf sein Bauchgefühl hören und mit dem Baron und dem Gutsherrn das Gasthaus verlassen und weiter reiten sollen, bis er ein anderes kleines Dorf und eine Unterkunft mit weniger bedrohlicher Atmosphäre fand.

      Doch er wollte Chelsea in seinem Bett. Er wollte sie nie woanders als in seinem Bett, das konnte er sich ruhig eingestehen. Eingestehen und weitermachen. Irgendwie wieder einigermaßen zur Vernunft kommen. Sie war nicht, was er sich gewünscht hatte, denn von Frauen hatte er sich nie etwas gewünscht, von Frauen hatte er nichts erwartet.

      Sie war die perfekte Rache. Diese reife Pflaume, die ihm unverhofft in den Schoß gefallen war. Mehr sollte sie für ihn nicht sein.

      Doch jetzt wurde sie zu seinem Entsetzen ganz einfach alles für ihn.

      Wie war es dazu gekommen? Wann war es dazu gekommen?

      Und was zum Teufel wollte er dagegen unternehmen? In wenigen kurzen Tagen war seine ganze Welt auf den Kopf gestellt, sein Leben anscheinend in zwei Teile getrennt worden: vor Chelsea, seit Chelsea.

      Er wollte nie erfahren müssen, wie das Leben wäre, wenn es irgendwann unter nach Chelsea zusammengefasst werden müsste.

      Er musste es ihr sagen. Er musste all seine Versicherungen, seine Beteuerungen, seine Entschlossenheit, ein eigenständiger Mann zu sein, herunterschlucken und zugeben, dass er dieser Mann nicht mehr war. Er war ein Mann, dessen Herz in einer bestimmten kleinen Hand lag.

      Das sollte ihm nicht so schrecklich erscheinen, doch es war so. Er hatte zu lange in der Überzeugung gelebt, dass Liebe nichts für ihn war; er wollte sie nicht, er würde sie nicht mal erkennen, wenn sie zu ihm käme und ihm mit den Fingerknöcheln an die Stirn klopfte.

      Und doch … und doch war sie oder zumindest etwas, das ihr sehr nahe kam, jetzt da. Hatte zuerst an die Tür seines Herzens geklopft, war aber jetzt darin, packte aus, richtete sich ein, machte sich breit.

      Chelsea mochte ihn, sie hatte sich ganz wunderbar auf ihre körperliche Vereinigung eingelassen, selbst wenn sie die vorbedachte Entscheidung getroffen hatte, ihre Unschuld an ihn zu verlieren, damit ihr Bruder ihre Ehe nicht annullieren konnte. Sie war eine Frau mit Mut und Entschlossenheit. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie ihn womöglich liebte.

      Ihr praktischer Verstand war erschreckend, wie auch ihr Verhandlungsgeschick, um für sich das Bestmögliche aus einem Handel herauszuschlagen. Und sie schien zufrieden mit ihrem Los zu sein und erfüllte ohne mit der Wimper zu zucken ihren Teil des Abkommens.

      Aber was würde sie davon halten, wenn er ihr sagte, zum Teufel mit ihrem Bruder, mit der Rache, mit dem Reverend Flotley und der ganzen verdammten Welt? Wenn er ihr sagte, dass er glaubte, sich in sie verliebt zu haben – was ganz gewiss nicht Teil ihres Abkommens gewesen war –, und dass er wollte, dass ihre Heirat viel mehr wäre als der gegenseitige Nutzen, den sie noch vor wenigen Tagen darin gesehen hatten? Er hatte ihr längst verziehen, dass sie ihn in ihren Plan hineingezogen hatte, und hielt ihn inzwischen sogar schon manchmal für seinen eigenen. So geht es einem Mann, wenn er Gefühle für eine Frau entwickelt.

      Doch sollte er es ihr sagen? Würde er das Risiko eingehen?

      Er hatte einmal einseitig geliebt und trug seine Narben zum Beweis. Sehenden Auges wollte er nicht ein zweites Mal in die Falle tappen.

      „Warte“, sagte Chelsea zu ihm, als sie einen letzten Hügel bewältigt hatten und die Stadt Gateshead zu ihren Füßen lag. Seite an Seite saßen sie auf ihren Pferden und blickten auf die Lichter und Häuser hinunter; nicht übermäßig eindrucksvoll im Vergleich zu London, aber einen Augenblick des Innehaltens wert, während Chelsea den Anblick bewunderte. „Hattest du genug Zeit, um dir einen Plan zu überlegen?“

      „Darüber hinaus, dass ich meinen Bruder retten will, um ihm den Hals umzudrehen? Nein.“

      „Das dachte ich mir.“ Chelsea parierte gekonnt ihre Stute durch, die eifrig vorwärts strebte, wahrscheinlich in dem Glauben, dass die Unterbringung in der größeren Stadt bessere Stallqualität bieten würde. „Deshalb habe ich es getan. Mir einen Plan überlegt, meine ich.“

      Er gab das Zeichen zum Weiterreiten, dieses Mal im Schritt. „Tatsächlich? Wie überaus hilfreich von dir. Spielst du, rein zufällig, versteht sich, in diesem Plan eine Rolle?“

      „Na ja …“

      „Nein. Chelsea, du hast es versprochen.“

      „Ich bitte dich, Oliver, das habe ich ganz sicher nicht. Ich habe mich nur einverstanden erklärt.“

      „Wo liegt der Unterschied?“ Unterwegs ließ er den Blick hierhin und dorthin schweifen; er versuchte, sich zu erinnern, welche von dem halben Dutzend Gasthäusern, die er schon aufgesucht hatte, die zwei Crowns waren, von denen die Mörder – er musste aufhören, sie in seinen Gedanken so zu bezeichnen – eines anstreben würden, um seinen Bruder zu treffen.

      „Oh ja, unbedingt. Eine Einverständniserklärung gilt nur, wenn der oder die Betreffende die Möglichkeit sieht, zu tun, womit er oder sie sich einverstanden erklärt hat, und wenn die Möglichkeit nicht besteht, wird die Erklärung null und nichtig. Ein Versprechen gilt für immer. Es … es ist wie ein Gelöbnis.“

      „Wie ein Ehegelöbnis. Das gilt auch ewig, und das erscheint mir zunehmend wie eine sehr lange Zeit.“

      „Ja, Oliver. Es gilt ewig – und du bist wieder einmal nicht sehr amüsant. Aber ich will es dir trotzdem erklären. Mein Einverständnis damit, in Pucks Hotelzimmer zu bleiben, galt so lange für mich, wie diese Einverständniserklärung nötig war, um hierherzugelangen. Doch jetzt sind wir hier, und ich bin nicht mehr einverstanden damit, dass ich, als diejenige, die dir von dem Belauschten berichtet hat, wie ein Kind abgeschoben werden soll, während ihr zur Rettung schreitet.“

      „Wodurch die Einverständniserklärung null und nichtig wird“, resümierte Beau, bemüht, das Gesagte auseinanderzudividieren. Weibliche Logik. Nichts konnte einem Mann schlimmer zusetzen. „Da hast du ein schlagkräftiges Argument, Chelsea, aber die Antwort lautet immer noch Nein.“

      Sie hatten den Stadtrand erreicht, und da die Straßen menschenleer waren, fielen Beau und Chelsea umso stärker auf. Gateshead war eindeutig nicht London; in Mayfair wären die Straßen um diese Zeit gestopft voll von Kutschen und Partygängern. Hier gingen die Einwohner anscheinend frühzeitig zu Bett. Beau und Chelsea mussten von den Straßen verschwinden. Wenn die beiden Männer Chelsea zu Gesicht bekämen, würden sie sie erkennen, und das würde bestimmt nichts Gutes nach sich ziehen.

      „Du denkst, ich würde euch im Weg sein, nicht wahr?“

      „Falsch. Ich weiß, dass du im Weg sein würdest. Es hat seine Gründe, dass Frauen nicht in den Krieg ziehen, weißt du?“

      „Ja. Einer der Gründe ist der Größenwahn der Männer. Hast du nie von den Amazonen gelesen? Nun, es gab auch noch die Sirenen und dergleichen mehr, doch die lassen wir jetzt mal außer Acht. Außerdem würde ich ja nicht aktiv mitwirken. Ich weiß doch, dass du dir den Kopf darüber zerbrichst, wie du während der Anwesenheit der Mörder ins Zimmer deines Bruders gelangen kannst. Du spielst wahrscheinlich mit dem Gedanken, die Tür einzutreten, nicht wahr? Das ist völlig unnötig.“

      „Tatsächlich? Und wie würdest du vorgehen?“ Woher wusste sie, dass genau das ihn beschäftigt hatte? Wenn er die Tür eintrat, hätte Jack ein Messer im Rücken, bevor er und Puck auch nur ihre Pistolen auf die Männer richten konnten.

      „Ganz einfach. Ich klopfe an die Tür deines Bruders, sobald wir ihn gefunden haben und die beiden Mörder in seinem Zimmer sind. Männer öffnen Damen die Tür, besonders wenn die Damen anbieten … na ja, ich biete ihnen irgendetwas an. Und dann werde ich mich, bevor die Tür geöffnet wird, rasch und wohlweislich zurückziehen, mich verstecken und in Sicherheit bringen und dir und Puck den Rest überlassen. Das Schädeleinschlagen und die Abrechnung mit deinem Bruder. Einfach, oder? Warum willst du eine Tür eintreten, wenn jemand bereit ist, sie dir zu öffnen? Männer machen manchmal alles so furchtbar kompliziert.“

      Beau schwieg eine Weile, ließ sich den Plan durch den Kopf gehen, denn es war ein guter Plan. Und auf Anhieb erkannte er ihren Fehler. „Ich kann ein Barmädchen im Crown dafür bezahlen, dass sie an die Tür klopft“, wandte er ein, überzeugt, ihr Ass gestochen zu haben.

      „Das würdest du tun? Du würdest mir meinen Plan stehlen und mich nicht daran teilhaben lassen? Oliver, das ist eines Gentlemans nicht würdig.“

      Er wies nach rechts, und sie folgte ihm in den Stallhof des White Swan und ließ sich von ihm beim Absitzen helfen. „Vergiss eines nicht, ich bin ein Bastard, Chelsea“, sagte er ruhig und hielt sie für einen kurzen Moment frontal an sich gedrückt. „Es gibt nichts, was meiner unwürdig ist.“

      „Oliver …“, sagte sie mit waidwundem Blick, und ihre schönen Augen verschatteten sich. „Ich würde umkommen vor Sorge, solange du und Puck fort seid. Immerhin habe ich dir die Information gegeben. Jetzt begebt ihr euch in Gefahr, und wenn dir oder Puck etwas zustößt, trifft mich die Schuld, weil ich es war, die es dir gesagt hat. Ich würde mich den Rest meines Lebens – an Francis Flotleys Seite, vergiss das nicht! – fragen, ob alles anders gekommen wäre, wenn ich euch hätte begleiten können. Tu mir das nicht an!“

      „Ich bin ein Idiot“, sagte er, als er aufgab. Sie hatte schließlich recht. Wenn sie nicht gewesen wäre, würde er nicht einmal wissen, dass Jack sich in Gateshead aufhielt und in Gefahr schwebte. Außerdem bestand durchaus das Risiko, dass sie ihm und Puck trotz allem folgen würde. Vielleicht aber lag es auch an der Vorstellung, dass Francis Flotley sie berühren könnte. Was auch immer der Grund sein mochte, er gab sich geschlagen. „Wenn Puck einverstanden ist, darfst du uns begleiten. Aber du klopfst nur an die Tür, Chelsea, mehr nicht. Hast du verstanden?“

      „Das verspreche ich dir“; versicherte sie, ergriff seine Hand und zog ihn zum Eingang des Hotels. „Ich weiß, du siehst es nicht so wie ich, Oliver, aber ich habe das Gefühl, ein großartiges Abenteuer zu erleben, und das hier gehört einfach dazu. Ich fühle mich so lebendig, alles ist weit weg von dem langweiligen, frömmlichen Leben, das Thomas mir in den letzten Jahren aufgezwungen hat. Ach, und Puck wird staunen, mich zu sehen, und ich muss mich unbedingt bei ihm für mein schönes neues Reitkleid bedanken“, sagte sie, und es klang aufreizend vergnügt. Natürlich freute sie sich; sie hatte bekommen, was sie wollte, und jetzt war ihre Welt wieder in Ordnung.

      Während seine Welt sich mehr und mehr auf den Kopf stellte, das Innere nach außen kehrte und in diesem Moment nahezu aus der Spur geriet.

      Frauen. Ein Mann konnte mit den Besten schießen, boxen, fechten und reiten. Er konnte gehen, laufen, reden und argumentieren. Er konnte Gipfel stürmen, Flüsse durchqueren, Heere besiegen, Königreiche schaffen.

      Trat jedoch eine Frau in sein Leben, verließen ihn all seine Fähigkeiten, sein Heldenmut und ganz sicher auch seine Intelligenz. Gott mochte Adam eine Rippe genommen haben, um Eva zu erschaffen, aber Eva hatte Adam mit dieser Rippe seitdem immer wieder eins übergebraten.

16. KAPITEL

      Während Chelsea versuchte, nach außen so ruhig und gefasst wie möglich zu wirken, zitterte sie innerlich so sehr, dass sie einen Augenblick lang glaubte, ihr könnte schlecht werden.

      Sie wusste, dass sie sich, um es mit Francis Flotleys Worten auszudrücken, abscheulich verhielt. Sie hatte ausgetrickst und geschmeichelt und unter Druck gesetzt und alles getan, was ihr einfiel, um an der Rettung von Beaus Bruder beteiligt sein zu dürfen.

      Sie hatte es tun müssen. Die Vorstellung, dass Beau ohne sie ging, verletzt wurde oder Schlimmeres, war einfach zu viel für sie. Das durfte sie natürlich nicht zugeben, denn dann hätte er höchstens eingewendet, dass Männer Frauen beschützten und nicht umgekehrt. Als wären Frauen hilflose, zimperliche, hysterische Wesen, die beim Anblick eines einzigen Tropfen Blutes in Ohnmacht fielen. Und als könnten Frauen zufrieden zu Hause sitzen und sticken, ohne zu fürchten, dass etwas Schreckliches passiert.

      Männer konnten so begriffsstutzig sein.

      Sollte er eben denken, sie würde immer nur fordern, sich einmischen und sogar regelrecht hinterhältig sein. Solange sie mitkommen durfte und dafür sorgen konnte, dass er keine heldenhafte Dummheit beging.

      „Oh, sieh nur“, sagte sie und zupfte an Beaus Ärmel, als sie die kleine Eingangshalle des Hotels betraten, das unscheinbar wirkte, wenn man nicht gerade mehrere Tage in bedeutend schlechteren Gasthäusern verbracht hatte. Wenn es so war, konnte diese Eingangshalle mit der des Poultney in London mithalten. „Da ist Puck. Dort drüben. Sieht er nicht gut aus!“

      Puck musste sie gehört haben, denn er wandte den Kopf und ließ dann den Mann, der mit ihm gesprochen hatte, einfach stehen und kam mit ausgebreiteten Armen – fast, als wollte er sie vor dem Blick des anderen Mannes schützen – auf sie und Beau zu und rief: „Mrs Claridge! Mr Claridge! Welche Freude, Sie beide zu sehen!“

      Er ergriff Chelseas Hände und überraschte sie, indem er erst neben ihrem rechten Ohr die Luft küsste, dann neben ihrem linken … wo er lange genug verhielt, um zu flüstern: „Nichts wie raus hier! Folgen Sie Beau. Der Mann dort hat mich bereits wissen lassen, dass er ihn kennt.“

      Chelsea reagierte schnell, nachdem sie sah, dass Beau schon vorangegangen war und wohlweislich das Gesicht abgewandt hielt, bis sie zurück auf der Straße waren.

      „Verdammt noch mal, Beau“, schimpfte Puck, als sie den Weg entlangeilten, „warum steigst du nicht einfach auf einen Stuhl und meldest dich an? Wo ist die scheußliche Verkleidung, die du vorhin getragen hast? Da hast du ausgesehen wie der Tod auf Socken, aber immerhin hat kein Mensch sich nach dir umgedreht.“

      „Vergiss es. Wieso ist Carstairs in Gateshead?“

      Puck schüttelte seufzend den Kopf. „Glaubst du wirklich, mein Interesse hätte gereicht, um ihn zu fragen? Wirklich, Beau, wer fragt schon, was er hier will? Ganz gleich, wo der Mann auftaucht, ein Langweiler ist er immer. Die Frage ist aber, was wollt ihr hier? Ich dachte, Chelsea sollte im Verborgenen bleiben. Wenn du immer wieder die Regeln änderst, solltest du deinen Bruder wenigstens informieren. Übrigens, wohin gehen wir?“

      „Ins The Crown, um Ihren Bruder Jack zu retten“, antwortete Chelsea, die beinahe rennen musste, um mit den beiden Männern Schritt zu halten. Beau sah aus, als hätte er eine Kiefersperre. „Es gibt zwei Kronen, wir müssen also das richtige Gasthaus finden. Dort wohnt Ihr Bruder, und er soll ermordet werden.“

      Chelsea war der Meinung, es sei an ihr, Puck aufzuklären. Der zuckte nicht mit der Wimper und meinte nur: „Na, ist das nicht typisch für Black Jack? Er liebt die Aufregung, wie? Beau? Hast du meiner neuen Schwester erklärt, dass Black Jack nie ermordet wird? Ich kann es mir eher umgekehrt vorstellen. Vielleicht müssen wir jemanden vor ihm retten? Gleich am Ende der nächsten Straße gibt es ein Gasthaus namens The Crown and Harp“, ergänzte er, und die beiden Männer liefen noch schneller.

      Chelsea geriet rasch außer Atem. „Wollen Sie nicht wissen, warum?“, fragte sie Puck. „Warum er ermordet werden soll?“

      „Nein, danke, ich glaube nicht“, erwiderte Puck. „Beau? Wie es aussieht, bin ich im Nachteil, denn ich habe meine Kleidung auf ein spätes Abendessen, nicht auf eine Prügelei abgestimmt. Hast du vielleicht eine Waffe für mich?“

      Beau warf den Reitumhang zurück, unter dem er die Waffen verbarg, griff in seinen Hosenbund, zog eine der beiden dort untergebrachten Pistolen heraus und reichte sie wortlos seinem Bruder.

      Puck schob die Waffe in seinen Hosenbund, „Tja, das ruiniert den Sitz meiner Weste, wie? Hattest du denn nichts Kleineres zur Hand? Schade.“

      Was war in die beiden Männer gefahren? Einer schwieg wie die Sphinx, der andere schien besorgter um sein Erscheinungsbild zu sein als wegen der Gefahr. „Es interessiert mich nicht, ob du es wissen willst oder nicht, ich sage es dir trotzdem. Er hat sich mit den Franzosen eingelassen, Puck.“

      „Jack? Tatsächlich? Warum um alles in der Welt?“

      „Die Einzelheiten kennen wir nicht“, sagte Chelsea. Direkt vor ihnen sah sie das Schild des Gasthauses. „Aber ich vermute, er hat ein paar sehr böse Männer als Hilfe zur Befreiung Bonapartes engagiert.“

      „Nein, das kann nicht sein. Das gab es schon einmal, erinnern Sie sich? Warum dann ein zweites Mal? Ein Mann könnte doch sicher eine interessantere Beschäftigung finden.“

      „Gut“, pflichtete Chelsea ihm bei. „Aber was dann?“

      „Aber was dann? Mal sehen. Im Grunde gibt es zahlreiche Möglichkeiten. Nicht jeder in Frankreich ist glücklich mit der neuen Regierung, und es gibt wohl noch viele Hühnchen zu rupfen, sozusagen. Deshalb tippe ich auf eine Art Putsch. Nichts geht über einen guten Regierungsumsturz alle paar Jahre. Märsche durch die Straßen für aussichtslose Sachen, Barrikaden bauen, Farben tragen, patriotische Lieder singen, hier und da jemanden an einem Laternenmast aufhängen. Das lieben die Franzosen. Und ich glaube wirklich, wir Engländer haben ihnen im Lauf der Jahre ein, zwei Mal geholfen und ihnen unter die Nase gerieben, wie unglücklich und unterdrückt sie in ihrem Land sind und dass kein Grund besteht, böse auf uns zu sein. Vive la France, maison des idiots.“

      „Sei still“, mahnte Beau, nahm Chelsea beim Ellenbogen und führte sie zum Eingang des Gasthauses. „Überlass mir das Reden.“

      „Er ist heute Abend ein bisschen verdrießlich, nicht wahr? Leider neigen wir alle drei dazu, hin und wieder Launen zu haben. Das liegt den Blackthorns wohl im Blut. Ich hoffe sehr, dass er Sie gut behandelt hat. Trotz seines hohen Alters bezweifle ich, dass er viel Erfahrung mit Frauen hat. Lassen Sie mich richtigstellen: mit kultivierten Frauen“, flüsterte Puck Chelsea ins Ohr, als sie in der Eingangshalle zurückblieben und Beau auf den dicken Wirt zuging.

      „Meinen Sie das ernst?“, flüsterte sie zurück. Ihr Magen machte ihr immer noch gehörig zu schaffen.

      „Ich meine selten etwas ernst. Ich kann mich nicht erinnern, wann das zuletzt von mir verlangt wurde. Mal sehen. Da war dieser Abend, als der Comte frühzeitig von … Nein, das habe ich mit erstaunlichem Geschick gehandhabt. Also nein, ich erinnere mich nicht. Ah, da kommt Beau und macht immerhin ein annähernd zufriedenes Gesicht. Gott sei Dank.“

      „Aller guten Dinge ist eins. Er ist hier“, berichtete er leise. „Und soweit der Wirt informiert ist, hält Jack sich allein in seinem Zimmer auf. Das erspart uns Zeit, die wir nicht im Überfluss haben. Und jetzt raus hier.“

      Puck öffnete den Mund, wahrscheinlich, um eine Frage zu stellen, doch die hätte er an Beaus Rücken richten müssen, denn der Mann war bereits auf dem Weg zur Tür und ließ Puck und Chelsea keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

      Draußen strebte er schnell dem Ende des Gebäudes zu und drückte sich in den Schatten. Wieder blieb den anderen beiden nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Chelsea hätte ihm gern seine Unhöflichkeit vorgeworfen, doch sie war ziemlich sicher, dass er im Augenblick keinen Sinn für Humor aufbrachte. Der Zorn strömte ihm sozusagen aus allen Poren.

      Endlich ergriff Beau das Wort und berichtete Puck knapp, worum es ging und welchen Plan Chelsea sich ausgedacht hatte. Sie würden hier warten, verborgen in der Dunkelheit, bis die beiden Männer The Crown and Harp betraten. Dann würden sie noch eine volle Minute warten, bevor sie hinein- und nach oben gingen, wo Chelsea an die Tür klopfen und um Einlass bitten würde.

      „Ich gebe mich als Dienstmädchen aus, das frische Handtücher bringt“, erklärte sie Puck, nicht ohne Stolz, denn es war ihre Idee gewesen. „Wenn sich die Tür dann öffnet, trete ich zurück, und Sie und Beau stürmen ins Zimmer und befreien Ihren Bruder heroisch aus der drohenden Gefahr. Das heißt, ihr rettet ihn.“

      „Das wird ein Spaß. Ich wollte schon immer heroisch sein“, sagte Puck. „Aber lasst mich überlegen. Wenn er nun keine frischen Handtücher will? Vielleicht sollten Sie ihm etwas anbieten, was nur wenige Männer je ablehnen würden.“

      Chelsea nickte. „Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Wissen Sie, in dem Gasthaus, in dem wir heute übernachten, haben gefallene Mädchen gewohnt. Ich glaube, sie sind dort eingekehrt, um … hm, um die Reisenden zu unterhalten.“

      „Tatsächlich? Ich gerate immer in die falschen Unterkünfte.“

      „Puck“, sagte Beau drohend.

      „Nein, nein, ich bin ja ernst. Also wirklich, Beau. Entschuldigen Sie, lieber Herr“, sagte er mit bemerkenswert weiblicher Stimme, „aber ich dachte, während Sie fleißig Ihr Land verraten, möchten Sie sich vielleicht einen Augenblick Zeit nehmen, um sich baden und auf Vordermann bringen zu lassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, entschuldige, ich weiß ja, dass du überstürzt planen musstest, aber ich glaube nicht, dass das funktioniert. Außerdem wissen wir, dass Jack allein ist und dass wir vor den Schurken angekommen sind. Warum gehen wir nicht einfach kurz rein und warnen ihn? Das wäre schön unkompliziert. Im Grunde brauchst du mich dazu gar nicht, außer damit ich mir den Kopf über eine bessere Lösung zerbreche. Ich hatte ein dickes Schweinekotelett bestellt und mich sehr darauf gefreut.“

      Chelsea legte Beau die Hand an die Brust, als er, Mordlust in den Augen, einen Schritt auf Puck zu machte. „Er hat recht, Oliver. Warum gehen wir nicht einfach hinauf und warnen deinen Bruder?“

      „Weil, ihr zwei Einfaltspinsel, immer noch die Chance besteht, wenn auch eine sehr geringe, dass Jack für die Krone arbeitet und nicht gegen sie.“

      Chelsea verstand ein paar Sekunden lang die Welt nicht mehr, als sie versuchte, sich vorzustellen, dass Jack Blackthorn für das Gasthaus arbeitete, das ja ebenfalls Krone hieß. „Ach, du meinst für die Regierung“, sagte sie, bevor sie sich bremsen konnte. „Das wusste ich.“

      „Wussten Sie nicht“, zog Puck sie mit leiser Stimme auf. „Ich will ja nicht zu sehr ins Detail gehen, Beau, aber dass unser Bruder für jemanden arbeiten soll, sei es Freund oder Feind, das erscheint mir wenig glaubwürdig. Mama hat mir im Vertrauen erzählt, dass er immer noch jede finanzielle Unterstützung ablehnt. Sie macht sich größte Sorgen, dass er sich schändlichen Beschäftigungen zugewandt haben könnte.“

      „Karten. Ich glaube, er ist ein Spieler“, erklärte Beau, ohne den Stallhof aus den Augen zu lassen. „Aber vielleicht ist er auch noch mehr. Herrgott, ich habe immer gehofft, dass er mehr ist. Wie auch immer, ich will diese beiden Möchtegern-Mörder nicht ungeschoren davonkommen lassen – nicht wenn Jack ihnen womöglich eine Falle gestellt hat.“

      „Das ist sehr lieb von dir, Oliver“, sagte Chelsea freundlich, tätschelte kurz seine Brust und ließ die Hand sinken. „Wir alle möchten gern besser über unsere Verwandten denken, als sie fast immer sind. Ich habe auch einmal gehofft, Thomas könnte Verstand entwickeln und Madelyn ein Gewissen, aber daraus ist nichts geworden.“

      Beau lachte hart auf, fasste sich aber gleich wieder. „Hier stehe ich in einer dunklen Gasse in einer Pfütze, mit einem Idioten in Sorge um seinen Magen und einer Frau, die mich für einen bedauerlichen Jammerlappen hält, warte darauf, dass sich zwei Mörder mit meinem anderen Bruder treffen, der hoffentlich kein Verräter ist, und frage mich, was ich verbrochen habe, um hier sein zu müssen.“

      Chelsea sah ihn böse an. „Es muss ein grauenhaftes Verbrechen gewesen sein. Weißt du, du bist undankbar. Wir stehen hier mit dir. Und ich kenne deinen Bruder nicht einmal. Das ist ziemlich viel verlangt. Finden Sie nicht, Puck?“

      „Viel verlangt? Du hast gebettelt – Puck, verdammt noch mal, hör auf!“

      Puck lehnte an der Backsteinmauer des Gasthauses, hielt sich den Bauch und lachte lautlos. Doch dann straffte er sich und wies in den Stallhof. „Sind die zwei dort eure Mörder?“

      Chelsea trat einen Schritt vor und spähte um die Hausecke. Beau packte sie um die Taille, hob sie hoch und zerrte sie zurück in die Dunkelheit. „Oliver, lass mich los! Und ja. Das sind sie. Ich fürchte, wir müssen uns an meinen, Pucks Meinung nach schrecklichen Plan halten. Eine Minute, hast du gesagt. Wir sollten zählen. Eins, zwei …“

      „Liebst du sie nicht über alles, Oliver? Gott weiß, ich tu’s. Ihr habt bestimmt einen Heidenspaß beim Durchbrennen, während ich euch nur ständig in dieser verdammten Kutsche folgen und hinter euch aufräumen darf.“

      Chelsea senkte den Kopf und lächelte auf ihre Stiefelspitzen hinab. Beau sollte nicht sehen, wie lustig sie die ganze Sache inzwischen fand. Sie spürte förmlich die Anspannung, die von ihm ausging. Er war so lieb …

      „Gut, bringen wir es hinter uns“, sagte er, nahm Chelsea bei der Hand und führte sie zum Eingang des Gasthauses. „Vergiss nicht, du klopfst, fragst, ob sie Handtücher brauchen, und ziehst dich dann auf der Stelle bis zum Ende des Flurs zurück. Ich meine es ernst, Chelsea. Hast du verstanden?“

      „Wie sollte ich meinen eigenen Plan vergessen? Und wir meinen es auch ernst, nicht wahr, Puck? Es ist nur so ein tolles Abenteuer. Gewissermaßen“, schloss sie kleinlaut, denn Beau sah wirklich ziemlich beklommen aus.

      Im Gasthaus strebten sie geradewegs der Treppe zu, doch der Wirt hielt sie zurück.

      „Moment mal, wohin wollen Sie? Sie können nicht einfach hereinkommen und nach oben laufen. Sie müssen bezahlen, sich ins Buch eintragen.“

      Beau blieb stehen, wandte sich nach links. Funkelte den Mann böse an.

      „Oh ja, My Lord, schon gut“, sagte der Wirt hastig und zog das Meldebuch über den Tresen zurück. „Das erledigen Sie dann später, nicht wahr, Sir?“ Dann machte er auf dem Absatz kehrt und watschelte eilig in Richtung Schankraum.

      „Gut gemacht“, flüsterte Chelsea, als sie die Treppe hinaufstiegen. „So ungern ich mir einen solchen Blick von dir einhandeln möchte, muss ich doch fragen: Wissen wir, wohin wir wollen?“

      „Zimmer 3 B“, antwortete er und stieg eine weitere, engere Treppe hinauf. Puck folgte mit ein wenig Abstand, denn er hatte rasch noch einen Apfel aus der Schale auf dem Tresen stibitzt.

      „Ich habe mein Abendessen versäumt, schon vergessen?“, fragte er, als sie im zweiten Stock angelangt waren und Beau ihn mit dem inzwischen halb aufgegessenen Apfel sah, was ihn wieder zu einem bösen Blick veranlasste. „Keine Sorge. Du kannst den Mann bezahlen, wenn wir gehen.“

      Chelsea wusste vom Hörensagen, dass Gefühle manchmal höchst sonderbar zum Ausdruck kommen. Angst, selbst Trauer, kann einen Menschen in hysterisches Gelächter ausbrechen lassen, während andere Menschen vor lauter Glück Tränen vergießen. Sie erinnerte sich sogar an ein Zitat des Essayisten Charles Lamb, in dem er erklärt, dass schreckliche Dinge ihn häufig zum Lachen brächten und er sich einmal auf einem Begräbnis schrecklich danebenbenommen habe. Sie hatte sich oft gefragt, was das bedeutete, glaubte es jetzt aber zu begreifen. Entweder man lachte oder man weinte.

      Sie hoffte inständig, dass ihnen kein Begräbnis bevorstand. Doch Chelsea verstand Mr Lamb vollkommen. Denn so schrecklich dieser Moment auch sein mochte, und auch wenn der nächste Moment noch schrecklicher würde, zu sehen, wie Puck seinen Apfel aß, erschien ihr so lustig, dass sie sich beherrschen musste, um sich nicht lachend am Boden zu wälzen, bis sie Bauchschmerzen bekam.

      Irgendwie riss sie sich zusammen und folgte Beau den Flur entlang, bis sie vor der Tür stehen blieben, auf der mit Kreide 3 B geschrieben war, dazu noch ein paar Wörter, die sie vorgab nicht entziffern zu können.

      Beau nickte knapp, und sie hob die Hand, ballte sie zur Faust und zögerte. Jetzt würde sie ihm zeigen, was in ihr steckte. Sie hatte schließlich nicht ihr ganzes Leben umringt von Dienstboten jeder Art und Klasse verbracht, ohne das eine oder andere zu lernen.

      Sie klopfte drei Mal an die Tür.

      „Frische Handtücher für die Nachtwäsche, der Herr“, rief sie, wandte sich um und lächelte Beau triumphierend an.

      Mit Daumen und Zeigefinger massierte er sich die Nasenwurzel, schloss kurz die Augen und verzog gequält das Gesicht.

      „Ich brauche keine, vielen Dank“, ertönte eine Stimme hinter der Tür.

      Jack? fragte Puck ihn lautlos und zuckte die Achseln.

      Beau nickte. Chelsea war verblüfft. Sahen die Brüder sich so selten, dass Puck nicht einmal Jacks Stimme eindeutig erkannte? Innerlich seufzte sie. Wenn sie doch das Gleiche über Thomas sagen könnte.

      Beau packte sie am Ellenbogen, als wollte er sie von der Tür fortziehen, doch Chelsea war nicht bereit, schon vor der ersten Hürde aufzugeben. Sie klopfte noch einmal.

      „Ich frage nicht, My Lord, ich sage Bescheid. Ich hab keine Lust, runterzugehen zu diesem dicken Tollpatsch und mir die Ohren langziehen zu lassen, weil ich meine Arbeit nicht getan habe. Sagt der Mann, ich soll Handtücher nach 3 B bringen, bringe ich Handtücher nach 3 B. Nichts Tolles, aber immerhin sauber. Und jetzt machen Sie auf!“

      Puck, den Apfel zwischen den Zähnen, applaudierte lautlos, und sie knickste höflich, schnappte dann aber nach Luft, als er sie unvermittelt am Arm packte und sie den Flur entlangschubste, als Schritte hörbar wurden, die sich der Tür näherten.

      Sie drückte sich rücklings an die Wand und sah zu, wie die beiden Männer, plötzlich entsicherte Pistolen in den Händen, auf das Geräusch der Türentriegelung warteten. Beau versetzte der Tür einen gewaltigen Tritt, sodass sie die Person auf der anderen Seite mit voller Wucht traf, und stürmte ins Zimmer.

      Ein dumpfes Geräusch war zu hören, ein lauter Fluch, gefolgt von weiteren Flüchen, viel Geschrei und dann Stille.

      Chelsea hielt sich die Ohren zu, für den Fall, dass doch noch eine Pistole abgefeuert wurde oder jemand noch einmal dieses Wort sagte. Sie schloss halb die Augen, weil sie nicht wusste, ob sie wirklich sehen wollte, was sie doch unbedingt sehen wollte, und strebte dem Zimmer zu.

      Was sie erblickte, als sie eintrat, war: ein entschieden hübscheres Zimmer als alle, in denen sie in den vergangenen paar Tagen geschlafen hatte; die beiden Männer, denen sie im Flur ihres Gasthauses begegnet war, mit erhobenen Händen und vor unterdrückter Wut düsteren Mienen; Beau, der seine Pistole auf die beiden Männer richtete; Puck, der lässig an einem Tisch lehnte und seinen Apfel aufaß … und der schönste, umwerfendste Mann, den sie je gesehen hatte.

      Und höchstwahrscheinlich der wütendste.

      Jack Blackthorn war groß, größer noch als Beau. Es war nicht zu übersehen, dass die drei Männer Brüder waren, Augen und Kinn waren ziemlich ähnlich. Doch damit endeten die Gemeinsamkeiten auch schon.

      Beau und Puck waren blond, Jack dagegen dunkel. Dunkel wie die Nacht. Sein Haar, seine Augen. Seine Haut erschien irgendwie derber, sonnengebräunt, wettergegerbt. Puck hatte, passend zu seinem Namen, weiche, irgendwie engelsgleiche, aber freche Züge, und Beau sah aus wie ein Mann, der weiß, wer er ist, und einigermaßen zufrieden damit ist, doch Don John Blackthorns Züge erschienen wie aus hartem, makellosem Stein gemeißelt.

      Als er den Blick aus seinen dunklen Augen auf Chelsea richtete, lief ihr tatsächlich ein Schauer über den Rücken.

      Black Jack.

      Der Name passte zu ihm wie die Faust aufs Auge.

      „Und wer ist das? Unser Dienstmädchen vermutlich? Sagen Sie etwas, Schätzchen, damit ich sicher sein kann.“

      „Ich bin nicht Ihr Schätzchen und auch kein Hund, der auf Befehl bellt“, ließ Chelsea ihn hitzig wissen.

      „Danke, ja, Sie sind’s. Verdammt noch mal, Beau, ist das die junge Frau, die du heiraten willst? Das solltest du dir vielleicht noch einmal überlegen. Sie ist eine viel zu gute Schauspielerin, und wir alle wissen doch, wohin das führen kann, oder? Ach, und stecke bitte die Pistole ein. Diese zwei werden keinen Fluchtversuch unternehmen. Schon gar nicht der arme Kerl, dem du die Tür ins Gesicht geknallt hast. Ich glaube, seine Nase ist gebrochen.“

      „Schade, dass du nicht selbst geöffnet hast“, sagte Beau mit einem flüchtigen Grinsen und wies mit der Pistole nach links auf Jonas. „Ich weiß jedoch ganz sicher, dass der da ein Messer bei sich trägt.“

      „Meinst du dieses fiese kleine Ding?“, fragte Jack, zog einen bereits vertrauten Gegenstand aus der Tasche und drückte irgendeinen Knopf. Chelsea hörte ein Klicken, und die Klinge sprang heraus. „Wir haben uns heute Abend zum ersten Mal getroffen, aber ich war gewarnt und wusste, was zu erwarten war. Ich habe es ihm sofort abgenommen. Ich Tölpel, ich habe ihn angerempelt, als wir uns zusammensetzen, um unsere Pläne zu besprechen.“

      „Verdammt noch mal!“ Jonas klopfte seine Taschen ab. „Bastard! Du hast mich bestohlen!“

      „Unsinn. Ich habe dich nur um das Mittel zum Zweck erleichtert. Das Mittel zu meinem Tod, genauer gesagt. Mir gefiel die Vorstellung nicht sonderlich, dass dieses pfiffige Spielzeug mir die Kehle durchschneiden sollte. Jetzt bitte wieder die Hände hoch. Wie du bereits bemerkt haben wirst, neigt dieser Mann zu sprunghaften Handlungen, und ich will doch nicht, dass du deinen Termin mit dem Henker verpasst.“ Dann lächelte er Beau zu. „Sag mal, seit wann unterliegst du dem Irrtum, dass ich dumm wäre?“

      „Seit du in der Wiege gelegen hast“, antwortete Beau. „Das war’s dann? Wir sind hierher geeilt, um dich zu schützen, in erster Linie vor dir selbst, und waren dir dann nur im Weg?“

      „Ja, ich glaube, das trifft den Kern. Doch ich weiß die nette Geste zu schätzen. Aber bitte, wenn es euch nichts ausmacht, ich erwarte zwei Herren, die mir helfen wollen, diese Verräter nach London zu schaffen. Mir wäre es lieber, wenn ihr ihnen nicht begegnet, denn sie möchten gern anonym bleiben. Und ich auch“, fügte er tonlos hinzu.

      „Wann brichst du auf? Ich habe dich seit zwei Jahren nicht gesehen. Weißt du, du hättest zum Begräbnis bleiben können, statt dich wie ein Dieb ein- und wieder hinauszuschleichen.“

      „Ich hätte, Beau, ja. Aber ich wollte nicht.“

      „Wegen Mutter.“

      „Weil ich nicht dorthin gehöre“, antwortete Jack und zückte seine Taschenuhr. „Ihr geht jetzt am besten.“

      „Sie denkt, du bist ein Wegelagerer oder etwas dergleichen“, sagte Beau. „Aber du arbeitest für die Regierung.“

      „Ich arbeite für niemanden. Allerdings amüsiere ich mich gelegentlich.“

      Chelsea warf Beau einen Blick zu. Er amüsierte sich? Oh ja, sie waren eindeutig Brüder. Selbst Puck amüsierte sich, wahrscheinlich indem er vorgab, nur eine große Klappe zu haben und nichts dahinter. Doch sie hatte gesehen, wie anders er sich verhielt, wenn es zur Sache ging.

      Jack reichte zuerst Beau, dann Puck die Hand. „Wie ich höre, machst du in Paris Furore. Doch wie wir alle wissen, besteht die eigentliche Herausforderung darin, hier akzeptiert zu werden, in England. In Versailles kann jeder Idiot ein Publikumsliebling sein.“

      „Ja, Jack, ich habe mich auch verdammt gefreut, dich wiederzusehen“, sagte Puck lässig und zog seine Hand zurück. „Komm schon, Beau, bevor wir alle sentimental und rührselig werden. Verabschieden wir uns freundlich, und dann kann ich mich wieder meinem Schweinekotelett zuwenden. Hier werden wir nicht gebraucht.“

      Chelsea hatte still dabeigestanden. Ihr wurde immer unbehaglicher zumute. Ihre Familie war unausstehlich, doch das hier war geradezu grotesk.

      „Das war’s?“, wollte sie schließlich wütend wissen. „Ihr seht einander jahrelang nicht, und dann habt ihr nicht mehr als fünf Minuten Zeit füreinander? Mögt ihr euch überhaupt? Ihr solltet euch schämen. Alle drei.“

      „Bitte, Chelsea“, sagte Beau und wandte sich ihr zu.

      In diesem Moment wurde Jonas aktiv. Wenn doch nur der Galgen auf ihn wartete, konnte er schließlich auch das Risiko eingehen, die Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen.

      „Oliver!“

      Mit schussbereiter Pistole fuhr Beau herum und schlug Jonas die Waffe gekonnt an die Schläfe. Der Mann brach zusammen.

      „Oh, bravo, Bruder“, sagte Puck anerkennend. „Wenigstens einer, den du nicht zu fesseln brauchst, Jack. Siehst du? Wir waren doch überaus hilfreich.“

      „Hauptsache, du hast ihn nicht umgebracht, nachdem ich ihn nun endlich aus seinem Loch gelockt hatte.“ Jack schien einlenken zu wollen. „Ich bitte euch alle um Entschuldigung. Diese Nacht haben wir seit Monaten geplant, und ihr habt meinen coup de grâce vereitelt. Egoistisch, wie ich bin, hätte ich ihm und den anderen gern selbst den Garaus gemacht. Ihr kleines Geschäftsunternehmen hat schon drei gute Männer das Leben gekostet. Zuerst haben wir geglaubt, sie wären echte politische Verschwörer. Doch wie sich herausstellte, sind sie nur gewöhnliche Halsabschneider, die sich die Leichtgläubigkeit von Dummköpfen zunutze machen. So oder so, sie mussten unschädlich gemacht werden.“

      Chelsea hob die Hand, als wollte sie zum Reden aufgefordert werden, und kam sich dumm dabei vor. „Ich habe vorhin ihr Gespräch belauscht. Sie wollten Ihr Geld nehmen und Ihnen dann die Kehle durchschneiden.“ Sie deutete auf den besinnungslosen Jonas. „Er sagte, er würde Ihnen die Kehle durchschneiden, ‚wie den anderen auch‘. Sie werden verstehen, dass Ihre Brüder in Sorge waren.“

      „Stimmt das, Beau? Du warst in Sorge? Oder hast du geglaubt, ich hätte mich auf die Seite von französischen Verschwörern geschlagen?“

      „Die Möglichkeit ist mir durchaus in den Sinn gekommen. Ich bitte um Verzeihung.“ Dann fing Beau sich wieder. „Aber wenn du nicht solch ein verdammter Geheimniskrämer wärst, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen. Don Pedro Messina, der Spanier. Du hast Schmierentheater gespielt.“

      „Ja, ja. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, oder? Ich glaube, meine dürftigen Talente sind angeboren. Wir alle spielen unsere Rollen, nicht wahr? Der pflichtbewusste Sohn, der Müßiggänger – ach, schau nicht so böse drein, Puck, ich weiß, dass du dich fleißig darum bemühst, nicht ernst genommen zu werden. Und ich natürlich, das schwarze Schaf. Wir sind verdammt berechenbar, wie? Spielen die Rollen, die Mutter in ihrer Genialität uns zugewiesen hat.“

      Chelsea musste plötzlich Tränen wegblinzeln. Wie traurig. Hatte die Gesellschaft sie zu Bastarden gestempelt, war die eigene Mutter noch viel schlimmer. Sie hatte sie in ausgesuchte Rollen gesteckt. Und sie dann nahezu sich selbst überlassen.

      „Sie müssen nicht sein, was sie Ihnen zugedacht hat“, hörte sie sich sagen, bevor sie sich bremsen konnte. „Sie alle sind jetzt erwachsene Männer, die frei sind zu tun, was immer sie wollen.“

      Jack verbeugte sich in ihre Richtung. „Vielen Dank, Lady Chelsea. Aber verstehen Sie, ich glaube, unsere Rollen gefallen uns ziemlich gut. Nicht wahr, Brüder?“

      „Ich glaube, einem von uns gefällt die seinige zu gut“, sagte Beau mit ausdruckslosem Ton. „Wir müssen gehen, denn wir wollen morgen frühzeitig aufbrechen.“

      Jack nickte. „Du nach Norden, ich nach Süden und Puck, wohin der Wind ihn weht. Gebt Acht. Ich habe gestern Abend auf dem Weg von Leeds hierher die Kutsche von Brean gesehen. Ich habe mir erlaubt, im Gasthaus Halt zu machen, wo ich für ein bisschen Ärger gesorgt habe, der sie hoffentlich aufhalten wird. Doch vielleicht mietet Brean einfach eine andere Kutsche.“

      Chelsea schlug sich eine Hand vor den Mund, um nicht nach Luft zu schnappen. Plötzlich erschien es ihr kalt im Zimmer. Kalt wie ein Grab.

      „Ärger?“ Puck sah seinen Bruder an. „Versteh mich richtig, ich mache mir keine Sorgen, aber anscheinend hast du den Hang, Umgang mit Mördern zu pflegen. Angesichts dessen: was für Ärger?“

      „Ärger, an dem du sicher Spaß hättest. Die Speichen anzusägen hätte zu einem Unfall führen können, trotzdem, ich habe mit dem Gedanken gespielt. Am Ende aber begnügte ich mich damit, mir eine halbes Dutzend von den Hühnern des Wirts auszuleihen und über Nacht in der Kutsche einzusperren. Sorgt euch bitte nicht um das Wohlergehen der Vögel, denn ich habe den Burschen, den ich zur Ausführung der Tat angeheuert hatte, angewiesen, reichlich Futter in die Kutsche zu streuen. Auf die Sitze, auf den Boden … Mein Gott, Beau, du scheinst ja sehr zufrieden mit mir zu sein. Wie schön.“

      Sie kehrten in ihr früheres Versteck zurück, nachdem sie Jack verlassen hatten. Beau fragte sich, wieso sein Bruder ihn immer so sehr in Rage brachte und wieso er ihn so sehr mochte.

      „Ich bin wirklich müde, Oliver“, sagte Chelsea und gähnte übertrieben zum Beweis. „Können wir jetzt bitte aufbrechen?“

      Beau sah sie im Dunkeln an. Sie wandte sich ab.

      „Es ist wegen Jack. Er traut ihm nicht“, erklärte Puck, der an einem weiteren Apfel nagte. „Jack hat gesagt, ein paar Männer würden kommen und ihm beim Transport der Gefangenen helfen, aber Beau ist da nicht so sicher und glaubt, Jack wollte uns nur loswerden. Stimmt’s, Bruderherz?“

      Beau riss sich von Chelseas Anblick los. Etwas stimmte nicht. Er wusste nicht, was, oder woher er es wusste, aber er wusste es. Sie hatte nicht über Jacks Geniestreich mit den Hühnern gelacht. Sie hatte über Pucks Possen gelacht. Aber nicht über Jacks. Was war jetzt anders?

      Ihr Bruder. Jack war auf ihren Bruder zu sprechen gekommen, darauf, dass er sie immer noch verfolgte. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde aufgeben und nach London zurückkehren? Verdammt.

      „Nein, es stimmt nicht. Ich bin lediglich neugierig. Ich möchte wissen, ob ich diese beiden Männer kenne. Ob es diese beiden Männer überhaupt gibt“, ergänzte er, denn Puck hatte nicht völlig unrecht. Insgeheim fragte er sich sogar, ob das Schicksal, das Jonas und sein Kumpan Jack zugedacht hatten, das gleiche war wie das, welches er ihnen bereiten wollte. Bei Jack war man nie sicher, was in seinem Kopf vorging. „Wir geben uns noch fünf Minuten, Chelsea, dann kehren wir ins Hotel zurück. Puck und ich nehmen uns gemeinsam ein Zimmer, und du nimmst seines. Ich will dir den Ritt zurück zu unserem Gasthaus so spät nachts nicht zumuten.

      „Ach, wie nett! Danke, Puck.“

      „Keine Ursache“, sagte er stumpfsinnig. „Ich bin eben ein großzügiger Mensch. Und natürlich freue ich mich darauf, mit meinem Bruder in einem Bett zu schlafen. Höchstwahrscheinlich schnarcht er.“

      „Er schnarcht nicht“, sagte Chelsea und fügte hastig hinzu: „Ich meine, er ist nicht der Typ, der schnarcht.“

      Beau lächelte in die Dunkelheit. Das dürfte Puck für eine Weile zum Schweigen bringen.

      Sie wollten ihren Beobachtungsposten gerade aufgeben, als zwei Männer zu Pferde, reisebereit und gefolgt von einer kleinen, unauffälligen schwarzen Kutsche, in den Stallhof ritten und absaßen. Ihre Gesichter blieben im Dunkeln, bis sie die Tür zum Gasthaus erreichten. Dort fiel der Lichtschein der Fackeln auf ihre Züge, als sie sich im Hof umsahen, bevor sie das Gasthaus betraten.

      „Na, hol mich der Teufel! Und ich habe gesagt, er wäre ein Langweiler?“

      „Ich habe dir nicht widersprochen, Puck“, sagte Beau und ergriff Chelseas Hand, als sie den Weg zum Black Swan antraten. „Dickie Carstairs. Hätte ich ihn nicht mit meinen eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben. Und Baron Henry Sutton. Beide hochangesehen in der Londoner Gesellschaft, und zwei der letzten Menschen, denen ich die Beteiligung an einer solchen Sache zugetraut hätte. Jack bewegt sich in interessanter Gesellschaft. Also gut, gehen wir.“

17. KAPITEL

      Entkleidet bis auf ihr Hemd, eine dünne Decke um die Schultern gelegt, saß Chelsea mit angezogenen Knien auf der Fensterbank und blickte hinaus auf die Stadt Gateshead oder vielmehr auf das, was sie im Dunkeln von ihr sehen konnte.

      Schon bevor sie diesen Jonas belauscht hatte, war es ein langer Tag gewesen. Jetzt erschien ihr dieser lange Tag wie eine Ewigkeit, und trotzdem konnte sie nicht einschlafen.

      Irgendwo da draußen in der Dunkelheit vor dem Fenster waren Thomas und Madelyn und Francis Flotley. Sie hatten die Jagd noch nicht aufgegeben.

      Sie konnte es nicht glauben.

      Was konnten sie unternehmen, wenn sie sie tatsächlich fanden, sie einholten, bevor sie und Beau Gretna Green erreicht hatten? Tag um Tag war vergangen. Nacht um Nacht. Sie mussten doch wissen, dass sie inzwischen ruiniert sein musste, besudelt, unrettbar kompromittiert. Warum hatten sie nicht einfach getan, was vernünftig war, warum hatten sie nicht aufgegeben und waren nach London zurückgekehrt?

      Sie hatte so fest damit gerechnet, dass sie die Verfolgung aufgeben würden.

      Anscheinend glaubten sie, Chelsea wäre noch aus ihrer sturen Gehorsamsverweigerung zu retten. Oder sie müsste dafür bestraft werden.

      Bei dem Gedanken verzog sie das Gesicht. Wenn das der Fall war, dann glaubte sie zu wissen, wie ihr Bruder dachte. Ohne lange zu überlegen würde er sie Francis Flotley überlassen und sie zu einem Leben in Buße und Gebeten verdammen und … nein. An den Rest mochte sie nicht einmal denken. War die Vorstellung von einem Leben mit Francis Flotley zuvor schon unerträglich gewesen, so war sie jetzt noch zehn Mal schlimmer. Lieber würde sie sich umbringen, als sich von dem Mann anfassen zu lassen.

      Beau würde es nicht zulassen, wenn er es denn verhindern konnte. Er würde sie Thomas nicht kampflos überlassen. Er wollte Thomas’ Pläne mindestens genauso dringend durchkreuzen, wie sie ihrem Schicksal hatte entkommen wollen.

      Doch jetzt bereitete er ihr Sorgen. Ursprünglich hatte sie seinen Schutz suchen wollen, ja, und als Gegenleistung sollte er seine Rache haben.

      Sie hatte nicht daran gedacht, in welche Gefahr er sich damit begab. Ein durch und durch egoistisches Geschöpf war sie gewesen.

      Doch das war vorbei.

      Jetzt kannte sie ihn, wusste, was für ein Mann aus ihm geworden war. Und nachdem sie jetzt unter seinem Schutz stand, würde er um sie kämpfen. Sie hatte gesehen, wie ruhig und zielsicher er diesen Jonas mit der Pistole niedergeschlagen hatte. Er war nicht unnötig gewalttätig, er hatte den Mann nicht erschossen, doch er scheute auch nicht vor einem Kampf zurück.

      Die Geschehnisse der Nacht waren beängstigend. Beau mit einer Pistole in der Hand und dieser finsteren Entschlossenheit in seiner Miene zu sehen, zu sehen, wie er reagierte, wenn jemand, der ihm lieb war, sich in Gefahr befand – kein Wunder, dass sie Zuflucht in Pucks Albernheiten gesucht hatte. Die Wirklichkeit ihres geplanten Unternehmens war fast nicht zu ertragen gewesen.

      Und es würde noch einmal passieren, falls Thomas sie fand.

      Wenn Thomas sie fand, denn das war mittlerweile so unvermeidlich wie der Sonnenaufgang am nächsten Morgen. Verheiratet oder auf dem Weg zum Schmied und zu seinem Amboss, irgendwo auf dem Weg würden sie alle einander gegenüberstehen.

      Und falls etwas … Schreckliches passieren sollte, war es ihre Schuld.

      Ihre Flucht vor Francis Flotley war impulsiv erfolgt. Zu Pferde zu fliehen war beglückend und sogar lustig gewesen – abgesehen von dem Wolkenbruch, versteht sich. Beau kennenzulernen war immer noch wie ein Wunder für sie.

      Und alles andere.

      Aber ihn in dieser Nacht zu sehen, die Pistole in seiner Hand zu sehen? Das Spiel, das Abenteuer, das war nicht die Wirklichkeit. Diese Nacht war die Wirklichkeit.

      Beau würde sie beschützen. Er würde sie verteidigen.

      Doch wer verteidigte ihn?

      Chelseas Gedanken drehten sich immerzu im Kreise. Mit den Handrücken wischte sie sich die nassen Wangen ab und versuchte, sich zu konzentrieren, denn sie musste etwas unternehmen, wenn Thomas immer noch auf der Jagd nach ihr war.

      „Erwachsen werden wäre eine Überlegung wert“, sagte sie zu sich selbst und schniefte. „Das hier ist kein verrückter Spaß, du dummes Mädchen. Es ist eine Hetzjagd. In Gretna Green müssen wir keine Ziellinie überqueren, an der Thomas Halt machen, umkehren und sich als Verlierer akzeptieren muss. Es wird Konsequenzen haben.“

      Hastig wischte sie sich noch einmal über die Wangen, als jemand an die Tür klopfte. Sie hörte Beau leise um Einlass bitten.

      „Einen … einen Moment bitte“, rief sie, lief rasch zum Waschtisch und schöpfte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bevor sie Tür entriegelte und öffnete. „Ich habe … du hast mich geweckt.“

      Er ging an ihr vorbei, und im selben Moment bemerkte sie, dass das Bett zwar aufgeschlagen war, sie aber offensichtlich nicht darin gelegen hatte. Dabei hatte die Kaminuhr vor einiger Zeit drei geschlagen.

      Er zog sie nicht damit auf. „Ich konnte auch nicht schlafen. Puck dagegen schläft wie ein Toter, was beweist, dass er entweder ein gutes Gewissen oder nicht die geringsten Skrupel hat.“

      Die Decke verrutschte, und Chelsea zog sie wieder fest um ihre Schultern und hielt sie vor ihrer Brust geschlossen. „Willst du damit sagen, dass wir keines von beiden haben?“

      „Nein“, antwortete Beau und setzte sich auf die Kante des Himmelbetts. „Ich glaube, wir haben beide Skrupel.“

      „Aber kein gutes Gewissen, ich zumindest.“ Sie nickte. „Woher wusstest du es?“

      Er streckte ihr die Hände entgegen, und sie ging zu ihm, schmiegte sich zwischen seine gespreizten Beine und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er war so wichtig für sie geworden. Ob er das wusste? Sie waren erst seit wenigen Tagen zusammen, und schon konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Vielleicht liebte sie ihn sogar. Kein Wunder, dass sie außer sich vor Angst war. Sie hatte noch nie geliebt, wusste nicht, wie sie reagieren, was sie sagen sollte.

      Sie konnte es ihm nicht sagen. Nicht solange sie nicht wusste, wie er auf eine derartige Erklärung reagieren würde. Womöglich würde er sogar sagen, dass sie sich täuschte, dass körperliche Lust überhaupt nichts mit Liebe zu tun habe. Und er könnte recht haben. Denn sie wusste es nicht, konnte es nicht wissen.

      Doch zunächst einmal war er bei ihr. Das reichte für den Augenblick.

      Die Decke glitt zu Boden.

      Beau sah Chelsea mitfühlend an. „Du hast gedacht, er hätte inzwischen aufgegeben, nicht wahr? Kaum hatte Jack gesagt, dass er die Kutsche deines Bruders gesehen hatte, wurdest du ganz still. Du hast gedacht, er wäre mittlerweile auf dem Heimweg, im Glauben, wir wären schneller gewesen als er. Du hast gedacht, es wäre vorbei.“

      Sie nickte und mied seinen Blick. „Er hat mich im Grunde nie leiden können. Warum sollte ich ihm plötzlich so wichtig sein?“

      Beau streichelte ihr über die Wange. „Ehrlich? Hier geht es nicht um dich, Chelsea, von Anfang an nicht. Es geht um Thomas, um die Auswirkungen deines Handelns auf ihn. Und auf Madelyn. Dass ich eine Rolle dabei spiele, erhöht noch das Ausmaß seiner Schande.“

      „Und Madelyns“, ergänzte Chelsea leise. „Sie hätte dich vor all den Jahren haben können. Stattdessen bekomme ich dich.“

      „Kaum jemand würde das als großen Gewinn betrachten“, sagte er lächelnd. „Aber jetzt denkst du, uns stehen Gewalttätigkeiten bevor, nicht wahr?“

      Sie seufzte. Aus tiefster Seele. „Ist es so?“

      „Von meiner Seite aus nicht. Von meinem Standpunkt aus habe ich bereits gewonnen, und zwar auf mancherlei unverhoffte Weise. Was dein Bruder zu akzeptieren bereit ist? Das weiß ich nicht. Wie tief sitzt seine neu erworbene Frömmigkeit?“

      „Wie ich gesagt habe, dadurch ist er nur noch schlimmer geworden. Früher hat er geschimpft, gebrüllt und mit Sachen geworfen. Jetzt redet er sanft und angeblich vernünftig, sagt aber ständig die hirnverbranntesten Dinge. Dann erinnert er mich daran, dass Gott ihn vor dem Tode bewahrt hat und jetzt in ihm lebt und Wohlgefallen an ihm und seinen Taten hat. Ein derartiges Übermaß an Quatsch, und alles dank Francis Flotley. Es wurde mir unerträglich, mit Thomas zu leben und zuzusehen, wie er mehr und mehr zu Francis Flotleys Handlanger wurde. Und dann zu verlangen, dass ich den Mann heirate?“

      Sie seufzte erneut. „Aber ich hätte dich niemals in die Sache hineinziehen dürfen. Das war egoistisch.“

      „Jetzt überschätzt du dich. Chelsea, ich tue nichts, was ich nicht tun will. Du bist mit einem Vorschlag zu mir gekommen, und ich habe ihn angenommen. Ich trete nicht von einem einmal gegebenen Wort zurück.“

      Ja, das hatte sie schon selbst erkannt. Sie nestelte an den Falten seiner Krawatte. „Wir könnten das Land verlassen. Nur für kurze Zeit. Bis Thomas … bis er …“

      „An Altersschwäche gestorben ist?“, schlug Beau vor und lächelte sie an. „Die Art von Beleidigung, die ich ihm zugefügt habe, vergisst ein Mann nicht. Reiten wir einfach nach Schottland und heiraten, und befassen wir uns mit Thomas und seinem Zorn, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Für alles andere ist es zu spät.“

      Das war’s. Er dachte, es wäre zu spät. Weil er sie in sein Bett geholt hatte, wenngleich sie selbst es gewesen war, die den Grundstein zu ihrem Ruin gelegt hatte. Es lag nicht daran, dass er sie nicht gewarnt hätte. Es lag nicht daran, dass er sich in sie verliebt hatte, auch nicht an sonstigem romantischem Unsinn. Er hatte etwas angefangen, und er würde es zu Ende führen. Jack hatte ihn als pflichtbewusst bezeichnet, und das war er. „Bist du sicher?“

      Sein Lächeln verblich. „Verdammt, Chelsea, ich hatte recht, nicht wahr? Du spielst mit dem Gedanken, zu ihm zurückzugehen, dich seiner Gnade anheimzugeben oder so. Dich zu opfern wie die Heldin in einem Kitschroman. Wärst du überhaupt noch hier gewesen, wenn ich bis morgen Früh gewartet hätte, um dich zu holen?“

      „Du hast mich beim Nachdenken gestört, deshalb weiß ich es nicht“, sagte sie ehrlich. „Irgendwann hätte ich vielleicht diesen Entschluss gefasst. Ich habe es in Erwägung gezogen. Es erscheint mir der richtige Weg, bis ich an Francis Flotley denke, und dann verlässt mich der Mut.“

      „Dich verlässt nicht der Mut, du kommst zu Verstand.“

      „Aber ich hatte kein Recht, dich in diese Lage, dich in Gefahr zu bringen. Wenn Thomas glaubt, ich könnte noch zu retten sein, und das glaubt er anscheinend, denn sonst hätte er die Verfolgung inzwischen abgebrochen, dann wird es nicht vorbei sein, wenn wir verheiratet sind. Ich weiß nicht, wieso ich das geglaubt habe. Doch wenn ich jetzt zu ihm ginge und um Vergebung flehte, dann hätte er keinen Grund, dir … dir etwas anzutun.“

      „Er wird mir nichts antun, Chelsea.“

      „Das sagst du, aber du kannst es nicht wissen. Bitte, Oliver, betrachte die Sache von meinem Standpunkt aus. Ich habe das alles in die Wege geleitet, nicht du. Wenn dir etwas zustößt, ist es meine Schuld.“

      „Ach? Und ich bin in jeder Hinsicht unschuldig? Ich hätte Nein sagen können, Chelsea. Zugegeben, ich war wohl leicht angetrunken, als du mit deinem Plan zum Grosvenor Square gekommen bist, doch ich habe meinen Vorteil auf Anhieb erkannt. Ich mag deinen Bruder nicht, so einfach, vielleicht sogar kleinlich, ist das. Ich habe genauso wenig an dein Wohlergehen bei diesem Vorhaben gedacht wie du an meines – du wolltest fliehen, und ich wollte Rache. Ich hätte dir sagen können, was zu erwarten ist, bevor wir den ersten Schritt getan haben, aber ich habe es unterlassen.“

      „Du stellst uns beide so scheußlich dar“, sagte sie. „Vielleicht sogar schlimmer als scheußlich, denn ich glaube, wir haben die Reise ziemlich … genossen.“

      „Wir haben einander genossen“, sagte er, zog sie enger zwischen seine Beine und begann sachte ihr Ohr zu liebkosen. „Wollen wir uns heute Nacht nicht darauf konzentrieren und morgen morgen sein lassen?“

      „Das sagst du nur, um mich abzulenken“, schimpfte sie und neigte leicht den Kopf, um ihm seine Zärtlichkeiten zu erleichtern.

      „Verdammt, du hast mich durchschaut. Klappt es denn?“

      „Das sollte es nicht. Andererseits kann ich wohl nicht noch mehr ruiniert werden, als ich schon bin.“ Sie schloss die Augen, als Beau die Bänder ihres Hemds löste, die Hände in das Mieder schob und ihre Brüste umfasste. Noch einmal versuchte sie, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren, doch sie wusste, dass sie den Kampf verlor. Und was konnte schon wichtiger sein als das hier? Er hatte Empfindungen in ihr wachgerufen, von denen sie nichts gewusst hatte. Wenn dieser Genuss sie in Thomas’ Augen zur Sünderin stempelte, dann sollte es so sein. Und kein Wunder, dass es so viele Sünderinnen gibt …

      Beau streichelte mit den Daumenkuppen ihre Brustwarzen.

      Chelsea fiel es immer schwerer, an etwas anderes zu denken als an die Gefühle, die er in ihr entfachte.

      Er war ein so kluger Mann. Und der nächste Tag kam so oder so, warum sollten sie dann die Nacht nicht genießen?

      „Gut. Genug geredet. Ich möchte dich viel lieber nackt sehen“, sagte er mit tiefer, leicht rauer Stimme. Wie zur Bekräftigung schob er ihr das Hemd von den Schultern und bis über die Hüften hinab, sodass es auf ihre bloßen Füße fiel. „Gott.“

      Er schaute sie an. Schaute sie einfach nur an.

      Vielleicht war sie doch nicht ganz so liederlich, wie sie geglaubt hatte. „Oliver … sollten wir nicht ins Bett gehen?“ Unter der Bettdecke …

      „Nein. Noch nicht. Öffne dein Haar für mich, Chelsea. Bitte.“

      Das Feuer brannte noch hell. Sie hatte die Kerzen nicht gelöscht. Sie konnte sein Gesicht sehen. Er konnte alles von ihr sehen. Sie spürte, wie sich zwischen ihren Beinen etwas zusammenzog, als wäre es viel zu spät für Schamhaftigkeit, gleich welcher Art.

      Außerdem wollte sie, was er wollte. Sie wollte alles vergessen, und sie wusste, dass er das bei ihr bewirken konnte.

      Langsam hob sie die Hände an ihr Haar und zog mit zitternden Fingern die Nadeln heraus, während er ihre Brüste streichelte und dann an ihren Hüften entlangstrich.

      „Ja, genau so. Lass es fallen, Chelsea. Sieh nur, wie es sich über deinen Rücken ergießt, deine Brüste kitzelt. Wie etwas Lebendiges. Du hast jetzt den Körper einer Frau, Liebste. Wachgeküsst. Wissend. Aber es gibt noch so viel zu lernen. Der Körper einer Frau birgt so viele Geheimnisse. Und es gibt so viele Möglichkeiten, sie zu lüften.“

      Er schob eine Hand zwischen ihre Oberschenkel.

      Im nächsten Augenblick packte sie ihn bei den Schultern, um sich zu stützen, um nicht gegen ihn zu sinken, weil ihr die Knie weich wurden, als sie sich seiner Zärtlichkeit überließ. Allein schon die Tatsache, dass er vollständig bekleidet war und sie betrachtete, sie so genau beobachtete, löste eine neue Art von Lustgefühl in ihr aus. Die Seine zu sein, die er berühren durfte, mit der er verfahren konnte, wie er wollte … der er Lust bereitete …

      Als ihr Körper auf sein Locken ekstatisch reagierte, schrie sie auf vor Lust, während zugleich eine schreckliche Enttäuschung sich ihrer bemächtigte. Sie wollte seinen Körper an ihrem spüren. In ihrem. Verlangte danach, brauchte es. Wollte es haben.

      Sie stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn, stieß ihn zurück aufs Bett und fand seinen Mund, presste ihren Mund auf seinen, wurde zur Angreiferin, getrieben von diesem neuen, wilden, fordernden Etwas in ihr.

      Er hatte Scherze über ihre Kleider gemacht, doch ihm selbst wäre das Hemd vom Leib gerissen worden, hätte er ihr nicht geholfen, die Knöpfe zu öffnen. Aber nicht schnell genug … nicht schnell genug.

      Zum Teufel mit seiner Hose … es reichte, die Knöpfe zu öffnen … mehr Zeit war nicht. Nicht in dieser Glut, in diesem Verlangen.

      Er richtete sich zum Sitzen auf, hob Chelsea hoch und wies sie an, die Beine um seine Taille zu legen.

      Sie tat es. Hätte alles getan. Wirklich alles. Nur schnell. Schnell.

      Ahhh …

      Er war so groß, so hart. Sie konnte ihn tief in sich fühlen, tiefer, als ihr Verstand es für möglich gehalten hätte – wenn sie Zeit gehabt hätte, ihren Verstand zu befragen, und die hatte sie nicht. Sie nahm seinen Rhythmus auf, als er sie bei den Hüften hielt und ihre Bewegungen steuerte. Sie schob die Hände unter sein Hemd und grub die Fingernägel in seinen nackten Rücken. Er schob die Hände zwischen ihre vereinten Körper, weitete sie, streichelte sie, steigerte ihr wildes Verlangen, trieb sie einem neuen Gipfel entgegen, den sie erreichen musste, unbedingt erreichen musste … sie würde sterben, wenn sie ihn nicht erreichte …

      „Nein!“, schrie sie, als das Ersehnte sich ankündigte, doch dann ergab sie sich in das Unvermeidliche, sank schaudernd gegen Beau, während ihr Körper ihn umfing und losließ, umfing und losließ, sich verflüssigte, sie über jeden Lustbegriff hinaus katapultierte an einen Ort, wo nichts war außer ihm, nichts außer ihr, nichts außer diesem einen perfekten Augenblick in der Zeit, als sie spürte, wie er sich in ihr ergoss.

      „Ich liebe dich, Oliver … Ich liebe dich.“

      Sie hatte daran gedacht, ihn zu verlassen. Hatte geplant, ihn zu verlassen. Sich zu opfern, in der absurden Vorstellung, es würde ihn retten.

      Trotz ihrer Vorstellung als Dienstmädchen war sie keine so gute Schauspielerin wie seine Mutter. Ein Mensch ist nicht in einem Moment zu Späßen aufgelegt und voller Energie, um sich im nächsten dann gähnend über schreckliche Müdigkeit zu beklagen. Nicht wenn der Augenblick zwischen beiden Extremen das Wissen gebracht hatte, dass Thomas nah war und näher kam.

      Beau gestand sich ein, dass er, wie jeder andere Mann auch, sich selbst niemals als versierten Frauenkenner betrachten würde. Doch er hatte ganz richtig geschlussfolgert, dass sie beabsichtigt hatte, sich während ihres Aufenthalts in Gateshead fortzuschleichen, ihren Bruder zu suchen und sich Francis Flotley anheimzugeben. Um den Mann zu retten, der bereitwillig mit ihr durchgebrannt war, um sie vor ihrem Bruder, vor Francis Flotley und vor einer Zukunft zu bewahren, die für eine intelligente, lebensfrohe Person wie Chelsea die Hölle auf Erden sein würde.

      Doch sie war hier, schlief in seinen Armen, war in seinen Armen in Sicherheit. Er hatte sie auf die einzige Weise, die ihm einfiel, bei sich behalten. Mit Sex.

      Er war nicht stolz darauf.

      Schlimmer noch, sie hatte ihm gestanden, dass sie ihn liebte. Auf dem Höhepunkt der fleischlichen Lust hatte sie die Worte ausgesprochen. Und wahrscheinlich glaubte sie, die Wahrheit gesagt zu haben.

      Sie war jung und verletzlich, und er war erfahren. Er hatte ihr körperliche Sinnesfreuden gezeigt, von denen sie nichts wusste, und die hatte sie mit Liebe verwechselt. Warum sonst kam sie auf die Idee, sich zu opfern, um ihn zu schützen?

      Er war ein solches Opfer nicht wert. Auch keine wie auch immer geartete Liebe.

      Ich hätte sie niemals anfassen dürfen. Ich hätte ihrem Plan nicht zustimmen dürfen. Ich bin genau der Bastard, den die Welt in mir sieht. Jack weiß das, Puck weiß das; wir sind in so vielerlei Hinsicht aus dem gleichen Holz geschnitzt. Mehr erwartet man nicht von uns.

      Ich selbst hätte mehr von mir erwarten sollen.

      Chelsea bewegte sich im Schlaf und versuchte, sich an ihn zu kuscheln, doch er löste sich behutsam von ihr, deckte sie zu und stieg aus dem Bett. Er konnte nicht vernünftig denken, wenn sie sich so vertrauensvoll an ihn schmiegte.

      Er zog sich rasch und geräuschlos an und setzte sich auf die Fensterbank mit Blick auf den Hof des Gasthauses und die dunklen Straßen von Gateshead.

      Verflucht wollte er sein, wenn er Chelsea hergab. Denn ihr Opfer würde nichts ändern. Sie würde trotzdem mit dem fanatischen Reverend Flotley verheiratet werden, und er selbst wäre immer noch die Zielscheibe für den Rachedurst ihres Bruders. Die Sache zwischen ihm und dem Earl of Brean hatte vor sieben Jahren begonnen und hätte sich bis in alle Ewigkeit fortgesetzt, wäre Chelseas Vorschlag nicht dazwischengekommen. Jetzt musste es ein Ende haben.

      Chelsea wusste nicht, wie groß der Hass ihres Bruders auf Beau in den letzten Jahren geworden war, und Beau würde es ihr nicht sagen, da es eigennützig erscheinen, als Begründung dafür dienen könnte, dass er sie so ausgenutzt hatte.

      Nachdem Beau die von Brean zugefügten Verletzungen auskuriert hatte, war er dem Rat der kleinen Lady Chelsea gefolgt und fortgegangen, weit fortgegangen. Er war ins Militär eingetreten, weil ein Mann wie er sich sonst nirgendwo beweisen konnte. Er hatte gemeint, wenn er gegen Bonaparte kämpfte, würde er faire Verhältnisse schaffen, denn sie alle hatten nur eine Sorge: Sie wollten am Leben bleiben. Niemand fragt nach der Herkunft eines Mannes, wenn man sich darauf verlassen musste, dass dieser Mann einem in der Schlacht den Rücken deckte.

      Beim Militär hatte er irgendwann Freunde gefunden, gemeine Soldaten wie auch einige Offiziere, Gentlemen. Doch in diesen ersten schrecklichen Monaten war er als Feigling verurteilt worden, als einer, der beim ersten Anblick des Feindes die Flucht ergriff. Zweimal wurde gegen ihn Anklage erhoben, einmal wegen Diebstahls an einem anderen Soldaten und dann wegen Plünderns. Wenn der Dummkopf, der die gestohlenen Gegenstände in Wahrheit in seinen Rucksack gemogelt hatte, sich während des Verhörs nicht um Kopf und Kragen geredet hätte, wäre Beau verhaftet und kurzerhand exekutiert worden.

      Es gab Gerüchte. Die weiße Feder, das Symbol der Feigheit, vor seinem Zelt. Im Kampf musste er auf Rückendeckung bedacht sein, denn einige seiner Feinde trugen die gleiche Uniform wie er. Doch gerade auf dem Schlachtfeld konnte er sich schließlich hervortun, und allmählich wurde er akzeptiert. Er brauchte nur tollkühn und mitleidlos und verrückt genug zu sein, um doppelt so wild zu kämpfen und dreimal mehr Risiken einzugehen als jeder andere Frontsoldat.

      Er war als gemeiner Fußsoldat in die Armee eingetreten und hatte den Dienst als Leutnant verlassen, etwas, was Gentlemen vorbehalten war. Im Laufe der Zeit hatte er sich den Respekt seiner Kameraden verdient und erfahren, dass der Earl of Brean die Gerüchte, die Vorwürfe ausgestreut hatte, von Freunden Gefälligkeiten eingefordert und andere sogar für todbringende Missetaten bezahlt hatte.

      Ganz klar, wären sie nicht in London gewesen, hätte der Earl Beau an jenem schicksalhaften Tag umgebracht. Damals hatte Beau geglaubt, der Grund dafür wäre die Tatsache, dass der Mann seine Schwester liebte. Aber das war nun überhaupt nicht der Fall. Er hatte Beau schlicht und einfach für das verachtet, was und wer er war.

      Während seiner Militärzeit hatte Beau Rachepläne geschmiedet. Er war entschlossen, am Leben zu bleiben, nach Hause zurückzukehren und Thomas Mills-Beckman zu vernichten, ganz und gar. Wenn der Mann keinen roten Heller mehr in der Tasche hatte, würde er ihm in einem Brief erklären, was er getan hatte, und ihm eine Pistole schicken, damit Brean sich nicht die Mühe machen musste, sich selbst eine zu besorgen, bevor er sich die Kugel gab und sein Gehirn an die Wand seines Arbeitszimmers verspritzte.

      Madelyn war Schnee von gestern. Sie war nur der Traum eines jugendlichen Dummkopfs. Doch Thomas Mills-Beckman hatte an jenem Tag etwas in Beau getötet, seine Jugend, seine Naivität, wie manche vielleicht sagten, und dafür sollte er bezahlen.

      Zu Chelsea hatte er gesagt, er hätte sich nur einen Spaß gemacht, seine Maßnahmen gegen ihren Bruder wären nichts als Streiche gewesen. Er wusste nicht, ob sie ihm glaubte oder nicht, und seinerzeit war es ihm gleichgültig gewesen. Er hatte Brean langsam und nicht so zufriedenstellend, wie er wollte, ausgeblutet, und Chelsea war ihm unverhofft, aber weiß Gott nicht unwillkommen in den Schoß gefallen.

      Er konnte versuchen, sich einzureden, dass er kein schlechter Mensch war, weil er versucht hatte, ihr den Plan auszureden, doch er kannte die Wahrheit. Sein Widerstand war weniger als halbherzig gewesen. Jetzt sah er sich so, wie er wirklich war. Im Lauf der Jahre waren seine Rachepläne zur fixen Idee geworden, hatten ihn blind gemacht für das, was gut oder schlecht war, weil er nichts anderes mehr im Sinn gehabt hatte als Breans Vernichtung.

      Ohne einen flüchtigen Gedanken daran zu verschwenden, was das Durchbrennen nach Gretna Green mit ihm für Chelsea bedeuten würde, hatte er sich darauf eingelassen. Auf den Plan, auf das große Abenteuer, auf die Verführung der jungfräulichen Schwester des Earls.

      Und es war falsch. Er hatte etwas in Angriff genommen, was er nie hätte anfangen sollen, und jetzt musste er es zu Ende führen. Bald würde es Zeit sein, die Zeche zu zahlen, seine Strafe in Empfang zu nehmen. Puck hatte sich dagegengestemmt, als Beau ihm seinen Entschluss mitgeteilt hatte, letztendlich aber doch seine Hilfe zugesagt. Es war die einzige Möglichkeit, Chelsea zu schützen.

      Es war ein Glücksspiel, und er könnte verlieren, aber Chelsea wäre in Sicherheit.

      Alles hing davon ab, dass sie nach Schottland gelangten, ohne Brean zu begegnen … und ohne Chelsea von seinem Plan erfahren zu lassen.

      Madelyn zog sich das Tuch fester um die Schultern und schritt leise durch den dunklen Gasthausflur zu dem ihr zugewiesenen Zimmer. Es war nach drei, und sie sehnte sich nach ihrem Bett. Nach ihrem eigenen Bett, ihrem eigenen Bettzeug.

      Aber welch angenehme Überraschung war es doch, zu entdecken, dass Viscount Watley im selben Gasthaus abgestiegen war. Noch dazu ohne seine eifersüchtige Frau im Schlepptau.

      Er war auf dem Weg nach Norden, um am Totenbett seiner Großtante zu wachen, der Tante mit dem überraschend großen Erbe für ihren Lieblingsneffen, doch George hatte Madelyn versichert, dass die alte Schachtel mindestens noch eine Woche durchhielt, was Madelyn ziemlich gleichgültig war, da nichts von dem Geld jemals ihr zufallen würde. Wenngleich der Viscount ihr ein Paar diamantene Ohrgehänge angeboten hatte, wenn sie sich von ihm wie eine läufige Hündin von hinten nehmen ließ. Offenbar lagen Männer nachts wach und dachten sich dergleichen Unsinn aus.

      Aber es hatte durchaus Spaß gemacht …

      „Madelyn.“

      Sie wandte sich nach der Stimme um und sah ihren Bruder näher kommen. Er wirkte ziemlich betrunken; seine scheußliche schwarze Jacke war über seinem beträchtlichen Bauch offen, seine altmodische schwarze Krawatte gelöst. Sie erinnerte sich an Zeiten, als er schlank und gepflegt, wenn auch nicht gut aussah. Jetzt machte er den Eindruck, als käme er von einem merkwürdig ausgelassenen Begräbnis.

      „Thomas?“

      Er legte einen Finger an die Lippen. „Schschsch. Will die Krähe nicht wecken. Hier, nimm das.“

      Er reichte ihr eine Flasche, und sie nahm sie verblüfft entgegen und drückte sie an die Brust.

      „Na, also. Das steht dir, Maddie“, sagte er grinsend. Dann ergriff er ihre Hand und führte sie zu einer der Türen. Der Schlüssel bereitete ihm einige Schwierigkeiten, doch irgendwann fand er Einlass und zog Madelyn mit sich ins Zimmer.

      Drinnen nahm er ihr die Flasche ab und wies damit auf die beiden unbequemen Sessel am Kamin.

      „Thomas“, sagte sie überflüssigerweise, „du hast getrunken.“

      „Ja, verdammt noch mal. Ich hätte auch gern gehurt, aber die Barfrau meinte, ich wäre zu betrunken, um meinen Teil des Handels aufrechtzuhalten. Schlaues Luder, wie? Aufrechtzuhalten?“

      Sie traute ihren Augen und Ohren nicht. „Thomas, was ist los?“

      Sein Lächeln verlosch, er senkte das Kinn auf die Brust. „Ich weiß nicht. Bin … bin ich ein schlechter Mensch, Maddie?“

      „Ach, das ist alles? Ja, natürlich bist du ein schlechter Mensch. Aber, ehrlich, Thomas, auch nicht schlechter als andere. Wenn Gott jedem schlechten Menschen in England eine tödliche Mumpserkrankung schicken würde, wäre die Insel nur noch von Frauen und kleinen Jungen bevölkert.“

      „Ich habe Versprechungen geleistet. An Gott, verstehst du? Falls er mich am Leben ließe.“

      Sie verdrehte die Augen. Ihr Bruder hatte an diesem Abend offenbar die Absicht, ein rührseliger Betrunkener zu sein. Tja, falls er anfing, in seine scheußliche Krawatte zu weinen, würde sie gehen. „Ich selbst habe vor knapp zehn Minuten Gott angerufen, aber irgendwann rufen wir ja alle seinen Namen, aus welchem Grund auch immer. Für dich war es ein Augenblick der Verzweiflung, Thomas, und schnell vergessen, wäre nicht dieser verdammte Flotley mit Feuer und Schwefel dazwischengekommen.“ Sie musterte ihn eingehend. „Aber du fängst an, das zu begreifen, nicht wahr?“

      „Er hat gesagt, ich könnte gerettet werden, wenn ich auf ihn hören und mich ändern würde. Du aber würdest in der Hölle schmoren. Verzeih, Maddie. Er hat gesagt, deine Sünde hätte die meine nach sich gezogen. Wegen Blackthorn, verstehst du?“

      Madelyn erhob sich halb aus ihrem Sessel. „So, das hat er gesagt? Ich habe nicht übel Lust, ihn … Nein, es ist wohl zu spät, und die Krähe im Nachthemd zu sehen dreht mir womöglich den Magen um.“ Sie ließ sich wieder in den Sessel sinken. „Und inwiefern war es meine Sünde?“

      Thomas nahm einen langen Zug aus der Flasche. „Er sagt, wenn du Blackthorn nicht mit deinen weiblichen Listen betört hättest, wäre das alles nicht passiert.“

      „Tatsächlich? Ich habe dir die Peitsche in die Hand gedrückt, wie?“

      Der Earl zuckte die Achseln. „Frauen sind so. Sie stacheln Männer an. Chelsea reizt mich mit ihrer Unverschämtheit. Frauen sind die Wurzel allen Übels. Von Krieg. Und Seuchen.“

      „Und trotzdem habe ich ihn in den vergangenen Tagen ein paar Mal dabei ertappt, dass er mich anschaute, als würde er nichts lieber tun als mit mir zu sündigen. Thomas, du hast dich von einem Scharlatan einwickeln lassen, verstehst du das denn nicht? Noch dazu von einem erschreckend lasterhaften. Er hat dich an der Nase herumgeführt und greift dir dabei regelmäßig tief in die Taschen. Du warst schon immer ein Idiot.“

      „Aber … aber meine unsterbliche Seele …?“

      Sie lachte aufrichtig belustigt. „Zum Teufel mit deiner unsterblichen Seele! Der holt sie vermutlich sowieso irgendwann, nachdem dir jetzt offenbar der Schleier der Dummheit von den Augen gezogen wurde. Können wir die Krähe nicht einfach irgendwo in einen Graben werfen und nach London zurückkehren?“

      Er schüttelte den Kopf und seufzte. „Nein, das kann ich nicht. Ich muss sicher sein, dass es richtig wäre. In mancherlei Hinsicht bin ich inzwischen von seinem Urteil abhängig. Einiges, was er mich gelehrt hat, erscheint mir … gut. Ich muss wohl aussortieren, die Spreu von Weizen trennen. Ich wäre fast gestorben, Maddie … fast gestorben. Und ich hätte beinahe einen Menschen umgebracht – deinetwegen. Wir müssen so oder so weitermachen, bis wir Chelsea finden. Ich werde sie nicht zwingen, Francis zu heiraten, jetzt nicht mehr, und das muss ich ihr sagen, bevor sie sich an diesen Bastard wegwirft.“

      „Mein Bruder, der Heilige. Ich muss dir sagen, dies allein schon ist die Unannehmlichkeiten der Reise wert. Es ist bestimmt kein Geheimnis, dass ich nie viel für dich übrig hatte, Thomas, aber heute Abend gefällst du mir besser als je zuvor. Weißt du, wir sind uns ziemlich ähnlich. Und Chelsea? Sie ist viel zu hübsch, und das ärgert mich, aber sie kann mir nicht das Wasser reichen, deshalb sollte ich vielleicht versöhnlicher sein. Aber wenn sie schon mit ihm verheiratet ist? Willst du sie zur Witwe machen?“

      Thomas wandte sich ab und starrte ins verlöschende Feuer. „Ich weiß nicht. Das muss ich mir noch überlegen. Ich … ich habe manchmal Böses getan, Dinge, von denen du nichts weißt. Es muss etwas für mich geben zwischen dem, was ich war, und dem, was ich nach Francis’ Worten sein soll. Ich weiß nicht …“

      „Ich finde, du könntest sie einfach enterben, wenn du meinst, das wäre der Mittelweg“, sagte Madelyn in dem Wissen, dass ihre Drohungen, die Tat selbst zu begehen, nichts als Getöse waren. Sie hatte eine Heidenangst vor Pistolen. „Und ich schätze, du und ich, wir sind ohnehin schon auf dem besten Weg, uns lächerlich zu machen. Aber weißt du was, Thomas? Wenn du ernstlich vorhast, nicht länger in Sack und Asche zu gehen, könnten wir zwei London auf den Kopf stellen. Die Bösen Breans? Das gefällt mir, auch wenn du mich manchmal anwiderst. Gib mir die Flasche, Thomas. Wir müssen darüber nachdenken …“

18. KAPITEL

      Beau und Chelsea hatten verschlafen, was angesichts des anstrengenden Vortags verständlich war.

      Die Morgenröte war gekommen und gegangen, und jetzt frühstückten sie gemeinsam in ihrem Zimmer und warteten auf Pucks Rückkehr, der für den Fall, dass Brean spät in der Nacht noch eingetroffen war, die Stadt erkundete. Es war sogar möglich, dass sie sich bis zum Einbruch der Dunkelheit hier versteckt halten mussten, bevor sie in ihr eigenes Gasthaus zurückkehrten oder einfach in Richtung York weiterritten.

      Gegen die zweite Möglichkeit hatte Chelsea aufbegehrt und auf Beaus Drängen geäußert, sie wolle ihr Zahnpulver nicht zurücklassen, ausgerechnet, und am Ende hatte Beau sich einverstanden erklärt, Puck zu schicken, damit er ihre wenigen Habseligkeiten einpackte und ins Hotel brachte.

      Damit gab sie sich zufrieden.

      Er sah ihr beim Essen zu. Ihr Appetit hatte sich offenbar wieder eingestellt, wie auch das Strahlen in ihren Augen. Er hätte sich gern für beides beglückwünscht, durfte jedoch nicht unterschätzen, was saubere, trockene Bettwäsche und genießbares Essen bei einem Menschen bewirken können. Sie hatte bereits davon gesprochen, sich einen Badezuber heraufschicken zu lassen, falls sie den ganzen Tag bleiben sollten, denn die Seife in diesem vornehmen Hotel hatte vermutlich einen angenehmen Duft, das Wasser würde herrlich warm und die Handtücher dicker sein als ein Blatt Papier und weicher als eine Bürste.

      Edith und Sidney waren noch nicht eingetroffen, da Puck schneller vorankam als die zweite Kutsche, doch Chelsea hatte kein Wort darüber geäußert, wie wunderbar es sein würde, wenigstens für einen Tag die Dienste einer Zofe in Anspruch nehmen zu können … Und das bedeutete, dass er selbst seine Enttäuschung darüber herunterschlucken musste, dass er auf Sidneys Fürsorge und sein Geschick mit dem Rasiermesser verzichten musste.

      Celsea war … anpassungsfähig. Wunderbar anpassungsfähig. Sie fügte sich in ihre Umgebung, statt sie zu bekämpfen, und beschwerte sich nie. Puck dagegen hatte sich an diesem Morgen gestrichene fünf Minuten lang darüber ausgelassen, dass in ganz England kein anständiges weichgekochtes Ei zu finden sei.

      Schließlich legte Chelsea die Gabel nieder und sah ihn über den kleinen Tisch hinweg an. „Wird er dich zum Duell fordern?“

      Beau erwachte aus seinen Grübeleien. Sie hatte so eine Art, mit der Tür ins Haus zu fallen.

      „Dein Bruder? Wohl kaum. Von fairem Kampf hält er nicht viel. Der Mut deines Bruders reicht gerade aus, um die Peitsche zu schwingen, wenn zwei stämmige Diener sein Opfer festhalten. Dazu und zu anderen Methoden, über die wir nicht sprechen wollen. Kurzum, lass uns bitte nicht über Thomas reden. Ich kümmere mich um ihn, wenn es sein muss, was aber nicht heißt, dass ich ständig an ihn denken muss. Oder du. Für uns gibt es angenehmere Möglichkeiten, uns die Zeit zu vertreiben.“

      „Oh nein, Oliver. Du weichst mir nicht ein zweites Mal aus. Wir werden reden. Und wenn ich dich mit vorgehaltener Pistole dazu zwingen muss.“

      „Na, das kann ja interessant werden. Gut, worüber möchtest du gern reden?“

      „Danke. Ich möchte natürlich gern über Jack reden, was dich nicht wundern sollte. Und über Puck. Und deine Mutter. Und warum ihr und euer Vater euch so von ihr tyrannisieren lasst.“

      „Eine Tyrannin ist sie wohl kaum, Chelsea. Sie ist, was und wer sie ist, mehr nicht. Damit habe ich mich schon lange abgefunden. Sie hat sichergestellt, dass wir alle drei gut versorgt sind. Abgesehen von Jack, der sich weigert, Hilfe von unserem Vater anzunehmen.“

      „Er sagte, er gehörte nicht nach Blackthorn“, bemerkte Chelsea, erhob sich vom Tisch und zog sich auf die Fensterbank zurück, als wollte sie klarstellen, dass sie wirklich nur reden wollte und sonst nichts. „Warum sagt er so etwas?“

      Die Bemerkung hatte Beau ebenfalls verblüfft. „Das musst du ihn fragen. Jack war schon immer verschlossen wie eine Auster, wenn es um ihn selbst ging oder um einen von uns. Gestern Nacht hat er mehr gesagt, als ich je von ihm gehört habe, und auch das war nicht viel.“

      „Er hat Puck einen Müßiggänger genannt. Ich glaube, Puck war beleidigt.“

      „Puck zu beleidigen, dazu gehört sehr viel mehr. Er weiß, wer er ist.“

      „Und du weißt, wer du bist“, sagte sie, zog die Beine hoch aufs Polster und breitete ihren Rock darüber. „Wer bist du, Oliver?“

      „Wahrscheinlich ein Mann, der solche Fragen nicht gewohnt ist“, antwortete er und bewunderte ihr Haar, das im Sonnenlicht wie ein leuchtender Heiligenschein ihr Gesicht rahmte. „Wir werden ihr nicht oft begegnen, weißt du. Wenn das deine Sorge ist.“

      Sie sah ihn einigermaßen erschrocken an. „So offensichtlich ist es also.“

      „Die wenigstens Frauen mögen meine Mutter. Andererseits hält sie selbst auch nicht viel von ihren Geschlechtsgenossinnen. Schon gar nicht, wenn sie jünger und schöner sind.“

      „Ich habe nicht gesagt, dass ich sie nicht mag. Schließlich kenne ich sie kaum“, widersprach Chelsea, dann schüttelte sie den Kopf. „Aber überleg doch mal, Oliver. Wäre sie nicht so egoistisch gewesen, wärst du der Erbe deines Vaters.“

      „Und damit folgerichtig wahrscheinlich dein Schwager.“

      „Oh.“ Sie furchte die Stirn. „Da haben wir’s wieder. Thomas hätte sich dir an den Hals geworfen, entzückt darüber, dass Madelyn deinen Titel und deinen Reichtum heiratet. In mancherlei Hinsicht bist du wohl wirklich gut davongekommen.“

      Beau warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Stimmt. Besonders wenn ich festgestellt hätte, dass ich die falsche Schwester geheiratet habe, nachdem du aufgehört hattest, ein lästiges Gör zu sein.“

      Ihr Blick wurde für einen Moment ganz weich, doch dann reckte sie ihr hübsches Kinn. „Du bekommst mich nicht noch einmal in dieses Bett da, Oliver. Nicht wenn ich dir noch so viele Fragen stellen muss.“

      „Bist du ganz sicher? Puck kommt frühestens in einer Stunde zurück.“

      „Später vielleicht“, sagte sie mit einer abschließenden Handbewegung, und Beau musste sich auf die Zunge beißen, um nicht wieder zu lachen. Sie hatte nun wirklich nicht lange gebraucht, um die weiblichen Listen zu erlernen, und wenn er es recht überlegte, hatte auch er nicht lange gebraucht, um wie ein verliebter junger Spund nahezu zu einem winselnden Idioten zu ihren Füßen zu werden und um ihre Gunst zu betteln.

      Frauen hatten keine Ahnung von ihrer eigenen Macht.

      Oder vielleicht doch.

      „Ist das eine Einverständniserklärung oder ein Versprechen? Das möchte ich klargestellt sehen, nachdem du mir den Unterschied erklärt hast.“

      „Führen alle Männer und Frauen solche Gespräche?“, fragte sie ihn. „Denn ich finde sie … befremdlich.“

      „Was soll ich darauf antworten? Soll ich dir sagen, dass die Frauen, mit denen ich im Laufe der Jahre zusammen war, nicht unbedingt für ihr Konversationstalent berühmt waren?“

      Mit dem Zeigefinger fuhr sie sich unter der Nase entlang. Wahrscheinlich, um ein Lächeln zu verbergen, denn ein Lächeln hätte verraten, dass sie genauestens wusste, was er meinte, und brave Mädchen wussten Derartiges nicht. Doch dann überlegte sie erneut und verblüffte ihn mit ihrer Offenheit. „Habe ich ein … großes Talent?“

      Er hätte vorgeben können zu glauben, ihre Frage bezöge sich auf Konversation, doch das hätte wohl nur dazu geführt, dass ihre nächste Frage noch deutlicher ausgefallen wäre, und er fühlte sich jetzt schon unbehaglich genug.

      „Ja, das würde ich sagen. Und mit etwas Übung könntest du noch besser werden, weshalb ich erwähnt habe, dass wir Zeit …“

      „Ja, dachte ich mir doch, dass ich ziemlich gut bin. Meine Verführungskünste, meine ich“, sagte sie leise. „Mein Ruin sollte ganz und gar sein. Du durftest nicht auf die Idee kommen, mich zurückzubringen, damit Thomas und Madelyn irgendeine Geschichte über meinen Besuch bei einer kränkelnden Tante oder so erfinden konnten.“

      Beau setzte sich neben sie auf die Fensterbank. „Verdammt noch mal, Weib, ich fühle mich so ausgenutzt“, sagte er, was ihm einen Blick einbrachte, der vermutlich Eisen hätte schmelzen können.

      „Hör auf damit. Ich wollte dir gerade erklären, dass es kein so großes Opfer war, wie ich anfangs gedacht hatte. Meine Unschuld zu verlieren, meine ich. Also vermute ich, dass du ebenfalls sehr gut bist. Was nicht heißt, dass ich die Liste deiner Eroberungen anfordere. Die will ich nämlich nicht.“

      „Wie sehr mich das erleichtert.“

      „Gestern Nacht habe ich dich nicht sehr erleichtert, stimmt’s? Als ich gesagt habe, dass ich dich liebe. Du hast mich geküsst, sehr lieb, aber du hast nichts gesagt. Doch es ist schon gut so, wirklich. Ich hätte es nicht sagen sollen. Damit habe ich für dich alles nur noch schlimmer gemacht, oder? Im Grunde habe ich, seit ich wieder in dein Leben getreten bin, nichts anderes getan, als dein Leben zu komplizieren. Stimmt’s, Oliver?“

      „Chelsea, worauf willst du hinaus? Ich dachte, wir hätten gestern alles geklärt. Du gehst nicht zurück zu Thomas, und ich stehe zu meinem Versprechen.“

      „Weil du ihn hasst, oder weil ich dich liebe?“

      Beau öffnete den Mund, um es abzustreiten, doch dann wurde ihm klar, dass er vermutlich in eine Falle tappte. Wenn er behaupten würde, Brean nicht zu hassen, wäre er dann noch hier, wenn er sie nicht ebenfalls liebte? Wenn er sagte, dass er den Mann hasste, warum sollte sie bleiben? Keine Frau, die zu lieben glaubt, will hören, dass sie nur ein Mittel zum Zweck ist.

      Er ergriff ihre Hände. „Chelsea“, begann er bedächtig, „Männer und Frauen haben Freude aneinander. Es ist gut und richtig, dass dir … gefallen hat, was wir getan haben. Und dass es mir gefallen hat. Dieser Freude aneinander muss man keinen anderen Namen geben. Es ist … es ist einfach so. Es gehört zum Leben dazu.“

      Sie entzog ihm ihre Hände und wandte das Gesicht ab. „Du hältst mich für dumm, wie? Für naiv. Versponnen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich halte dich für jung, und ich meine, ich sollte an die nächste Wand gestellt und erschossen werden. Chelsea, sieh mich an.“

      Sie drehte den Kopf nur ein wenig und musterte ihn aus den Augenwinkeln. „Jetzt willst du mir erzählen, dass wir uns doch ganz gut verstehen und dass unser Durchbrennen uns beiden das einbringt, was wir uns wünschen, aber dass ich lieber nicht mehr als das erwarten soll, weil du nicht bereit bist, noch mehr zu geben. Warum, Oliver? Warum sollte es dich interessieren, wenn die dumme kleine Chelsea womöglich Leidenschaft für Liebe gehalten hat? Oder glaubst du nicht, dass es so etwas wie Liebe gibt?“

      Beau stand auf und durchquerte das Zimmer, drehte sich dann auf dem Absatz um und baute sich vor Chelsea auf. Sie musste aufhören, in ihm mehr zu sehen als ihre Rache an ihrem Bruder. Nicht für immer, aber für diesen Zeitpunkt. Er brauchte die Sicherheit, dass sie keine Dummheiten machte, wenn Brean sie schließlich stellte, keine Tollkühnheit beging, wie Frauen, die zu lieben glauben, es zu tun pflegen – zum Beispiel zu sagen, sie würde mit ihrem Bruder gehen, wenn sie das Leben ihres Liebsten in Gefahr glaubte.

      „Ich glaube, dass es die Liebe gibt“, sagte er und hörte selbst die leichte Verbitterung in seinem Tonfall. Wenn er das Thema auf seine Familie beschränkte, war kein Grund vorhanden, diese Verbitterung zu spielen. „Aber nicht so, wie du denkst, Chelsea. Liebe ist eine Waffe oder eine Schwäche, je nachdem, wer liebt, wer die Liebe einsetzt. Liebe dient nur dazu, beherrscht zu werden oder zu beherrschen. Sie hat aus meinem Vater einen Esel gemacht. Mich hat eine irregeleitete kindische Liebesaffäre fast umgebracht. Und du warst im Begriff, dich für mich zu opfern, weil deine vermeintliche Liebe zu mir deinen Verstand aufgeweicht hat.“

      „Ach, Oliver“, sagte sie mit vor Kummer belegter Stimme. „Glaubst du wirklich, dass Liebe so funktioniert? Wie eine Waffe? Eine Schwäche? Glaubst du wirklich, dass die Liebe entweder einen Schurken oder ein Opfer aus dir macht? Das ist so traurig.“

      „Aber ich brauche mir keine Sorgen zu machen, weil du mich eines Besseren belehrst? Wobei du sicherlich aus deinem reichen Erfahrungsschatz schöpfst.“

      „Jetzt wirst du sarkastisch. Es ist einfacher, böse auf mich zu sein, wie?“

      Er hätte beinahe Ja gesagt, hielt sich aber noch rechtzeitig zurück. „Was soll ich deiner Meinung nach stattdessen sagen, Chelsea? Dass ich nicht an die Liebe glaube? Denn ich würde dir sagen, dass du dich irrst, ich glaube durchaus, dass Liebe existiert. Und ich glaube außerdem, dass sie oft mehr Schaden als Gutes anrichtet.“

      „Weil ich zu Thomas gehen und ihn um Verzeihung bitten wollte, wenn er mir verspräche, dir nichts anzutun? Aber verstehst du denn nicht? Ich habe dir das angetan, ich habe dich in diese unerträgliche Situation gebracht. Es ist nur gerecht, dass ich versuche, meinen Fehler wiedergutzumachen.“

      „Zum Teufel damit! Noch vor ein paar Tagen wäre dir völlig egal gewesen, was aus mir wird, solange du nur bekommen hättest, was du wolltest.“

      „Ja, gut, das habe ich zugegeben, so scheußlich und egoistisch es auch klingt. Das war damals, Oliver. Vorher. Aber jetzt bin ich …“

      „Jetzt liebst du mich. Ist das nicht wunderbar? Und zum Beweis willst du dein Leben wegwerfen. Nein, Chelsea, im Grunde lieferst du damit nur den Beweis für meine Behauptung.“

      Sie weinte jetzt unverhohlen. „Du verdrehst alles, was ich sage!“

      „Das gelingt mir nur, weil keiner von uns beiden die leiseste Ahnung hat, was Liebe ist. Oder, Chelsea? Ich habe mit dir geschlafen. Ich habe dir nicht mehr gegeben, als jeder andere Mann dir hätte geben können. Gestehe mir bitte wenigstens zu, dass ich das weiß. Wir haben Freude aneinander gehabt. Das ist etwas viel Grundsätzlicheres als Liebe. Für das, was ich dir gegeben habe, opfert man sich nicht, wirft man sein Leben nicht weg – man geht und sucht einen anderen Mann, der einen befriedigt.“

      Langsam stand Chelsea von der Fensterbank auf und ging auf ihn zu. Ihr Blick war kalt wie blaues Eis.

      „Gut, Oliver“, sagte sie ruhig, unheimlich ruhig. „Wenn das alles ist, für mich, für dich – befriedige mich. Jetzt gleich. Benutze mich einfach, wie ich dich benutze, und wir beide wissen, dass es mehr nicht ist.“

      Sie hatte ihn auf die Probe gestellt. Sie durchschaute ihn vollends. Herrgott, sie war großartig!

      „Chelsea“, sagte er beinahe flehentlich. „Lass das.“

      „Was soll ich lassen? Eben noch hast du angedeutet, dass wir bis zu Pucks Rückkehr Zeit genug haben. Zeit haben wir immer noch. Ich muss sicher noch sehr viel darüber lernen, wie eine Frau … befriedigt werden kann. Und du bist so ein genialer Lehrer, nicht wahr? Nicht? Tja, dann sollte ich mir vielleicht einfach einen anderen suchen. Nach deinen Worten ist ja schließlich ein Mann so gut wie der andere. Aber, Oliver, keine Sorge, ich mache den gleichen Fehler nicht zwei Mal. Er würde mir genauso gleichgültig sein, wie du glaubst, dass ich dir gleichgültig bin.“

      „So habe ich es nicht gemeint, und das weißt du auch.“

      „Ach? Verdrehe ich jetzt dir die Worte im Mund? Wie hast du es dann gemeint, Oliver? Sag’s mir.“

      Sie brachte ihn völlig durcheinander. Er selbst brachte sich völlig durcheinander. „Ich will nicht, dass du mir deine Liebe schenkst. Nicht jetzt, noch nicht“, gestand er leise. „Ich weiß nicht, was ich damit tun soll, und ich weiß nicht, wie ich sie erwidern kann. Wir beide haben noch einiges zu lernen, Chelsea, und wenn wir Glück haben, haben wir Zeit zu lernen. Wenn ich dir sage, dass ich jeden Mann, der es wagt, dich anzufassen, umbringen würde und dass mein Leben vorbei wäre, wenn du mich verlassen solltest – würde das erst einmal reichen?“

      Sie legte die Hand an seine Wange. „Ja, Oliver, ich denke, das reicht erst einmal. Und ich verspreche dir, dass ich dich nicht verlasse. Ich werde jeden Gedanken daran, mich zu opfern, um dich vor Thomas’ Zorn zu schützen, ganz und gar vergessen. Vielleicht, weil ich dich liebe, oder vielleicht nur, damit wir nie wieder derartig streiten.“

      „Und das ist ein Versprechen, der letzte Teil zumindest, und nicht nur eine Einverständniserklärung?“

      „Nur, wenn du mich küsst“, sagte sie. Im selben Moment drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und Puck öffnete die Tür gerade weit genug, um ins Zimmer schlüpfen zu können. Er schloss die Tür wieder ab.

      „Keine Zeit für so etwas, Kinder. Ich bin zurückgekommen, um meinen Erfolg zu verkünden, und da habe ich Brean und seine Schwester und eine Art Skelett in einem lächerlichen schwarzen Gehrock im Foyer gesehen, wo er nach euch fragte, wissen wollte, ob jemand sich erinnert, euch gesehen zu haben“, berichtete er knapp. Beau und Chelsea lösten sich aus ihrer Umarmung. „Der Earl fragt und wirft mit Geld um sich, demnach dauert es wahrscheinlich nicht lange, bis er Antworten erhält. Ich hoffe, du fühlst dich heute außergewöhnlich genial, Bruderherz, denn jetzt sitzen wir in der Patsche, falls er mich gesehen hat. Und ich sehe dir so ähnlich, dass ich – ha! – dein Bruder sein könnte.“

      Beau hielt Chelsea an den Schultern fest. „Du hast es versprochen“, erinnerte er sie.

      „Ich habe es versprochen“, antwortete sie ruhig. Sie war so blass geworden, dass Beau fürchtete, sie könnte vor lauter Angst in Ohnmacht fallen. Doch er hätte sie besser kennen müssen, wie sie mit den nächsten Worten bewies. „Ich habe gestern Nacht über diese Möglichkeit nachgedacht, weil du offenbar glaubtest, diese Situation könnte eintreten. Ich habe dir ja gesagt, Oliver, jedes Mal, wenn ich glaubte, mich edel verhalten zu können, fielen mir Francis Flotleys feuchte Lippen ein, und ich geriet beinahe in Panik. Deshalb habe ich einen Plan entwickelt, für den Fall, dass wir irgendwie hier erwischt werden.“

      „Was hat sie gesagt?“, fragte Puck, als er Beau seine Jacke reichte. „Beau, ich bitte dich, hör nicht auf sie. Als sie das letzte Mal einen Plan vorlegte, habe ich mein Abendessen versäumt und musste schließlich in einem Bett mit dir schlafen.“

19. KAPITEL

      Er steckte in einer Kiste. So und nicht anders musste er es sehen. In einer Kiste. Nicht in einem Sarg.

      Doch er lag in einem Sarg.

      Er hatte sich fast schon an die vollkommene Finsternis und die wahrscheinlich knapper werdende Luft gewöhnt, als Chelsea den Deckel hob und auf Beau herabblickte. Der unverhoffte Sonnenstrahl, der durch ein Fenster ins Zimmer fiel, blendete ihn nahezu. „Geht es dir wirklich gut, Oliver? Du wirkst ein wenig gequält.“

      Er blinzelte ein paar Mal und sah zu ihr auf. In Schwarz sah sie atemberaubend aus. Schade war, dass sie ihr goldenes Haar und ihr schönes Gesicht unter einem dichten schwarzen Schleier verbergen musste, aber Not kennt kein Gebot.

      „Er quält sich nicht, Chelsea“, sagte Puck freundlich und blickte nun ebenfalls auf Beau herab. „Er ist tot. Ist jenseits allen irdischen Leids. Und habe ich dir oft genug gesagt, wie genial du bist? Sie ist genial, nicht wahr, Beau?“

      „Ermutige sie nicht“, mahnte Beau und sah in das besorgte und doch auch triumphierende Gesicht der Witwe Claridge. „Wahrscheinlich werde ich jetzt zehn Jahre lang von Albträumen heimgesucht. Wenn wir schon verheiratet wären, hätte ich mich geweigert, wisst ihr? Merkt euch das.“

      „Zur Kenntnis genommen. Übrigens, während wir hier reden, essen Brean und seine kleine Gefolgschaft unten zu Mittag“, sagte Puck und knallte ohne viel Federlesens den Sargdeckel zu. Beau war wieder von Licht und Geräuschen abgeschottet.

      Chelsea hatte erklärt, dass die Erinnerung an das kürzliche Verscheiden seiner Tante Erinnerungen an den Tod ihrer Eltern geweckt hatte, was höchstwahrscheinlich weitere Inspiration nach sich zog. Die Menschen wollten den Tod nicht sehen, sie selbst zumindest wollte es nicht. Die Menschen kehrten dem Tod den Rücken zu, oder sie senkten die Köpfe, was ziemlich das Gleiche war wie den Rücken zu kehren. So mussten sie nichts sehen, wirkten aber höflicher und frommer.

      Es war nicht nötig, zerrissene Bettlaken zu einer behelfsmäßigen Strickleiter zusammenzuknüpfen, um der Entdeckung durch Thomas zu entgehen. Gewalt war auch nicht nötig. Sie würden den White Swan verlassen, wie sie ihn betreten hatten, nämlich durch die Eingangstür. Na ja, alle außer Beau, der hinausgetragen wurde.

      Nötig war nur, dass Puck sich hinausschlich und Witwenkleider für sie besorgte, damit sie ihr Gesicht hinter einem schweren schwarzen Schleier verbergen konnte. Ach ja, und einen Arzt und einen Leichenbestatter, die bereit waren, in ihrem kleinen Possenspiel mitzuwirken.

      Chelsea hatte Puck empfohlen, auf seiner Mission einen großen, schweren Geldbeutel mitzunehmen.

      Das, und dass er ihr helfen möchte, Beau davon zu überzeugen, dass diese ihrer Meinung nach geniale List nicht das Geringste mit Feigheit zu tun hatte. Beau wusste nicht, warum er ihr in diesem Punkt so vehement widersprochen hatte. Wahrscheinlich weil er nicht in der Lage sein würde, sie zu beschützen, falls Brean ihre Farce durchschaute. Es hatte ganz gewiss nichts mit Chelseas Bemerkung zu tun, dass ihr an ihrem Vater die Nasen- und Ohrhaare aufgefallen waren, als er in seinem Sarg gelegen hatte … Doch der Gedanke war ihm durchaus gekommen.

      Binnen einer Stunde hatte Puck ein Wunder vollbracht, und Beaus Geldbeutel war um fünfzig Pfund leichter, ein geringer Preis laut Chelsea, die die Summe mit einer wegwerfenden Handbewegung abtat.

      Puck war gerade zurück ins Zimmer gekommen, um glücklich zu verkünden, dass das gesamte Hotel höchstwahrscheinlich bald in Aufruhr geraten würde, nachdem jemand – und dieser Jemand war möglicherweise sogar er selbst – das Gerücht in Umlauf gebracht hatte, im Hotel könnte ein Fall von Pest aufgetreten sein, und ein Mann sei bereits gestorben. Dieser besondere Dreh war Pucks Idee, und er war nach Beaus Meinung viel zu stolz darauf.

      Er spürte inzwischen einen leichten Schwindel und drückte den Sargdeckel auf. „So ungern ich auch auf nur einen einzigen kleinen Makel in deinem Plan hinweise, Mrs Claridge, fürchte ich doch, wirklich eine Leiche zu sein, wenn ihr mich hier herausgetragen habt. Puck, nimm dein Messer und bohre ein paar Löcher in das Ding, ja? Atmen ist für mich nun mal Gewohnheitssache.“

      „Er ist ein ewiger Nörgler“, sagte Puck zu Chelsea und zog ein Messer aus seinem Stiefel. „Diese Kiste hat fünf Pfund gekostet, weißt du, nur für eine Stunde, da unser Bestatter von der habgierigen Sorte ist. Jetzt werden wir den Sarg wohl kaufen müssen. Luftlöcher in einem Sarg sind meiner Meinung nach ziemlich überflüssig, und so hübsch er auch ist mit diesen weichen Kissen und so weiter, bezweifle ich doch, dass ihr ihn behalten möchtet.“

      „Manche Leute lassen Glöckchen anbringen“, berichtete Chelsea. Beide Männer sahen sie an und warteten auf nähere Erläuterungen. „Starrt mich nicht an, als hätte ich etwas Haarsträubendes gesagt. Meine Güte, sie lassen Glöckchen am Sarg, nicht an der Leiche anbringen. Ich habe darüber gelesen.“

      „Wie ich sehe, muss ich künftig die Auswahl deiner Lektüre überwachen“, sagte Beau und richtete sich im Sarg auf. „Aber erzähl doch weiter. Bitte.“

      Sie verdrehte die Augen, was den Wunsch in ihm weckte, sie zu küssen. Dann erklärte sie: „Es geschieht für den Fall, dass der Mensch nicht wirklich tot ist, versteht ihr? Die Glocke wird an einer Art Stab befestigt, der im Boden steckt. Von dort führt eine Kette oder so bis ins Sarginnere. Wenn der Begrabene nicht tot ist und aufwacht, braucht er oder sie nur an der Kette zu ziehen, um Alarm zu geben und sich ausgraben zu lassen. Allerdings habe ich mich auch gefragt, ob man dann jemanden bezahlen muss, der ein, zwei Tage auf dem Friedhof bleibt. Wer sonst würde die Glocke denn hören?“

      Puck grinste seinen Bruder an und nahm die Entweihung des Sarges in Angriff. „Möchtest du in punkto Jahrzehnt der Albträume lieber noch einmal überlegen, Beau? Wären zwei nicht angemessener als eines? Ah, und das Klopfen verrät mir, dass unsere Eskorte gekommen ist. Keine Zeit mehr, Löcher zu bohren. Ich habe nur ein kleines hinbekommen, tut mir leid. Vielleicht solltest du den Atem anhalten. Ich steige aus dem Fenster, sobald alles an seinem Platz ist. Also, bis zu unserem Wiedersehen im Himmel – oder im Büro des Bestatters – ruhe in Frieden, Bruder, oder doch wenigstens in Schweigen“, sagte er. Beau legte sich rasch wieder hin, der Deckel wurde zugeschlagen, und erneut hüllte Finsternis ihn ein.

      Doch er bekam immerhin ein bisschen besser Luft. Und konnte sogar hören. Die Dunkelheit war nicht so schlimm. Solange er vergessen konnte, dass ein schwerer Holzdeckel nur wenige Zentimeter über seiner Nase lag. Er war nahezu eingezwängt in diese verdammte Kiste. Gab es Särge denn nicht in verschiedenen Größen?

      „Unten sagt man, in diesem Hotel grassiere die Pest. Ich muss protestieren, Mr Blackthorn. Etwas Derartiges habe ich nicht gesagt. Falls die Wahrheit ans Licht kommt, bin ich ruiniert.“

      Ah, der Arzt.

      „Aber, aber, kein Grund zur Sorge. Hier, nehmen Sie die fünf Pfund.“

      Du bist ja sehr freizügig mit meinem Geld, Puck! Zwei Pfund hätten auch gereicht.

      „Gut, wenn Sie darauf bestehen. Danke. Es dauert jetzt nur noch ein paar Minuten“, sagte er Arzt. „Ich behalte das Fenster im Auge.“ Doch es vergingen noch beinahe zehn Minuten, bis der Arzt ziemlich erleichtert verkündete: „Mr Hayes und sein Leichenwagen erwarten uns vor dem Hotel.“

      Hayes, Hotel, Leichenwagen. Hm, hm. Hayes’ glücklicher Leichenwagen, denn in seiner Tasche stecken bereits zehn Pfund. Und er bekommt noch mehr, wenn er das Loch im Sarg entdeckt. Hmm, hmm, hmm … vielleicht reicht ein Loch doch nicht aus …

      „Oliver? Kannst du mich hören?“

      Sie flüstert. Warum flüstert sie? Die flüsternde Witwe. Hayes’ glücklicher Leichenwagen … mit Glöckchen. Hmm, hmm, hmm – „Hmm? Das heißt, ja. Ja, ich kann dich hören. Habe nur … ein Nickerchen gemacht.“ Glückliche flüsternde Witwe …

      „Gut. Die Männer kommen jetzt, um dich zu holen, also bleib still liegen. Ich hätte ja gern den Deckel geöffnet, aber der Arztgehilfe ist gerade erst gegangen, um den Männern den Weg zu unserem Zimmer zu zeigen. Und hör auf zu summen. Warum summst du? Schon gut, du brauchst nicht zu antworten. Da kommen sie.“

      Beau spürte, wie der Sarg hochgehoben wurde, und sah plötzlich vor seinem inneren Auge die ziemlich lange, steile Treppe, die ins Foyer führte. Es war eine Sache, auf den Schultern von sechs Männern zu Bett gebracht zu werden, doch eine völlig andere, falls sie ihn auf halber Treppe fallen ließen.

      Plötzlich stellte er sich vor, wie der Sarg diese Treppe hinunterrutschte, ähnlich wie er und Puck und Jack bei hohem Schnee in den Hügeln der Umgebung von Blackthorn Schlitten gefahren waren, dann mitten im Foyer zum Stehen kam und womöglich Thomas Mills-Beckman und seine Schwester und Francis Flotley zu Fall brachte, bamm, sodass sie wie die Kegel durcheinanderpurzelten.

      Der Drang zu lachen war beinahe überwältigend, doch das Wissen, dass seine Träger glaubten, eine Leiche zu tragen, hielt ihn zurück. Falls er lachte, würden sie ihn nicht nur fallen lassen, sondern ihn wahrscheinlich mit Schwung die Treppe hinunterstoßen.

      Ah, sie waren unten angekommen, sie hatten es geschafft. Jetzt noch durch das Foyer und zum Leichenwagen.

      Hayes’ glücklich hüpfender Leichenwagen …

      Jemand weinte.

      Chelsea. Sie weinte um ihn. Wie lieb …

      „Warten Sie! Ich werde ein Gebet für den Verstorbenen sprechen, damit seine unsterbliche Seele Ruhe und Frieden findet.“

      Beau riss im Dunkeln die Augen auf. Francis Flotley. Das musste er sein. Verdammt!

      Beau versuchte, diese merkwürdige, selige Lethargie abzuschütteln, allerdings ohne Erfolg.

      „Reverend, treten Sie zurück. Ich habe gerade gehört, es könnte die Pest sein.“

      Brean. Wunderbar. Fehlt nur noch Madelyn. Puck, Jack, er selbst. Chelsea, Thomas, Madelyn. Ringsum Familienzusammenführung. Und Flotley kann das Dankgebet sprechen …

      „Es ist nicht die Pest“, hörte Beau Chelsea mit irgendwie veränderter Stimme und leicht gedämpft sagen, als würde sie sich unter dem dichten Schleier ein Taschentuch vor den Mund pressen. „Mumps.“

      „Allmächtiger, Reverend, haben Sie gehört? Weg da, Mann. Retten Sie sich!“

      Und deshalb wurde Oliver Le Beau Blackthorn ohne Gebet zu Grabe getragen, oder wäre zu Grabe getragen worden, wenn er denn tot gewesen wäre, was er nicht war und auch wenigstens vier Jahrzehnte lang noch nicht sein wollte, vier Jahrzehnte glücklichen Lebens, solange Chelsea an seiner Seite war.

      Mumps? Das Mädchen war ein Genie! Hayes’ glücklicher Leichen…

      Beau summte vor sich hin und glitt in die Bewusstlosigkeit.

      Die gut gefederte Kutsche der Blackthorns rollte flott dahin, mit großem Vorsprung vor Brean, wie Puck Chelsea versichert hatte, bevor Beau endlich nicht nur die Augen öffnete und offenbar vorerst nicht wieder schließen wollte, sondern sogar fragte, ob die Möglichkeit bestünde, irgendwann bald einmal einen Halt einzulegen und etwas zu essen.

      „Und du bist ganz sicher, dass es dir jetzt wieder gutgeht, Oliver?“, fragte Chelsea ihn immer noch besorgt. Ihr Plan war ihr so vollkommen erschienen. Nur hatte er dem armen Mann nicht genügend Luft zum Atmen gestattet. Wenn es so weiterging, konnte sie ihre Enkel die ganze Kindheit hindurch mit Geschichten unterhalten.

      Als sie schließlich in einem scheußlichen kleinen Zimmer in Hayes’ Beerdigungsinstitut allein gelassen wurden und Puck den Sargdeckel öffnete, fanden sie Beau bewusstlos vor, so tief, dass Puck gezwungen war, ihn mittels Ohrfeigen zu wecken – was Puck offenbar einigermaßen genoss, nachdem Beau seinen ersten schwachen Seufzer ausgestoßen hatte. Der irgendwie klang wie Hayessss.

      „Ich sagte doch, mir geht es gut. Ich bin nur müde. Allerdings erkenne ich jetzt den Haken bei der Glöckchen-Konstruktion, von der du gesprochen hast. Mr Hayes zumindest schreinert gute, luftdichte Särge. Wenn man bei der Beerdigung noch nicht tot ist, wird man es aufgrund von Luftmangel sehr bald sein.“

      „Was heißt, man wacht als Toter auf“, sagte Puck, der ihnen gegenübersaß. „Was meint ihr, sollen wir das melden? Im Interesse der … Wissenschaft vielleicht? Irgendwie bin ich nicht dafür. Hast du dich so weit erholt, dass du reiten kannst? Was nicht heißt, dass es deinen Pferden nicht gutgeht, wenn der Reitknecht das eine reitet und das andere am Zügel führt – aber wenn ich ein Pferd wäre, würde ich gern etwas anderes tun als im Staub hinter einer Kutsche herzuschleichen. Das erscheint mir wie Misshandlung sowohl des Pferdes als auch und insbesondere des Reitknechts. Und was auch nicht heißt, dass ich etwas gegen deine Gesellschaft habe, aber Brean wird nach einer Kutsche Ausschau halten. Das hast du selbst gesagt.“

      „So viele Sorgen, Puck. Im Grunde willst du nur nicht gegen die Fahrtrichtung reisen“, griff Chelsea sein Geplänkel auf, in der Hoffnung, das Entsetzen abschütteln zu können, das sie beim Öffnen des Sargdeckels gepackt hatte. Puck hatte sie auch nicht täuschen können, denn der Blick, den er ihr in diesem Moment zuwarf, hatte ihre Angst nur noch verdoppelt.

      „Und ihr zwei wollt nicht zu dritt sein“, erwiderte Puck und zwinkerte ihr zu. „Ich wäre beleidigt, wenn du nicht recht hättest, denn ich reise wirklich höchst ungern gegen die Fahrtrichtung. Ich weiß, wo ich war. Ich will wissen, wohin ich fahre.“

      „Das wollen viele“, sagte Beau aalglatt. „Hast du immer noch vor, nach Frankreich zurückzukehren, wenn wir hier fertig sind, um deine Karriere als Müßiggänger auszubauen?“

      „Es ist nicht leicht, das jüngste Geschwisterkind zu sein, nicht wahr, Puck?“, fragte Chelsea mitfühlend. „Alle anderen meinen, einen herumkommandieren zu können. Du musst ihm nicht antworten.“

      „Das ist ein Trost, aber ich glaube, ich habe eine Antwort. Ich kehre wahrscheinlich wie versprochen für eine Weile nach Blackthorn zurück, und unsere Mutter hat ihrerseits versprochen, den Sommer über zu bleiben und dann bis zum Frühling in Paris zu leben. Jack hat etwas in der Richtung geäußert, dass man in London akzeptiert sein sollte – ich glaube, es war eher eine Herausforderung –, und ich glaube, ich nehme sie an. Ich fange wahrscheinlich damit an, dass ich seine beiden Mitverschwörer besuche, die wir gestern Nacht gesehen haben. Ich schätze, ich kann mein Schweigen gegen ein paar Vorstellungen eintauschen, meinst du nicht, Beau? Ich bilde mir etwas darauf ein, ein recht umgänglicher Bursche zu sein, aber zunächst muss sich wenigstens eine Tür für mich öffnen.“

      „Du bist hinterhältig, Robin Goodfellow“, sagte Beau, streckte seine langen Beine aus und schlug sich ein paar Mal auf die Schenkel, als wollte er sie aus einer Art Schlummer aufwecken. „Ich weiß es, denn ich würde es genauso machen.“

      „Bastarde sind so“, sagte Puck munter. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie langweilig es ist, wenn einem die Welt einfach auf einem Silbertablett gereicht wird.“ Die Kutsche näherte sich ein wenig langsamer einer Kreuzung, und Puck streckte den Kopf zum offenen Seitenfenster hinaus, als sie nach links abbog, und las die Wegweiser. „Ah, wie es aussieht, nähern wir uns einem ländlich schlichten Dorf. Ich habe Jenkins gebeten, ein kleines Gasthaus abseits der Hauptstraßen zu finden. Bald haben wir deinen Bauch gefüllt, und ihr könnt euch auf den Weg machen.“

      Chelsea überkam flüchtig Panik bei dem Gedanken, Puck zu verlassen. Sie und Beau waren allein gut zurechtgekommen, doch jetzt, da sie wussten, dass Thomas ihnen so dicht auf den Fersen folgte, hatte sie den Plan, ihre kleine Gruppe aufzuteilen und getrennt nach Gretna Green zu reisen, noch einmal überdacht. Wenn sie sich trennten, verzichteten sie auf eine zusätzliche Pistole.

      Allerdings konnte sie das Beau nicht so sagen.

      „Oliver, können wir nicht in der Kutsche bleiben? Ich habe die schäbigen Gasthäuser und das Reiten so satt.“

      Er ergriff ihre Hand. „Noch eine Nacht, Chelsea, dann bekommst du auf dem Rückweg nach Blackthorn die Kutsche und die besten Gasthäuser. Ich verspreche es dir. Dein Bruder ist zu nahe.“

      „Er roch nach Pfefferminz“, sagte Chelsea leise und durchlebte diese schrecklichen Augenblicke im Foyer des White Swan noch einmal. „Früher hat er immer nach Pfefferminz gerochen, dann aber lange nicht mehr. Ich hatte es fast vergessen. Er glaubte, es würde den Alkoholgeruch überdecken. Glaubst du, ich habe ihn in die Trunksucht getrieben? Wie auch immer, ich dachte, ich müsste mich auf seine Schuhe übergeben. Madelyn war auch da, weißt du? Sie hat gelacht, als Thomas sich umdrehte und wie von Höllenhunden gehetzt aus dem Foyer rannte.“

      „Das hätte ich gern gesehen“, sagte Puck. „Meinst du, das bedeutet, dass sie nicht, wie es Sitte ist, die Nacht vor der letzten Etappe in Gateshead verbringen?“

      „Davon müssen wir wohl ausgehen, und das verdanken wir dem Gerede von Pest und Mumps in der Umgebung.“

      „Oh. Das hatten wir nicht bedacht, nicht wahr, Chelsea? Tut mir leid.“

      „Schon gut. Solange wir einen großen Vorsprung vor ihnen haben. Trotzdem gibt es noch einen anderen Grund dafür, dass Chelsea und ich weiterreiten müssen. Breans Kutsche hält sich höchstwahrscheinlich an die Hauptstraßen, und diese Straßen werden, je näher wir der Grenze kommen, von Kutschen verstopft sein. Aber immerhin reisen sie nicht mit frischen Pferden. Schon vergessen?“

      Chelsea lächelte. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du sämtliche Kutschpferde in der Stadt gemietet hast.“

      „Eine großartige Geste, Beau, auf die ich aber für den Rest des Wegs verzichten werde, nachdem ich bereits gehört habe, wie ein wütender Gentleman den doppelten Mietpreis für ein frisches Gespann bot, um seine Mutter – ausgerechnet! – einholen zu können. Offenbar sind die Frau und der Butler zusammen durchgebrannt. Brean wird es vermutlich genauso machen. Das einzige, was du mit dem Fehleinsatz deines Geldbeutels ausgerichtet hast, ist, die Stallbesitzer in Gateshead sehr glücklich zu machen.“

      „Oliver! Hast du das denn nicht bedacht?“

      „Ehrlich gesagt, nein. Seinerzeit erschien die Idee mir genial.“

      „Seinerzeit“, sagte Puck und schauderte leicht unter irgendeiner Erinnerung, „dachte ich, eine lavendelfarbene Weste stünde mir gut. Wir machen wohl alle Fehler.“

      Chelsea nickte. „Ich habe nicht an Luftlöcher gedacht, als wir Beau in den Sarg gelegt haben. Lavendelfarben, Puck? Tatsächlich? Hat Oliver dir je von seiner Weste vor ein paar Jahren erzählt? Sie war gestreift und schien tatsächlich zu leuchten. Und seine Jacke war so eng, sein Kragen so hoch, dass er auch den mit Luftlöchern hätte versehen sollen.“

      „Wir alle haben Brummell für seinen gemäßigteren Modegeschmack zu danken“, sagte Puck. „Weißt du, Beau, ich habe ihn in Calais gesehen. Er entwickelt sich rasant zu einer Sehenswürdigkeit. Traurig, traurig. Wir machen Besuch, wir legen diskret einen Geldbeutel irgendwo ab, wo er ihn findet, und dann gehen wir wieder. Seitdem gehe ich vorsichtiger mit meiner Unterstützung um. Schulden sind eine schreckliche Sache.“

      „Und doch bist du es zufrieden, deinen Lebensunterhalt mit dem Geld zu bestreiten, das dein Vater dir gibt?“, fragte Chelsea ohne zu überlegen. „Oh, entschuldige. Das geht mich nichts an, nicht wahr?“

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Chelsea“, sagte Puck, ohne zu zögern. „Ich weiß, dass Beau sämtliche Besitztümer unseres Vaters verwaltet und damit sein Einkommen verdient und dass Jack sich weigert, auch nur einen Penny von ihm anzunehmen. Ich schätze, es ist höchste Zeit für mich, ihrem Beispiel zu folgen. In der Tat habe ich meine Unterstützung gegen einen von Papas kleineren Besitzen eingetauscht, den er mir, wie er sagte, sowieso hatte geben wollen. Als Buße für meine Sünden bin ich jetzt ein Landbesitzer, der nicht die geringste Ahnung von seiner Arbeit hat.“

      „Es klappt mit deinem Einsatz oder ohne ihn, wie ich festgestellt habe, solange du gute Verwalter hast. Und dafür habe ich in den vergangenen Jahren gesorgt“, erklärte Beau. „Geh zurück nach Paris, Puck, bringe zu Ende, was immer du dort zu tun zu haben glaubst, und komme wie versprochen im Frühling zurück. Während deiner Abwesenheit kümmere ich mich um deinen Besitz. Das ist das Mindeste, was ich zum Dank für dich tun kann.“

      „Aber zuerst musst du an unserer Hochzeit teilnehmen, Puck. Bitte?“, bat Chelsea ihn lieb. „Du bleibst nicht einfach hier, sondern folgst uns den restlichen Weg, bist zur Stelle, wenn wir heiraten, und kehrst mit uns nach Blackthorn zurück?“

      Sie meinte, einen raschen Blickwechsel zwischen den Brüdern bemerkt zu haben, als Puck zustimmte, zur Stelle zu sein, und wollte ihn schon um eine Erklärung bitten, doch da verlangsamte die Kutsche ihr Tempo und bog wieder einmal in den Hof eines kleinen Gasthauses ein.

      „Zeit, deine so schmeichelhaften Witwenkleider abzulegen, Mrs Claridge, da dein Mann sich auf wunderbare Weise erholt hat“, sagte Beau, und das Thema war abgeschlossen.

20. KAPITEL

      Chelseas selbst eingestandene Unfähigkeit, Norden von Süden zu unterscheiden, erwies sich als Gottesgeschenk.

      Sie nahmen rasch ein Mittagessen in dem kleinen, aber halbwegs sauberen Gasthaus ein, das der Kutscher gefunden hatte, und zogen wieder ihre Reitkleidung an. Die Frau des Gastwirts war entzückt über die geschenkte Witwentracht, wenngleich ihr Gatte nicht annähernd so glücklich darüber zu sein schien. Dann nahmen sie Abschied von Puck und blickten der abfahrenden Kutsche nach, die jetzt direkt nach Westen zur alten Kutschstraße rollte, um jenseits der Grenze in Gretna Green wieder zu ihnen zu stoßen.

      Und dann half Beau Chelsea in den Sattel, und sie ritten in nördliche Richtung.

      Sein Plan war einfach: Gretna Green mochte ja der bekannteste Zufluchtsort für durchgebrannte Paare sein und hatte tatsächlich auch ein gewisses Prestige für Leute, die über dem Amboss heiraten wollten. Doch es war nicht die einzige schottische Stadt, die von den Einnahmen aus diesen Hochzeiten von Ausgerissenen profitieren wollte.

      Genau genommen konnte Beau aus einer Reihe von Zielorten auswählen – Lamberton, Mordington, Paxton, Coldstream. Er hatte sich für Letzteren entschieden und trug nun eine vom Wirt grob gezeichnete Karte in der Tasche.

      Sie konnten vielerorts querfeldein reiten, auf halbem Wege übernachten und gegen Mittag des folgenden Tages bei der Coldstream Bridge die Grenze überqueren. Gleich am Ende der Brücke stand das Zollhaus, inzwischen auch als Hochzeitshaus bekannt. Ihnen würde der Schmied fehlen und höchstwahrscheinlich auch ein nicht nur symbolischer Amboss, doch die Eheschließung wäre trotzdem gültig. Nach den Worten des Gastwirts war mittlerweile halb Schottland autorisiert, eine Eheschließung durchzuführen.

      Erst danach würden sie geradewegs nach Gretna Green reiten, um sich Chelseas Verwandten zu stellen. Was nicht hieß, dass Beau weniger als eine Meile Abstand zwischen Chelsea und ihrem Bruder und ihrer Schwester dulden würde. Nein, sie würden sich außerhalb des Dorfs mit Puck treffen, sein Bruder würde Chelsea unter seine Fittiche nehmen, und Beau würde den Earl aufsuchen.

      Jetzt drehte Beau sich halb im Sattel, um mit Chelsea zu sprechen, als sie ihre Pferde für eine Meile im Schritt gehen ließen, damit sie ein wenig ausruhen konnten. „Du magst Puck, nicht wahr?“

      Sie sah ihn forschend an. „Hm, ja, natürlich. Er ist sehr liebenswert. Und nicht annähernd so albern, wie er die Welt glauben machen will. Aber albern ist er. Jung.“

      Beau lachte. „Jung? Er ist gut fünf Jahre älter als du, wenn du mir den Hinweis gestattest.“

      „Ach, das hat nichts zu sagen. Jungen bleiben viel länger albern als Mädchen. Wahrscheinlich, weil man sie lässt. Mädchen müssen früher erwachsen werden, sind angehalten, sich in Verhaltensweisen zu üben, durch die sie gleich in ihrer ersten Saison auf dem Heiratsmarkt Erfolg haben. Als ich vierzehn wurde, hatte ich schon gelernt, einen Haushalt zu führen, Dinnerpartys zu planen und die Gäste protokollgemäß am Tisch zu platzieren, von vielem anderen ganz zu schweigen. Was wurde von dir erwartet, als du vierzehn warst, Oliver? Dass du in hohem Bogen spucken konntest, ohne aufs Kinn zu sabbern?“

      „Ich glaube eher, ich wollte lernen, zu fluchen wie ein Seemann und zu pfeifen wie ein Kutscher. Mit fünfzehn nahm Vater mich mit in die Kneipe am Ort und stellte mich Lottie vor, die die meisten jungen Burschen in der Umgebung … ausbildete. Verstehst du, das machte einen angeblich zum Mann. Und warum zum Teufel erzähle ich dir das? Komm, die Pferde haben sich genug ausgeruht.“

      „Ja, Sir“, sagte Chelsea immer noch grinsend. „Aber zuerst noch eine Frage: Ist Lottie immer noch in dieser Kneipe?“

      „Warum fragst du?“

      „Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich mich bei ihr bedanken.“ Ihr Grinsen wurde eindeutig frech. „Jetzt komm schon, Oliver. Wir dürfen nicht bummeln. Morgen haben wir einen Termin beim Schmied in Gretna Green.“

      Den Mund halb geöffnet, obwohl er nicht wusste, was er überhaupt hätte sagen können, sah er zu, wie sie ihr Pferd antrieb. Am Ende gab er sich mit einem Shakespeare-Zitat zufrieden, das ihm nicht mehr sehr glaubwürdig erschien: „‚Ein Mann ist zu Zeiten Meister seines Schicksals‘“, und fügte hinzu: „Dieser aber heute eindeutig nicht.“

      Drei Stunden später, als er glaubte, weit genug geritten zu sein, um am nächsten Tag gegen Mittag Coldstream erreichen zu können, trug er sie zum hoffentlich letzten Mal als Mr und Mrs Claridge ins Meldebuch des Gasthauses ein und veranlasste, dass ihr Gepäck von den Sätteln losgeschnallt und in ihre Zimmer gebracht wurde. Auf einen gezielten Rippenstoß von Chelsea hin ließ er zudem für sie beide Badezuber vorbereiten.

      Sie versetzte ihm noch einen Stoß, und er bestellte ein spätes Abendessen, das in einer Stunde in Mrs Claridges Zimmer serviert werden sollte.

      „Möchtest du sonst noch etwas, meine Liebe?“, fragte er auf dem Weg zur Treppe, wobei er mühelos den Tonfall eines geplagten Ehemanns annahm, „oder darf ich jetzt auf einen Krug Bier den Schankraum aufsuchen?“

      „Nein, leider nicht. Ich habe lediglich meine Rolle als Ehefrau geprobt. Stört es dich?“

      Er beugte sich herab und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ehrlich? Nein, ich glaube nicht. Es sollte mich stören, aber so ist es nicht. Du bist eine furchterregende Frau, Chelsea.“

      „Oh, das ist gut. Ich wollte schon immer – ah, da ist meine Tasche.“ Sie wandte sich ohne ein weiteres Wort ab, folgte der Dienstmagd die Treppe hinauf, erklärte ihr, welche Tasche die ihre war, und bat sie sogleich, etwas aus dieser Tasche bitte sofort zu bügeln.

      Beau sah ihr nach, bis sie am Kopf der Treppe angelangt war, wo sie stehen blieb, sich zu ihm umdrehte und sagte: „Du solltest das Abendessen vielleicht erst in zwei Stunden heraufbringen lassen, Oliver.“

      Beau dachte kurz über diese Bemerkung nach, dachte daran, wie verärgert Chelsea über die Aussicht war, die Einkäufe, die Puck für sie getätigt und die er in jener Nacht ins Gasthaus gebracht hatte, möglicherweise zurücklassen zu müssen … und dann machte er sich auf die Suche nach dem Wirt, änderte seine Anweisungen und verlangte das Abendessen erst in drei Stunden.

      Er hätte vier sagen sollen, was ihm klar wurde, als er gebadet und sich angekleidet hatte und an Chelseas Tür klopfte.

      Im nächsten Moment stand er in Chelseas Zimmer und sah sie auf sich zukommen. Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen, breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse.

      Anscheinend hatte der mutwillige Puck einen seiner Einkäufe in einem Geschäft für hochkarätige Lebedamen getätigt. Beau nahm sich vor, sehr gut auf den Besitz seines Bruders zu achten, solange Puck in Paris weilte.

      Chelseas neues Nachtgewand war weiß. Doch damit hörte jede Andeutung von jungfräulich auch schon auf und machte Platz für ungeniert sexy.

      Es bestand aus Seide, Meter um Meter glatter, fließender Seide. Teilweise, und zwar gerade an den interessantesten Stellen, bestand es auch aus durchsichtiger Spitze. Schmale Seidenbändchen verliefen kreuz und quer über ihrer Brust, die unter dem Negligé völlig nackt war, und mitten in den fließenden Rock war geschickt eine länglich-ovale Öffnung eingelassen, sodass er, als Chelsea auf ihn zukam, Blicke auf ihre Knie, ihre Oberschenkel und … und höhere Regionen erhaschte.

      Nie in der Geschichte der Menschheit hatte eine Frau, die so viele Meter Stoff am Leibe trug, so nackt gewirkt.

      Sie trug das Haar offen. Die weichen Locken glänzten im Feuerschein in sieben oder mehr unglaublichen Blond- und Goldtönen und waren kunstvoll zerzaust.

      Ihre Augen … diese bezaubernd klaren, graublauen Augen. Der Blick teils belustigt, teils fragend … und unverkennbar hungrig.

      „Es, hm, ich habe ewig gebraucht, um zu verstehen, wie man das anzieht. Die Bänder und alles. Zuerst dachte ich, ich hätte es falsch herum übergezogen … Aber schließlich habe ich doch begriffen, wie es funktioniert.“

      „Es funktioniert ausgesprochen gut“, sagte er und musste schlucken.

      Sie hob eine Hand und wollte an einem der Seidenbändchen zupfen, die das Negligé am Hals geschlossen hielten.

      „Nein“, sagte er, und seine Stimme klang eher rau und flehend als gebieterisch. „Lass es.“

      Er näherte sich ihr langsam. Die Vorfreude war beinahe so köstlich wie das, was folgen sollte. Er war bereits hart und bereit, und in seinem Kopf wirbelten die verschiedensten Möglichkeiten durcheinander.

      Er entschied sich für eine. Es gab bedeutend mehr. Aber sie hatten ja die ganze Nacht vor sich …

      Ein Kuss. Er würde mit einem Kuss anfangen.

      Chelsea bot ihm ihren Mund, ein kleines Lächeln auf den Lippen, sodass sie warm und einladend wirkten. Süß und äußerst sinnlich. Ihre Zungen begannen ihr Spiel, reizten einander eher instinktiv als mit Berechnung und Sachkenntnis.

      Er legte ihr die Hände um die Taille und hob sie hoch, ohne von ihrem Mund abzulassen. Sie umschlang seinen Nacken. Er trug sie zu dem Tisch beim Kamin, setzte sie darauf ab und schob sich zwischen ihre Beine.

      Dann fand seine Hand interessantere Stellen. Mit dem Daumen streichelte er durch den feinen, leicht rauen Spitzenstoff des Negligés hindurch ihre Brustwarzen, sodass sie sich aufrichteten, verhärteten. Als er ihre linke Brust umfasste und an seinen Mund führte, spürte er die harte, Begehren verratende Brustspitze durch das Material. Chelsea klammerte sich an ihn, als er sie dort leckte, die Brustspitze mitsamt dem feuchten Stoff in den Mund saugte und mit der Zunge umschmeichelte.

      Ein Stöhnen drang tief aus ihrer Kehle. War er voller Erwartung, so stand sie ihm in nichts nach. Sie wussten beide, was sie wollten, und sie wollten es sofort. Sofort.

      Er nahm ihre Hand und führte sie an ihre andere Brust, sodass sie sie von unten anhob, legte seinen Daumen über ihren und zeigte ihr, wie sie die Brustwarze streicheln sollte. Wie sie sich selbst Lust bereiten konnte, während er ihr gleichzeitig Lust bereitete.

      Sie zog die Hand nicht zurück. Im nächsten Moment rieb sie die Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie sich für ihn aufrichtete. Erst dann rührte er sich, hielt immer noch ihre linke Brust umfangen und nahm die rechte in den Mund.

      Sie wusste es. Sie wusste, was er wollte. Weil seine Wünsche zu ihren Wünschen geworden waren. Während er an der rechten saugte und behutsam knabberte, streichelte und reizte sie ihre linke Brust, die er darbot wie ein Geschenk an sie … und sie hielt die andere wie ein Geschenk an ihn.

      Er schob die Hand zwischen ihre Beine, glich das Streicheln seiner Finger dem Rhythmus seiner Zunge und dem ihrer eigenen geschickten Finger an. Sie warf den Kopf in den Nacken, hätte fast geweint vor Lust, wölbte sich ihm entgegen, und er brachte sie der Ekstase näher und näher.

      „Oh Gott … Oh Gott. So … so schön …“

      Sie schlang Arme und Beine um ihn, und er hob den Kopf und küsste sie noch einmal.

      Er öffnete seine Hosenknöpfe, sein innerer Drang ließ keine Verzögerung mehr zu. Sie glühte, stand in Flammen, hatte die Beine fest um ihn geschlungen und sich ihm völlig geöffnet.

      Sie war wie Seide und Spitze, glatt und feucht. Wild und lasziv.

      Sie war die Seine.

      Er drang in sie ein, spürte, wie ihr Körper vor Lust erbebte, und stieß immer wieder tief in sie hinein, bis sie sich anspannte, innehielt, über dem Abgrund schwebte.

      Ein letzter Stoß, und sie schrie auf, klammerte sich an ihn, als er in ihr die Erfüllung fand, nahm, was sie gab, und gab seinerseits. Gab mit Leidenschaft, mit Verlangen, mit der Überzeugung, dass er mit einer anderen Frau nie, niemals so empfinden könnte.

      Sie war die Seine.

      Und er gehörte ihr …

      Sie lagen auf dem Bett, Beaus Kopf in Chelseas Schoß, und sie fütterte ihn mit Trauben, warnte ihn, sich nicht zu verschlucken, weil sie ihren Enkeln eine solche Geschichte nicht erzählen wollte.

      „Wenn ich mich jetzt verschlucke und ersticke“, sagte er zwischen zwei Trauben, „dann werden wir keine Enkel haben.“

      Chelsea beugte sich herab, um ihm ins Ohr flüstern zu können. „Also, Oliver, überleg doch mal, was wir getan haben und was du da gerade gesagt hast. Wie kannst du so sicher sein?“ Dann klopfte sie ihm den Rücken, als er in sitzende Position hochschnellte und hustete und prustete.

      „Das hast du mit Absicht getan“, warf er ihr vor und wischte sich mit einem Zipfel des Lakens die Augen. „Aber, ja, ich weiß, dass es möglich ist.“

      „Lottie hat dir wohl alles genau erklärt“, sagte sie zuckersüß und stellte die Schale mit den Trauben ab.

      „Nein, du boshafte Göre. Lottie hat mir gezeigt, wie solche Folgen vermieden werden können. Aber anscheinend kann ich mich einfach nicht daran erinnern, wenn du halbnackt vor mir umherstolzierst und mich verführst.“

      Sie kicherte.

      Er konnte es nicht glauben. Sie war die leidenschaftlichste, von Natur aus sinnlichste Frau in seinem reichen Erfahrungsschatz, doch mit diesem arglosen ungekünstelten Kichern war sie unvermittelt wieder jung, unschuldig und verspielt. Und weil sie außerdem klug, schlagfertig, unberechenbar und sanft war, war sie auch die gefährlichste Frau der Welt.

      Beau sah sie lange an und sagte dann: „Endlich fange ich an, das Dilemma meines Vaters zu verstehen.“

      „Wie bitte?“ Chelsea schüttelte den Kopf. „Wovon redest du?“

      „Von gar nichts“, sagte er und hätte die Worte gern zurückgenommen. „Nein, gar nichts ist nicht wahr. Ich habe gesagt, ich will sagen, dass es, wenn eine Frau einen Mann in ihren Bann gezogen hat – wie du mich; nein, sieh mich an –, kaum etwas gibt, was der Mann nicht für sie tun würde, wenn sie ihn darum bittet. Um sie glücklich zu machen. Und sie lachen zu hören, sie lächeln zu sehen. Um sie zu behalten.“

      Chelseas Unterlippe zitterte leicht. „Oliver, das war das Liebste, was du jemals zu mir sagen könntest. Und das Schlimmste. Ich möchte nicht denken, dass … dass ich List einsetze.“

      „Möchtest du lieber denken, du könntest mir nicht unter die Haut gehen?“, fragte er, drückte sie zurück aufs Bett und betrachtete ihr Haar, das wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet lag.

      „Nein“, sagte sie mit der ihr eigenen Aufrichtigkeit. „Aber ich möchte gern denken, dass ich niemals vorsätzlich versuche, dir … dir unter die Haut zu gehen. Gehe ich dir wirklich unter die Haut?“

      Er rückte näher und liebkoste ihren Hals. „Jetzt habe ich mich verraten, wie? Ja, Chelsea, du gehst mir unter die Haut. Was nicht heißt, dass ich nicht zuerst Warum? fragen würde, wenn du verlangen solltest, dass ich mir die rechte Hand abhacke. Aber ich würde wahrscheinlich versucht sein, es zu tun. Das ist vermutlich ein weiterer Grund, warum Frauen nie in den Krieg ziehen mussten. Warum sollte man zu den Waffen greifen, wenn man mit einem Lächeln, mit einem Blick erobern kann?“

      „Oder mit einem frechen, unsinnigen Fetzen, der jetzt, nachdem ich ihn getragen habe, wohl zur Folge hat, dass ich deinem Bruder nie wieder in die Augen sehen kann.“

      „Ja, aber dieser Fetzen war der Grund dafür, dass Puck zurück ins Gasthaus musste, um unsere spärlichen Habseligkeiten zu holen, oder? Du hast das Nachtgewand mitgenommen, um es für mich zu tragen.“

      „Aber nicht, um es als … weibliche List einzusetzen.“

      Er schob die Hand in die pfiffige Öffnung und ließ sie träge auf ihrem Bauch kreisen, während er gleichzeitig viele kleine Küsse an ihrem Hals entlang bis in die süße Mulde zwischen ihren Brüsten verteilte.

      „Na ja“, sagte sie ein wenig atemlos, „vielleicht ein bisschen …“

      Beau lachte leise an ihrer Haut, hob dann den Kopf und sah ihr tief in die Augen. „Ich tue nie etwas, was ich nicht tun will, Chelsea, und das schon seit langer Zeit. Anders ist jetzt, dass ich alles für dich tun will. Ich glaube nicht, dass du es so geplant hast, und ich wollte es weiß Gott auch nicht so, aber so ist es nun mal.“

      „Ach, Oliver …“, sagte sie und streckte die Arme nach ihm aus, „du würdest alles tun, nur nicht die Worte aussprechen, stimmt’s? Warum zeigst du es mir nicht einfach?“

      Konnte er ihr sagen, dass er Angst davor hatte? Konnte er ihr sagen, dass es die eine Sache war, sie körperlich zu erregen, sie wachzuküssen, sie zu lehren, sie zu genießen, ihr Lust zu bereiten. Doch wenn er allen Ernstes Liebe mit ihr machen, sie ohne körperliches Drängen lieben würde, ohne den Kitzel des Neuen, den Reiz, auch ohne dieses Gewand, dann würde er über alles hinausgehen, was er je getan, sich je vorgestellt hatte.

      Dann würde er nicht nur seinen Körper hingeben, sondern sich selbst.

      „Chelsea, ich …“

      Sie legte die Finger auf seine Lippen. „Schsch, nein, sag nichts. Du sollst nicht glauben, dass du etwas sagen musst.“

      Er haschte nach ihrer Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Du hattest recht. Männer bleiben viel länger albern als Frauen. Manche von uns bleiben sehr, sehr lange albern.“

      „Ja, aber Frauen sind weise, Oliver. Wir können warten. Allerdings hätte ich es sehr, sehr gern, wenn du mich noch einmal so ansehen würdest wie eben gerade. Und wenn du vielleicht Lust hättest, mich zu küssen …“

      Er küsste sie. Mit geschlossenen Lippen, ganz keusch. Er ließ sich viel Zeit bei diesem Kuss.

      Er befreite sie aus der Seide und den Spitzen. Das Gewand war in Ordnung, für ein anderes Mal. Aber nicht jetzt.

      Jetzt berührte er sie, ja, aber ehrfürchtig. Er erregte sie bedachtsam, betete ihren Körper an, jeden Zentimeter. Er küsste ihre Lider, ihr Haar, ihre Ellbogenbeuge, ihre Kniekehle. Er strich mit den Händen über ihren Körper, ließ die Lippen folgen. Kostete jeden Moment aus, jede Berührung, jeden Herzschlag.

      Leidenschaft konnte rasant, heiß, leicht geweckt, schnell befriedigt sein. Körperliche Leidenschaft.

      Jetzt berührte er sie sowohl mit Händen und Mund als auch mit seiner Seele.

      Er weckte nicht ihre körperliche Leidenschaft.

      Er wurde eins mit Chelsea.

      Er liebte Chelsea.

      Und er würde nie wieder derselbe sein …

      Thomas Mills-Beckman, Earl of Brean, hockte bei spärlichem Kerzenschein am Kamin (mit einem schönen Glas ziemlich guten Weins) und las aus der Heiligen Schrift in einem Gebetbuch, das sein eigener Vater ihm vor vielen Jahren geschenkt hatte.

      Er hatte eine weite Reise zurückgelegt, sowohl in Bezug auf die Zeit als auch in der geistigen Entwicklung, die er seit dem Aufbruch aus London durchgemacht hatte. Er wusste seit jeher, dass er kein übermäßig kluger Mann war. Und doch war er jetzt zum ersten Mal seit langer Zeit zufrieden mit sich selbst. Er hatte nicht gewusst, dass er unzufrieden war; es war, als hätte er so lange Zahnschmerzen gehabt, dass er sie es erst bemerkte, als sie aufgehört hatten.

      Er war nie besonders fromm gewesen. Nicht einmal im Ansatz gläubig. So lange nicht, bis er fast gestorben wäre und all diese übereilten Gelübde getan hatte. In den vergangenen zwei Jahren hatte er dieses schwarz gebundene Bändchen nur selten aufgeschlagen – und vorher nie –, doch jetzt trug er es häufig bei sich; wie er sich einredete, als eine Art Talisman. Der Reverend hatte es lieber gesehen, dass Thomas seine Lektüre auf Predigten aus Francis’ eigener Feder beschränkte – deren Drucklegung Thomas bezahlt hatte.

      Er schüttelte verwundert den Kopf über einen bestimmten Absatz, als seine Schwester, ein Glas Wein in der Hand, den privaten Salon zwischen ihren Schlafzimmern betrat.

      „Wie ich sehe, kannst du auch nicht schlafen“, sagte sie und ließ sich ziemlich unelegant ihm gegenüber in einen Sessel plumpsen. „Liest du etwa? Grundgütiger, Mann, wann hast du denn diese langweilige Gewohnheit angenommen?“

      Thomas sah seine Schwester an. Er hatte versucht, sie zu mögen, allen Ernstes. Hatte es beinahe ganze fünf Tage lang versucht. Doch es wollte nicht klappen. Er mochte sich selbst nicht sonderlich, mochte nicht, was er den Großteil seines Lebens gewesen war, was in diesen vergangenen zwei Jahren aus ihm geworden war. Er hatte sich selbst gewissermaßen in einem geistigen Spiegel gesehen und seinem Abbild eingestanden, dass er wohl nicht allzu klug war. Freundlich war er eindeutig nicht; er war häufig vorsätzlich böse und sehr aufbrausend, wenn er gereizt wurde oder zu betrunken war. Er kämpfte nicht fair – aber andererseits, welcher Mann im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte tat das schon?

      Doch trotz all seiner Fehler mochte er sich selbst entschieden lieber als sie. Immerhin wusste er, wer er war. Madelyn dagegen hielt sich selbst für geistreich und sogar für liebenswert.

      „Es ist überaus befremdlich, Maddie. Alles hört sich ganz anders an, wenn ich die Worte selbst lese. Francis verwendet in seinen Predigten Auszüge und Schnipsel aus der Heiligen Schrift als Belege für seine Meinungen, verstehst du? Aber wenn du die Sache als Ganzes betrachtest?“ Er schüttelte den Kopf.

      „Ja? Wenn du die Sache als Ganzes betrachtest … welche Sache, Thomas?“

      Er klappte das Gebetbuch zu. Das Eingeständnis seiner Leichtgläubigkeit wollte er nicht unbedingt mit Madelyn teilen. Und wenn er an das Geld dachte, dass er in Francis’ Projekte gesteckt hatte, um dann seine Verluste durch riskante eigene Projekte wieder aufzufangen? Das war sogar noch schlimmer als der Gedanke daran, dass er beinahe seine jüngere Schwester in die Klauen dieses Mannes ausgeliefert hätte. Madelyn war schon seit Jahren verloren, aber Chelsea könnte noch zu retten sein. Nein, er würde sie retten. Chelsea hatte nie viel für ihre Schwester übrig gehabt. Allein dafür hatte sie bei ihm einen Stein im Brett.

      Im Grunde hätte Chelsea auf seiner Liste des durch Francis erfahrenen Leids an erster Stelle stehen müssen, doch Thomas wusste, dass er nicht perfekt war. Nach seinen Erkenntnissen aus der Lektüre dieses Abends musste er nur versuchen, ein besserer Mensch zu werden. Es ging nicht um Alles oder Nichts, um Gut oder Böse. Und falls Francis’ Überzeugungen wider Erwarten doch irgendwelche Vorteile haben sollte, nun, dann würde er sich nach allen Seiten absichern und immerhin versuchen, ein besserer Mensch zu werden. Nach dem Motto: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.

      Was genau er besser machen wollte, würde er sich in den kommenden Tagen und Wochen überlegen. Wahrscheinlich anhand der Versuch-und-Irrtum-Methode. Allerdings war er sich jetzt schon ziemlich sicher, dass er, wenn er einmal versuchte, sich wieder eine Geliebte zu nehmen, den Verzicht darauf von seiner Opferliste streichen würde. Und den Verzicht auf Alkohol ebenfalls. Und das Gebot, seinen Nächsten zu lieben wie sich selbst. Kein Mensch mit gesundem Verstand liebt seinen Nächsten, schon gar nicht die verwitwete Countess of Loughborough, die nebenan in Nummer 23 Portland Place wohnte und ihr Rudel kläffender Möpse frei laufen ließ, sodass sie Leute in die Waden bissen und an Laternenmasten pinkelten.

      Das war die Lösung: Man musste sich die Rosinen herauspicken. Wenn ein Mensch versuchte, immer alles gut zu machen, dann konnte er genauso gut tot sein.

      „Ach, nichts, Maddie. Genug damit zu sagen, dass ich ein paar Entscheidungen getroffen habe. Ich habe Francis wissen lassen, dass er morgen Früh in die Wüste geschickt wird, bevor ich nach Gretna Green aufbreche.“

      „Ach, tatsächlich? Wie schön, dass du endlich zu Verstand kommst. Und wirst du jetzt auch auf diese grauenhaften Beerdigungs-Gehröcke und –krawatten verzichten? Du weißt ja nicht, wie peinlich mir die sind. Und wie hat die Krähe die Neuigkeiten aufgenommen? Übel, möchte man hoffen.“

      Thomas seufzte. „Ich fürchte, Francis leidet an der Sünde des Jähzorns. Er hat Gottes Zorn auf meine unsterbliche Seele herabbeschworen. Dass seitdem ganze drei Stunden vergangen sind, ohne dass mich der Blitz getroffen hat, verrät mir eine ganze Menge über Francis’ Einfluss beim Allmächtigen. Als er vor gar nicht langer Zeit angekrochen kam und mich bat, mir alles noch einmal zu überlegen, und ich das zur Sprache brachte und ihm seine Bitte abschlug, hat er die Hand gegen mich erhoben.

      „Du liebe Zeit. Und was hast du getan?“

      „Ich habe ihm mit dem Stuhl da drüben eins übergebraten. Mehrmals“, sagte Thomas, hob sein Glas und prostete sich selbst zu. „Ich betrachte die Sache folgendermaßen, Maddie: Falls Francis recht hat und ich zur Hölle fahre, dann will ich die Reise dorthin wenigstens genießen.“

      Madelyn hob ihr Glas, beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und trank einen kräftigen Schluck. „Und Blackthorn? Willst du dich damit begnügen, ihn nur wieder auszupeitschen? Du wirst doch wissen, dass er Chelsea inzwischen entehrt hat. Der Mann ist ja nicht dumm.“

      „Er hat sie inzwischen bestimmt schon ein Dutzend Mal gehabt.“ Thomas seufzte. Er hatte bis zum Morgen warten wollen, um ihr den Rest zu berichten, aber jetzt war sie nun mal da. „Sofern sie noch nicht verheiratet sind, nehme ich sie wieder zu mir. Mittlerweile dürfte sie zur Einsicht gelangt sein, nachdem sie mit diesem ungehobelten Bastard zusammen war. Zu einem gewissen Preis kann ich sie immer noch verheiraten, genauso, wie ich es mit dir gehalten habe.“

      „Wie bitte? Du und Papa, ihr habt geglaubt, ich wäre keine … das heißt, Blackthorn hat nie … er war nicht …“

      „Dein Erster? Ja, ich weiß. Aber du warst im Begriff, übermütig zu werden, als du Blackthorn dermaßen ermutigt hast. Dieses Mal werde ich nicht so überstürzt handeln. Ich will abwarten, ob sie ein Kind bekommt, bevor ich ihr einen Bräutigam kaufe.“

      Maddie erhob sich. „Moment mal, Thomas. Du hast gewusst, dass ich nicht mehr Jungfrau war?“

      „Halb London wusste das“, erklärte er und stand auf. „Genau genommen war wahrscheinlich dieser dumme Blackthorn der Einzige, der es nicht wusste, da er bei White’s nicht willkommen war und deinen Namen nie im Wettbuch gesehen hat, wie ich an jenem Morgen, als er dir seinen Besuch abgestattet hat. ‚J. S. wettet mit W.R. um einen Affen, dass er bis zum vierzehnten Juni im Besitz einer ganz gewissen Haarlocke von M. M. B. sein wird‘. Ich bin nach Hause gehastet, um dir den Hals umzudrehen, und musste feststellen, dass du tief genug gesunken warst, um Bastarde zu verführen. Was wäre als Nächstes gekommen, Maddie? Die Dienstboten? Ein Schornsteinfeger?“

      Madelyn erblasste sichtlich. Sie riss die Augen auf, kniff sie dann zu schmalen Schlitzen zusammen, als hätte sie schließlich doch begriffen, dass sie einen Kampf verloren hatte, den zu gewinnen sie sicher gewesen war. „Dass du es wagst, so üble Dinge zu mir zu sagen! Ich habe dich immer verachtet, Thomas. Ich habe nur vorgetäuscht, dich zu mögen. Doch es war nur Mitleid. Du bist dermaßen dumm.“

      „Ja, ich weiß. Ich habe auch einige Dummheiten begangen. Ja, ich habe den Bastard an jenem Tag ausgepeitscht, aber nur, weil ich dich nicht auspeitschen konnte – und nur, weil ich wusste, dass du etwas Besseres als ihn nicht verdient hattest. Das ist mir heute klar. Du kannst dich glücklich schätzen, dass Papa und ich dir einen Baron kaufen konnten. Francis mag sich ja in vielerlei Hinsicht irren, aber er hat recht, was dich betrifft. So oder so, du mit deinen Bettgeschichten bist schuld an dieser Sache. Du kannst morgen Früh mit Francis zurück nach London fahren. Ich habe eine Kutsche gemietet, und das verdammte Schaukelpferd ist bereits aufs Dach geschnallt. Versuche, ihm das Leben so zur Hölle zu machen wie allen anderen auch. Auf Wiedersehen, Maddie.“

21. KAPITEL

      Sie standen vorm Morgengrauen auf. Beau, der gar nicht mehr in sein eigenes Zimmer zurückgekehrt war, knabberte an dem leicht muffigen Brot und dem Käse vom Vorabend. Sie hatten das im Zimmer servierte Abendbrot völlig unbeachtet gelassen. Als eine bleiche Sonne gerade über den Baumwipfeln aufging, befanden sie sich bereits auf dem Weg nach Gretna Green.

      Das war’s. Es war der letzte Tag ihrer Flucht, ihres verrückten Abenteuers, ihrer – wie Chelsea glaubte, das Erlebte in Erinnerung behalten zu wollen – Entdeckungsreise.

      Es war der Tag, an dem sie heiraten würden.

      Es war der Tag, an dem sie Thomas und Madelyn und dem schrecklichen Francis Flotley gegenübertreten würden.

      Chelsea und Beau ritten den ganzen Vormittag in gleichmäßigem Tempo Seite an Seite. Es ging eine kurvige Straße bergauf; die Luft war hier kühler, die Sonne schien irgendwie heller.

      Chelsea brannte darauf, in Gretna Green anzukommen. Wenn sie sich nicht gerade wünschte, niemals dort einzutreffen, sondern einfach den eingeschlagenen Weg fortsetzen zu können, nur sie beide, weit, weit entfernt vom Rest der Welt mit all ihren Problemen.

      Weit entfernt von ihrem tyrannischen Bruder. Von Beaus seltsamer, egoistischer Mutter. Von der Gesellschaft, die Menschen nach so oberflächlichen Kriterien beurteilte, sodass Thomas Mills-Beckman als Gentleman galt und Oliver Le Beau Blackthorn als unwürdig, nicht einmal die Verachtung wert.

      Immer wieder blickte sie unter gesenkten Wimpern hervor verstohlen zu Beau hinüber und beobachtete, wie er sich von dem perfekten Liebhaber der vergangenen Nacht in den verbissenen Mann verwandelte, den sie gesehen hatte, als er seinen Bruder beschützen wollte.

      Ob es richtig oder falsch war, er würde seinen Bruder beschützen. Ob es gut oder schlecht war, er würde seinen Bruder beschützen.

      Beau, so überlegte sie, könnte Thomas lehren, was es bedeutete, ein Bruder, eine Familie zu sein. Ob gut oder schlecht, angenehm oder problematisch, Familie blieb Familie. Man beschützte sie, man verteidigte sie, beurteilte sie nicht und verdammte sie nicht.

      Chelsea seufzte unhörbar. Das alles bedeutete, dass sie, wenn sie sich ein Beispiel an Beau nehmen wollte, sich größte Mühe geben musste, Adelaide Claridge nicht zu verurteilen.

      „Wo werden wir wohnen, Oliver?“, fragte sie, als sie an einer kleinen Kreuzung mit einer Reihe von an einen Baum genagelten Wegweisern die Pferde zügelten.

      Er zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche und studierte die Karte und die Wegweiser mit gerunzelter Stirn. „Wo möchtest du denn gern wohnen?“, fragte er im Tonfall eines Menschen, dem nicht viel an einer Antwort lag.

      „Wo immer du wohnst, glaube ich. Es erscheint mir praktisch“, antwortete sie und drehte sich endlich um, um ihrerseits die Wegweiser zu betrachten, für den Fall, dass er sich wieder verirrt hatte … was nicht hieß, dass sie es ihm gegenüber ansprechen würde. Zumindest nicht, wenn er nicht zugab, dass er sich verirrt hatte, denn inzwischen hätten sie Wegweiser nach Gretna Green sehen müssen. Es war schließlich schon nach Mittag.

      „Ich wohne eigentlich nirgends, wenn ich es mir recht überlege“, sagte er, faltete das Blatt Papier wieder zusammen und schob es in seine Tasche. „Ich residiere. Manchmal in Blackthorn, manchmal auf den Anwesen, die ich verwalte, manchmal am Grosvenor Square.“

      „Ach.“ Wie merkwürdig. „Dann sollte ich dich wohl fragen, wo du gern wohnen möchtest.“

      „Nun, das kann ich dir leicht beantworten. In deiner Tasche“, sagte er und grinste ziemlich frech. „Aber zunächst einmal sollten wir endlich das tun, weswegen wir den weiten Weg auf uns genommen haben, nämlich heiraten. Bist du bereit, einem Pfaffen in die Falle zu gehen oder zumindest einen Zeh unter seinen Amboss zu stecken?“

      „Beides klingt gleich schmerzhaft und für Frauen ziemlich beleidigend, finde ich, zumal ich gehört habe, dass die Ehe eine von Frauen erfundene Institution sein soll. Aber ich sehe keinen Wegweiser nach Gretna Green. Hast du dich wieder verirrt, Oliver?“

      Er wendete sein Pferd und nahm die Straße, die nach links ging und einen weiteren sanften Hügel hinunter führte, und Chelsea trieb ihre Stute an, ihm zu folgen. „Wir reiten nicht direkt nach Gretna Green, Chelsea. Sobald wir diese Brücke, die du in einiger Entfernung sehen kannst, überschritten haben, befinden wir uns in Schottland, in einem Ort namens Coldstream. Wie man mir sagte, stoßen wir am Ende der Brücke auf eine äußerst praktische Einrichtung. Dort können wir den Brückenzoll bezahlen und uns gleichzeitig trauen lassen.“

      Chelsea blinzelte und beugte sich auf ihrem Pferd vor, um die Brücke in etwa einer Meile Entfernung besser sehen zu können. Sie überspannte einen Fluss, der vermutlich eine natürliche Grenze zwischen England und Schottland bildete. „Aber … aber Puck wartet in Gretna Green auf uns. Oder?“

      „In der Nähe von Gretna Green. Er sondiert das Terrain und hält dabei sicheren Abstand zu deinem Bruder und deiner Schwester, und wir stoßen dort zu ihm, aber erst, wenn die Tat vollbracht ist. Ich wollte nicht, dass wir, wenn wir einander das Jawort geben, ständig über die Schulter zurückblicken müssen, aus Angst, sie könnten uns eingeholt haben.“

      „Wenn die Tat vollbracht ist“, wiederholte Chelsea. „Das klingt so … so kalt.“

      „Und genau das soll unsere Hochzeit nicht sein“, sagte Beau. Es hörte sich vernünftig an, zumindest in seinen eigenen Ohren.

      „Meinst du, dass Thomas, wenn er weiß, dass er zu spät kommt, dass die Tat vollbracht ist, einfach kehrtmacht und zurück nach London fährt?“

      „Glaubst du das?“

      Chelsea schüttelte den Kopf. „Nein. Du?“

      „Meine ehrliche Meinung? Nein, ich glaube es nicht. Allerdings weiß ich, dass er nicht einschreiten darf, bevor wir getraut worden sind. Wenn wir verheiratet sind, kann er dich nicht zum erstbesten Schmied zerren und dich zur Hochzeit mit dem Reverend zwingen.“

      „Du würdest nicht zulassen, dass Thomas das tut, wenn du …“ Ihre Hände begannen so heftig zu zittern, dass ihre Stute, die ihre Angst spürte, tänzelte, als wollte sie im nächsten Moment durchgehen.

      Beau beugte sich zu Chelsea hinüber, ergriff die Zügel der Stute und rückte näher an Chelsea heran. „Sieh mich an, Chelsea. Ob du nun Ehefrau oder Witwe bist, Thomas jedenfalls wird nicht mehr über dein Leben bestimmen, und Puck, dein Schwager und damit in meiner Abwesenheit dein Vormund, wird zur Stelle sein und es den schottischen Behörden klarmachen. Ich glaube nicht, dass dein Bruder so hirnverbrannt ist, mich niederzuschießen, schon gar nicht in Schottland, wo so etwas von Gesetz wegen nicht gern gesehen ist, da Mord an Brüdern und Vätern schlecht fürs Geschäft der Schmiede-Pfarrer sein dürfte. Ich glaube wirklich nicht, dass dein Bruder Gewalt anwenden wird. Nicht wenn ich Gelegenheit habe, meinen Teil zu sagen, aber ich musste mich so gut wie möglich vorbereiten, um dich beschützen zu können, ganz gleich, was heute noch passiert. Verstehst du?“

      „Nein, ich verstehe nicht. Wenn wir heiraten, ohne nach Gretna Green reiten zu müssen, warum wollen wir dann trotzdem noch dorthin? Warum können wir nicht einfach die Tat vollbringen und dann gleich zurück nach Blackthorn reiten?“

      „Wir müssen uns deinem Bruder früher oder später doch stellen“, erklärte er ihr sachlich. „Ich möchte es gern hinter mich bringen, statt ihm die Wahl von Zeit und Ort zu überlassen. Außerdem möchte ich lieber ihm gegenüberstehen als jemandem, den er womöglich angeheuert hat.“

      „Du glaubst tatsächlich, er könnte jemanden anheuern, um dir etwas anzutun? Der Gedanke ist mir nie gekommen. Du hast alles genau durchdacht, wie? Du und Puck. Und du hast so lange gezögert, es mir zu sagen?“

      Er lächelte sie an, und die Pferde taten die ersten Schritte auf der Brücke. „Bist du böse?“

      Sie sah ihn groß an. „Böse? Ich bin außer mir!“

      „Tja, dann, hier hast du die Antwort. Ich glaube, ich fange an, wie ein Ehemann zu denken.“

      „Na, schmeichle dir nicht zu sehr, Oliver. Man möchte meinen, Ehemänner denken auch nicht klarer als andere. Du hast gesagt, Puck wartet in der Nähe von Gretna Green auf uns. Du beabsichtigst, mich dort, wo immer es sein mag, mit ihm zurückzulassen und Thomas allein zu konfrontieren, wie?“

      „Bei vorgehaltener Waffe, wenn er darauf besteht“, sagte Beau, als sie vorm Zollhaus anhielten. „Nun, bist du bereit zur Trauung?“

      Sie reckte das Kinn vor. „Nein, ich glaube nicht.“

      „Chelsea …“

      Sie sah ihn an, sah die Sorge in seinem Blick und gab nach. „Ja, ich bin bereit, mich mit dir trauen zu lassen. Aber wenn du es fertigbringst, mich zur Witwe zu machen, bevor der Tag vorüber ist, werde ich dir nie verzeihen.“

      „Du solltest nicht so ein finsteres Gesicht machen, Chelsea“, zischte Beau, als sie nebeneinander auf einer Bank im Zollhaus saßen. „Ich fürchte, der Mann glaubt allmählich, ich hätte irgendwie Zwang auf dich ausgeübt.“

      „Du hast mir nicht vertraut. Du hast mich im falschen Glauben gelassen, während du etwas ganz anderes plantest. Das ist kein guter Anfang für eine Ehe, Oliver.“

      „Tu dir keinen Zwang an und schimpf mit mir. Später“, sagte er, setzte ein Lächeln auf und versuchte, Mr Ramsey McHughs besorgten Blicken auszuweichen.

      „Worauf du dich verlassen kannst, ja. Aber könntest du jetzt erst einmal Mr McHugh nach dem Text der Trauungszeremonie fragen? Ich glaube, ich würde gern wissen, was ich zu geloben habe.“

      Wieder reckte sie ihr Kinn vor. Beau kannte sie noch nicht sehr lange, aber immerhin lange genug, um zu wissen, dass dieses hoch erhobene Kinn nichts Gutes für ihn verhieß. „Ich nehme an, der Text ist der gleiche wie überall. Er wird über einem Amboss gesprochen, schon, ist aber genauso verbindlich, als wäre er in St. George’s gesprochen worden.“

      „Ja, vermutlich hast du recht. Aber ich möchte wissen, ob auch gelobt werden muss, dass man seinem Ehegatten gegenüber immer ehrlich sein will. Denn wenn du es nicht gelobst, müsste ich mir für den Rest meines Lebens ständig die Frage stellen, ob du mir nur sagst, was ich hören will, und alles verheimlichst, was dir einen solchen Blick von mir“, sie wandte sich ihm zu und funkelte ihn böse an, „und ein Ach, Oliver! einbringen würde.“

      Er lachte leise, warf einen flüchtigen Blick auf Mr McHugh und flüsterte Chelsea ins Ohr: „Aber ich mag es, wenn du Ach, Oliver sagst. Besonders, wenn du es so sagst wie letzte Nacht. Aaach, Oll-i-verrr.“

      Sie presste fest die Lippen aufeinander, konnte ein Lächeln jedoch nicht unterdrücken. Auch nicht ein leises Kichern. „So habe ich es niemals gesagt.“

      „Oh doch. Aber manchmal schnurrst du auch nur.“

      „Psst. Wenn er dich hört.“

      „Schön. Dann denkt er wenigstens nicht mehr, ich hätte dich entführt und würde dich zu dieser Heirat zwingen, oder was auch immer er denkt. Entschuldige mich kurz.“

      Er stand auf und ging hinüber zu dem mit einem ziemlich eindrucksvollen Schnurrbart ausgestatteten Ramsey McHugh, der mit einem Paar redete, dass kurz zuvor das Haus betreten hatte.

      „Ich störe äußerst ungern, aber meine Verlobte und ich sind einigermaßen in Eile. Wird es noch lange dauern?“

      Der Mann antwortete mit starkem schottischem Akzent, was Beau den Verdacht aufzwang, McHugh könnte sich viel zu große Mühe geben, schottisch zu wirken. „Nur noch ein kleines Weilchen, Junge. Mr und Mrs McTavish sind schon da, und jetzt warten wir nur noch auf meine Mutter und Tante Susan. Ihre Kleine, Mary, ist schlimm erkältet. Schnieft und niest, dass die Vögel aus den Bäumen fallen. Sie wird es sehr bedauern, das hier versäumt zu haben. Eine echte Lady? Das haben wir nicht oft.“

      Beau sah zu Mr und Mrs McTavish hinüber, die ihn beide anlächelten. Mrs McTavish winkte ihm schüchtern zu und errötete.

      „Bin ich so begriffsstutzig? Warum warten wir auf Ihre Mutter? Und auf die Tante, sagten Sie?“ Beau fürchtete schon, Coldstream könnte eine Fehlentscheidung gewesen sein.

      „Wegen der Hochzeit, Sir. Wir haben nicht mehr so viele wie früher. Überall heißt es nur Gretna Green, Gretna Green, als wäre es die einzige Stadt in Schottland, wohin man durchbrennen kann, verstehen Sie? Sie sind die Ersten seit vierzehn Tagen, und das will niemand versäumen.“ Er rückte näher an Beau heran. „Ehrlich gesagt, Sir, hier in Coldstream gibt es sonst nicht viel zu tun.“

      „Oliver? Ist etwas nicht in Ordnung?“

      Beau ging zurück zur Bank und setzte sich. „Offenbar bekommen wir Publikum“, erklärte er, hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und Belustigung. „Stört es dich?“

      Chelsea blickte auf die kleine, aber mittlerweile wachsende Menschenansammlung. „Sie winkt mir zu“, sagte sie und hob sogleich mit einem kleinen nervösen Lächeln auf den Lippen selbst ein wenig zögerlich die Hand, um zurückzuwinken. „Was, meinst du, sollte ich mit ihnen reden?“

      „Und was willst du sagen, in drei Teufels Namen?“

      „Ich weiß nicht. Sollte ich mich vielleicht für ihr Kommen bedanken?“

      Beau massierte seine Nasenwurzel. „Ja, gut. Geh und tu das. Geh und spiel die Gastgeberin. Ich bleibe einfach hier sitzen und denke mal wieder über meine Sünden nach.“

      „Fang am besten damit an, dass du mir nichts über deine Pläne für den heutigen Tag gesagt hast“, riet Chelsea ihm zuckersüß. Dann erhob sie sich und ging zu der Gruppe von … konnten sie als Hochzeitsgäste bezeichnet werden?

      Doch eine halbe Stunde später war es vollbracht. Beau trug ein Zweiglein weißen Heidekrauts an seinem Jackenaufschlag, das Mr McTavish ihm gegeben hatte, Chelsea hielt einen kleinen Strauß irgendwelcher gelben Blümchen in der Hand, Mr McHugh rollte sein R während der gesamten Zeremonie, Mrs McTavish schluchzte nicht eben leise in ihr Taschentuch, Beau drehte an seinem Siegelring, bis er ihn vom Finger streifen und auf Chelseas Finger schieben konnte – er fiel prompt herunter –, sie unterzeichneten die Heiratsurkunde als Oliver Le Beau und Lady Chelsea Blackthorn, Chelsea gab allen Frauen einen Abschiedskuss, und McHughs Mutter bestand darauf, etwas, das wie ein kleiner, vermutlich muffiger Weizenkuchen aussah, zu zerkrümeln und die glückbringenden Brösel über das Paar auszustreuen, als sie das Zollhaus verließen.

      Zusätzlich zu dem Blumensträußchen hielt Chelsea ein zusammengefaltetes Blatt Papier mit den Adressen ihrer Hochzeitsgäste in der Hand, denn zurück in England wollte sie allen „als kleines Dankeschön“ etwas schicken. Ach ja, und sie würde überall verbreiten, dass Coldstream eine bedeutend bessere Wahl sei als Gretna Green, das heißt, wenn jemand durchbrennen und heiraten wollte.

      Beau war überzeugt, dass seine Kopfschmerzen sich irgendwann verflüchtigen würden, wenn auch vorerst noch nicht.

      Was nicht heißt, dass er nicht überglücklich war, mit dieser einzigartigen und wunderbaren Frau verheiratet zu sein. Überglücklich war er. Aber etwas an der Vorstellung, eben noch ein unbeschwerter Junggeselle gewesen und im nächsten Moment plötzlich verheiratet zu sein, war gewöhnungsbedürftig. Er war frei gewesen. Nicht unbedingt wild, aber frei. Jetzt war er … gezähmt. Beinahe über Nacht.

      Doch je länger er auf dem Weg nach Gretna Green darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihm, dass er sich jetzt auch vollständig fühlte, noch mehr als in der vergangenen Nacht … Als hätte ein Teil von ihm, von dem er nichts wusste, gefehlt und wäre endlich an seinem Platz eingesetzt worden. Viel mehr Menschen sollten es so machen – heiraten. Dann wäre die Welt ein besserer Ort.

      Wenn er jetzt nur wüsste, wie er die Weizenkuchenkrümel loswerden konnte, die ihm unters Hemd geraten waren … Doch andererseits wusste er auch, dass er bald dem Earl of Brean gegenübertreten würde und ein paar Kuchenkrümel im Grunde das geringste seiner Probleme waren.

      Chelsea saß in dem Gasthaus am Wegesrand an einem kleinen Tisch. Das Kinn in die Hand gestützt, betrachtete sie ihren Ehemann. Ehemann. Sie ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. Den schottischen Akzent Mr McHughs traf sie nicht ganz, aber es klang trotzdem nett.

      „Ich bin sehr glücklich“, ließ sie Beau wissen und kaute ein Stückchen Salzkartoffel. „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du recht hattest. Ich bin so froh, dass wir nicht einfach versucht haben, vor Thomas in Gretna Green anzukommen und uns in aller Eile irgendeiner halbseidenen Zeremonie zu unterziehen. Und nachdem nun die Tat vollbracht ist, kann Thomas wirklich nicht mehr viel ausrichten.“

      „Er könnte mich erschießen“, gab Beau nüchtern zu bedenken. „Ich dachte, du ängstigst dich wegen dieser Möglichkeit.“

      „Zu Anfang, als ich vorschlug, dass wir durchbrennen sollten, hatte ich keine Angst. Und dann doch“, erklärte sie ihm. „Aber jetzt, plötzlich, habe ich wieder keine mehr. Ich finde, du solltest ihn darauf hinweisen, dass du keine Mitgift für mich von ihm verlangst. Meine Mitgift ist ziemlich groß, weißt du? So etwas zählt für Thomas.“

      Beau legte seine Gabel nieder. „Tatsächlich? Und sollte ich ihm dann auch versichern, dass ich aufhören will, ihn auszubluten, bis er sich in seiner Verzweiflung eine Kugel in den Kopf schießt?“

      „Ihr hasst einander wirklich, wie? Du hast dich nicht, wie du mir einreden wolltest, lediglich amüsiert. Oder?“

      Beau schien lange über ihre Frage nachdenken zu müssen. „Ich verabscheue deinen Bruder seit vielen Jahren, und zwar aus mehr als nur einem Grund. Doch ich glaube, jetzt sind wir quitt. Mehr als quitt. Er weiß nicht, was er verloren hat, und ich staune über das, was ich gewonnen habe. Ich bin ein Glückspilz. Gott steh mir bei, vielleicht sage ich ihm das sogar. Wir sind mittlerweile beide älter, hoffentlich auch klüger. Zwischen uns sind keine Rechnungen mehr offen, jetzt nicht mehr.“

      Chelsea brannten Tränen in den Augen. „Du bist viel zu großzügig, Oliver, und das könnte gefährlich werden. Lass mich mitkommen, wenn du Thomas triffst. Und Puck auch. Bitte geh nicht allein. Sie sind zu dritt, und du bist ganz allein. Mein Bruder kann jähzornig sein, besonders wenn der Pfefferminzgeruch verrät, dass er wieder getrunken hat. Du hast die Peitschenhiebe eingesteckt, aber ich habe alles gesehen, weißt du noch? Wenn er dich für den Wagemut, um Madelyns Hand anzuhalten, ausgepeitscht hat, was wird er dann erst tun, wenn er erfährt, dass wir verheiratet sind? Oliver – bitte!“

      „Ich lasse es mir durch den Kopf gehen“, sagte er und griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. „Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir in knapp einer Stunde am Ziel sein. Ich schätze, Puck wird dir zustimmen.“

      Eine Stunde später tat Puck, als sie ihn in einem Gasthof kurz vor Gretna Green trafen, genau das, nachdem er Chelsea auf beide Wangen geküsst und Beau brüderlich umarmt hatte. „Ich habe seinem dummen Plan nur zugestimmt, weil ich größtes Vertrauen in deine Überredungskünste setze, Chelsea.“ Er musterte Beau übertrieben gründlich. Beau sah ihn finster an, war jedoch nicht wirklich aufgebracht. „Du siehst nicht verändert aus. Was für ein Gefühl ist es, verheiratet zu sein?“

      „Ich lasse es dich wissen, wenn wir etwas länger als drei, vier Stunden verheiratet sind, ja? Wie lange wartest du schon hier?“

      Puck blickte an ihm vorbei auf die ziemlich eintönige Landschaft. „Lange genug, um froh zu sein, euch zu sehen. Brean ist übrigens in der Stadt. Aber er ist allein. Er hat sich direkt vor dem vermutlichen Hochzeitshaus niedergelassen – das steht jedenfalls auf dem Schild, das jemand dort aufgehängt hat, Das Hochzeitshaus. Na ja, da steht: Das Hogzeitshaus, denn unser Amboss-Priester ist offenbar kein Gelehrter. Aber dort herrscht ein ständiges Kommen und Gehen von hoffnungsvollen jungen und nicht so jungen Paaren; deshalb hat Brean wohl dort Posten bezogen.“

      Chelsea ergriff Pucks Arm. „Wie sieht er aus? Ist er wütend?“

      „Er ist bewaffnet“, sagte Puck und blickte Beau an. „Trägt eine Duellpistole im Hosenbund und starrt jeden, der vorbeigeht, böse an, die Hand am Kolben. Ich persönlich finde, er macht sich zum Affen, ganz zu schweigen davon, dass er die Damen erschreckt. Ach ja, und er hat eine Flasche bei sich, doch so zügig, wie er daraus getrunken hat, ist sie inzwischen wohl leer. Ich möchte sagen, wenn du mehr als einen Meter Abstand zu ihm hältst, wird seine Kugel dich verfehlen.“

      „Und du bist sicher, dass er allein ist? Keine Schwester, kein Reverend, kein Kutscher und keine Pferdeknechte? Nicht umkreist von ruchlosen Schlägern, die auf ein Wort von ihm über mich herfallen?“

      „Er hat sich nur Mut angetrunken“, sagte Puck und nickte. „Sag Buh zu ihm, und er nimmt wahrscheinlich die Beine in die Hand. Erst recht, wenn du ihm sagst, dass sie schon verheiratet ist. Das dürfte eigentlich ein Spaß werden.“

      Sie, nämlich Chelsea, hatte genug gehört. „Ein Spaß? Und du bist ganz seiner Meinung, wie? All diese Tage und Nächte, all die Sorgen, diese grässliche Vorstellung, dass ich gleich nach der Hochzeit Witwe werden könnte – das nennt er Spaß? Und du – ja, du, mein Gatte –, du freust dich vermutlich auf dieses Treffen. Oder?“

      „Ich fürchte, du bist durchschaut, Bruderherz. Die perfekte Rache. Für die Peitschenhiebe und für alles andere. Du hast es gesagt, Chelsea hat es gesagt, und so ist es auch. Das heißt, sofern er keinen Glückstreffer landet und dir ein Loch in den Kopf schießt.“ Puck wandte sich lächelnd Chelsea zu. „Was nicht heißt, dass du ihm nichts bedeutest, denn das tust du. Sonst hätte er dich einfach entehrt und zurückgeschickt. Stimmt’s, Beau?“

      Chelsea sah Beau an. Ihren Ehemann.

      „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du aufhören würdest, mir zu helfen, Puck“, sagte er ruhig und erwiderte Chelseas Blick.

      Sie fing an, im Geiste stumm zu zählen. Erstens hatte Puck zu Anfang wahrscheinlich recht, also musste das nichts bedeuten. Zweitens stand mehr zwischen ihrem Bruder und Oliver, als sie wusste, das hatte Puck gerade durchscheinen lassen. Drittens musste sie von einem von beiden irgendwann die ganze Wahrheit erfahren, aber jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt. Viertens hatte sich irgendwo auf dem Weg von London bis hierher alles verändert. Für Oliver, für sie. Fünftens hatte eine lange Reise in der Kutsche mit Madelyn ihren Bruder eindeutig irgendwie um den Verstand gebracht; er trank wieder, und Francis Flotley klebte nicht mehr an ihm wie ein Senfmehlpflaster. Sechstens liebte Oliver sie. Er mochte es jetzt noch nicht Liebe nennen, doch das käme schon noch.

      „Schon gut, Oliver. Puck hat nichts gesagt, was nicht der Wahrheit entspricht oder irgendwann der Wahrheit entsprochen hat. Können wir jetzt Thomas aufsuchen? Ich jedenfalls gehe. Ich bezweifle, dass er den weiten Weg gekommen ist, um uns seinen Segen zu geben, aber ich bin überzeugt, dass sich etwas geändert hat, und ich will wissen, was es ist. Wir nehmen die Kutsche.“

      Puck trat flink vor und öffnete den Kutschenschlag, ließ das Treppchen herab und wich zurück, als Beau Chelsea beim Einsteigen behilflich war.

      „Entschuldige, Chelsea. Gewöhnlich bin ich nicht begriffsstutzig. Beau? Wenn es dir lieber ist, nehme ich deinen Pegasus. Das erscheint mir im Augenblick sicherer.“

      „Steig in die Kutsche, du Dummkopf. Ich schlage dich schon nicht.“

      „Deinetwegen war ich eigentlich nicht in Sorge“, sagte Puck, grinste und schwang sich geschmeidig in die Kutsche. „Nun, gibt es einen Plan? Eigentlich sollten wir nach einem Plan vorgehen.“

      Chelsea wandte den Kopf und sah Beau an. „Ich halte es für das Beste, wenn wir Thomas um Verzeihung bitten“, sagte sie und rechnete damit, dass Beau explodieren würde. „Wir müssen es ja nicht ernst meinen, und darauf ist er ganz sicher nicht gefasst.“

      „Ich glaube nicht, dass er versöhnlich gestimmt ist. In seinem Hosenbund steckt eine Pistole“, sagte Puck. „Ich habe dieses belanglose kleine Problem doch erwähnt, oder?“

      „Wenn ich wüsste, dass ich mich mit mir treffen will, hätte ich auch eine Pistole im Hosenbund“, sagte Beau. Chelsea schob ihre Hand in seine. „Aber er ist allein. Damit hatte ich nicht gerechnet. Puck, ich will, dass du in der Kutsche bleibst. Das erscheint mir nur fair.“

      „Oh ja, Bruderherz, du musst unter allen Umständen fair sein. Hast du den Verstand verloren?“

      „Vermutlich. Aber ich bin gewissermaßen auch bewaffnet“, sagte Beau. Die Kutsche rollte aus und hielt an. „Ah, und da ist er, genau so, wie du ihn beschrieben hast. Was zum Teufel treibt er da?“

      Chelsea drückte Beau zurück in die Polster und beugte sich über ihn, um aus dem Kutschenfenster zu spähen. „Er … nein, ich glaube, er flirtet mit dieser ziemlich grell gekleideten Dame. Alkohol, und jetzt auch leichte Mädchen? Und Francis Flotley ist weit und breit nicht zu sehen?“ Beau zog sie zurück auf ihren Platz, und sie wandte sich ihm voller Begeisterung zu. „Weißt du, was das bedeutet, Oliver? Madelyn hat ihn dazu gebracht, seine neu gefundene Frömmigkeit aufzugeben. Ich habe doch gesagt, sie würde ihm das Leben zur Hölle machen. Ach, meine Schwägerin wird so erleichtert sein!“

      „Er hat euch gesehen“, warnte Puck leise. „Jetzt kommt er. Du solltest aussteigen, hier drinnen bist du im Nachteil.“

      „Bleib bei Puck“, sagte Beau und küsste Chelsea auf die Wange. Dann küsste er ihre Stirn, ihre Nase, ihren Mund. Er legte beide Hände an ihre Wangen und blickte Chelsea lange an, als ob er sie womöglich nie wieder sehen würde. „Wenn ich der Rettung durch meine Frau bedürfen sollte, dann hättest du dir einen anderen Ehemann aussuchen müssen.“

      Er umarmte sie ungestüm, dann wandte er sich seinem Bruder zu. „Puck, vergiss nicht, was wir besprochen haben. Und wenn du sie körperlich festhalten musst, tu es.“

      Chelsea versuchte, ihn am Arm zurückzuhalten. „Aber …“

      Beau war bereits ausgestiegen, stand auf dem Kopfsteinpflaster, die Arme deutlich vom Körper abgespreizt, noch gut fünf Meter vom Earl entfernt. Brean trat noch zwei, drei Schritte vor und blieb dann stehen.

      „Wo’s meine Schwester?“

      „Meine Frau sitzt in der Kutsche.“

      „Ach, das war vielleicht kein Geniestreich. Kurz und prägnant, aber nicht genial“, sagte Puck, öffnete ein Seitenfach in der Kutsche, entnahm ihm eine Pistole und hielt sie auf dem Schoß.

      „Pssst“, machte Chelsea. „Thomas redet.“

      „Warum issie zu Ihnen gekommen?“

      „Warum ist sie vor Ihnen davongelaufen?“

      Brean tat Beaus Worte mit einer Armbewegung ab. „Ihre Gründe kenne ich längst. Es war ein Fehler, ihr die Ehe mit Francis aufzwingen zu wollen, das weiß ich jetzt. Aber sie hatte kein Recht, mir den Gehorsam zu verweigern.“

      „Ich glaube, da wäre sie anderer Meinung. Übrigens, wo ist der Reverend Flotley? Chelsea sagt, seine Lippen sind ständig feucht. Ich habe mich gefragt, ob sie in dem Punkt vielleicht übertrieben hat.“

      In der Kutsche sah Chelsea kopfschüttelnd Puck an. Sie hatte nicht übertrieben.

      „Ich sagte doch, es geht nicht um Francis. Es war der Mumps, der hat die Schuld. Der Mumps und Madelyn. Das habe ich jetzt begriffen.“ Er hob seine Stimme. „Chelsea! Ich verzeihe dir! Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen!“

      „Ich fürchte, Sie haben nicht zugehört, Brean. Chelsea ist jetzt meine Frau. Sie bleibt bei mir. Sie müssen sich mit mir auseinandersetzen.“

      „Nein. Sie kann gar nicht Ihre Frau sein. Sie sind doch gerade erst hier angekommen.“

      „In Schottland gibt es mehr als nur eine Schmiede, Brean. Sie kommen zu spät.“

      Der Earl wollte nach seiner Pistole greifen, zog die Hand aber zurück, ohne die Waffe berührt zu haben. „Ich kann die Ehe annullieren lassen.“

      „Nein, Brean, das können Sie nicht. Mit etwas Glück trägt Chelsea bereits mein Kind.“

      Der Earl blies ein paar Mal die Backen auf, bevor er fauchte: „Sie Bastard!“

      „Tja, das hört Beau wohl nicht zum ersten Mal“, sagte Puck leise. „Man ist so schnell bei der Hand mit dieser Beleidigung, nicht wahr? Man möchte erwarten, der Mann hätte etwas mehr Fantasie.“

      Chelsea schlug ihm auf die Finger, damit er schwieg. Ihrer Meinung nach lief alles gut. Thomas war wütend, aber er hatte nicht die Pistole gezogen. Wenn er nicht spontan zur Waffe gegriffen hatte, würde er es vermutlich überhaupt nicht tun.

      „Was zwischen uns steht, ist erledigt, Brean. Was an dem Tag vorgefallen ist, als ich Portland Place aufsuchte … und was danach geschah.“

      Chelsea sah, wie ihr Bruder schwankte. Nicht aufgrund von Trunkenheit, sondern weil Beaus Worte ihn beinahe umgehauen hatten.

      „Ah“, flüsterte Puck neben ihr, „der Fangschuss. Jetzt hat er ihn am Wickel. Ich habe nie daran gezweifelt. Jedenfalls nicht sehr.“

      Chelsea verstand nicht. Noch einmal bedeutete sie Puck, still zu sein. Etwas Bedeutsames spielte sich ab.

      Thomas wich einen Schritt vor Beau zurück. „Sie wissen?“

      „Ich habe es immer gewusst. Um Ihnen das zu sagen, bin ich heute hierher gekommen. Und um Ihnen Folgendes zu sagen: Wir sind jetzt quitt. Halten Sie sich von Chelsea fern. Vergessen Sie, dass sie und ich existieren. Gott weiß, wir beide wollen Sie auch vergessen.“

      „Ich – ich war noch jung“, sagte der Earl weinerlich. „Mein eigener Vater nannte mich einen Feigling. Weil ich zur Peitsche gegriffen hatte. Mich! Seinen eigenen Sohn nannte er Feigling. Er … er sagte, der Bastard wäre ein besserer Gentleman als ich. Herrgott, ich habe meinen Vater gehasst. Aber nicht so sehr, wie ich Sie gehasst habe.“ Er wollte wieder nach der Pistole greifen, und wieder ließ er die Hand sinken. „Er sagte, ein wahrer Gentleman hätte die Fäuste eingesetzt und Sie niedergeschlagen.“

      „Das können Sie immer noch versuchen. Es wäre mir sogar recht lieb.“

      In der Kutsche presste Chelsea sich die Faust an den Mund. Ihr Herz hämmerte. Doch trotz ihrer Angst konnte sie den Blick nicht abwenden.

      „Und vielleicht mache ich Ihnen nicht einmal einen Vorwurf“, sagte der Earl und fuhr sich mit beiden Händen durch das ohnehin schon wirre Haar. „Sie sind in den Krieg gezogen, und auch das habe ich nicht getan. Als einziger Sohn, als Erbe, konnte ich es nicht tun. Aber das hinderte meinen Vater nicht daran, auf Sie zu verweisen und zu sagen, der Bastard liebt immerhin sein Vaterland. Womöglich töteten Sie fünfzig Froschfresser mit bloßen Händen und würden als Held nach Hause kommen. Ich hätte es mir ständig anhören müssen, zumal mein Vater wusste, wie er mich treffen konnte. Ich hatte Sie von Herzen satt. Nichts hat Ihnen Schande gebracht, Sie haben nie begriffen, wohin Sie gehören.“

      „Und ich gehörte vermutlich vor ein Erschießungskommando, nachdem Sie es so eingerichtet hatten, dass ich des Plünderns bezichtigt wurde. Und als das fehlgeschlagen war, sollte ich im Kampf gegen die Franzosen hinterrücks erschossen werden. Ich kann Sie nicht leiden, Brean. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch versuchen wollen, mich niederzuschlagen?“

      „Um Gottes willen, Mann, du musst ihn doch nicht darum bitten“, knurrte Puck leise. „Schlag ihm einfach die Nase ein.“

      „Puck – psst! Du hast gehört, was sogar mein Vater gesagt hat! Oliver ist der wahre Gentleman. Warum hat er mir nichts von alldem erzählt?“ Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Warum überrascht es mich nicht, dass ich Thomas solcher Feigheit und Heimtücke für fähig halte?“

      „Und wer kann hier jetzt den Mund nicht halten? Ich will hören, wie dein Bruder sich herausredet. Im Moment allerdings sieht er aus, als hätte er einen Apfel verschluckt. Los, Mann, sag etwas!“

      „Nein“, gestand der Earl schließlich ein. „Nein, ich bin zu betrunken, und vielleicht hatte mein Vater recht …“

      „Die Sache ist also erledigt, Brean? Endgültig erledigt?“

      Der Earl schloss die Augen. Nickte.

      „Gut. Ich bezweifle, dass wir uns in den gleichen gesellschaftlichen Kreisen bewegen werden, also sehen wir uns vielleicht nie wieder. Aber ich möchte Ihnen noch etwas sagen, was Sie vielleicht beruhigt. Ich liebe sie. Ich liebe Ihre Schwester aus tiefstem Herzen, und ich werde mein Leben lang alles tun, was in meiner Macht steht, um ihrer würdig zu sein.“

      Der Earl sah Beau an, blickte an ihm vorbei auf die Kutsche. „Was geht mich das an?“, fragte er in echter Verwirrung. Dann drehte er sich um und ging von dannen.

      Doch Chelsea hatte seit dem Augenblick, als Beau ihrem Bruder sagte, dass er sie liebte, nichts mehr wahrgenommen.

      Ungeniert wischte sie sich die tränennassen Wangen. „Oliver liebt mich, Puck. Er liebt mich.“

      Puck sah sie einigermaßen verwundert an. „Aber ja. Das weiß ich doch.“

      Chelsea lächelte unter Tränen. „Das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass Oliver es weiß.“ Sie sah zu, wie ihr Mann – ihr Gentleman – sich umdrehte und auf die Kutsche zuschritt. „Puck, geh jetzt bitte für ein paar Minuten weg, denn ich glaube, er will es mir endlich sagen.“

EPILOG

      Sie waren schon seit fast einer Woche zurück in Blackthorn, und Puck war gerade nach London abgereist, entschlossen, für den kläglichen Rest der Saison im Herrenhaus am Grosvenor Square Wohnung zu nehmen. Er sagte, er wolle Jacks beide Freunde auskundschaften, bevor er im nächsten Jahr mit der deutlichen Bitte, ihm gesellschaftlich ein paar Türen zu öffnen, an sie herantreten würde.

      „Ich könnte behaupten, dass er mir fehlen wird, aber ich glaube es nicht“, sagte Beau zu Chelsea, als sie den beiden Kutschen nachblickten, die sich auf der kiesbestreuten Zufahrt entfernten. Puck reiste nicht unbedingt mit leichtem Gepäck.

      „Oliver! Wie kannst du etwas so Schreckliches über deinen eigenen Bruder sagen.“

      „Tja. Nachdem meine Eltern derzeit in ihrem Häuschen das glückliche Dorfleben spielen, sind wir endlich allein. Niemand, der uns fragt, warum wir nie zum Frühstück erscheinen. Niemand, der seiner Meinung nach geistreiche Bemerkungen fallen lässt, wenn wir uns früh zurückziehen. Niemand, der uns im Wintergarten überrascht …“

      „Das hätte peinlich werden können“, sagte Chelsea, als sie kehrtmachten, die Marmorstufen wieder hinaufstiegen und die Eingangshalle betraten. „Gut, ich bin ganz deiner Meinung. Er wird uns nicht fehlen. Gehen wir hinauf?“

      Beau legte ihr einen Arm um die Taille und führte sie zur Treppe. „Ja, wenn du nichts dagegen hast. Wir können Pucks Abreise feiern.“

      „Aber wir haben heute Morgen schon den Sonnenaufgang gefeiert“, scherzte sie, hob ihre Röcke an und lief ihm voraus durch den Flur zu dem großen Schlafzimmer, das jetzt ihnen beiden gehörte. Daran schloss sich ein zweites Schlafzimmer an, angeblich ihres, doch sie hatte bisher noch nicht in dem Bett geschlafen und würde es wahrscheinlich auch niemals tun. Edith hatte gesagt, das gehörte sich nicht, aber dann hatte sie Chelsea zugezwinkert.

      Im Zimmer angekommen, blieb Chelsea stehen, Beau den Rücken zukehrend, als stummen Hinweis darauf, dass er die Zofe für sie spielen und die lange Reihe der Knöpfe an ihrem neuen Morgenkleid öffnen durfte. Sie hätte vermutlich dezenter sein, sich sogar zieren können, aber das wäre solch eine Zeitverschwendung gewesen.

      Außerdem musste sie Beau etwas sagen, und sie wollte es lieber hinter sich bringen, denn sie hatte ihre Reaktion auf die Neuigkeit schon den ganzen Vormittag über verbergen müssen.

      „Oliver?“, sagte sie, als er einen Knopf nach dem anderen öffnete und jedes neu entblößte Fleckchen Haut mit einem raschen Kuss bedachte. „Ich habe heute mit der Morgenpost einen Brief von Madelyn erhalten.“

      „Und ihn hoffentlich sofort im nächstbesten Kamin verbrannt.“

      „Nein, ich habe ihn gelesen. Sie hat mich enterbt. Wie hat sie es gleich formuliert? Ach ja. Bis hinunter zu Kindern und Kindeskindern. Alle enterbt. Darf sie das?“

      Der letzte Knopf war geöffnet, und Beau drehte Chelsea zu sich herum. „Ich dachte, das wäre das Vorrecht des Familienoberhauptes. Aber ich schätze, sie meint es symbolisch. Das tut mir leid, Liebste.“

      „Nicht nötig. Dass es dir leidtut, meine ich. Es geht noch weiter, Oliver. Sie schreibt, dass Thomas wieder seine alten Stammlokale besucht, trinkt, hurt und ziemlich gewagt spielt. Dass wir durchgebrannt sind, hat offenbar nicht die geringsten Auswirkungen für ihn, abgesehen davon, dass ganz Mayfair, wie Madelyn sagt, über die gehörige Tracht Prügel redet, die er dir verabreicht hat, als er zu spät in Gretna Green ankam, um die Hochzeit zu verhindern. Nach Thomas’ Schilderung hing dein Leben am seidenen Faden. Madelyn will wissen, ob das wahr ist. Also bin ich jetzt an der Reihe zu sagen, dass es mir leidtut.“

      Beau lächelte. „Und ich wollte schon ein schlechtes Gewissen – nicht sehr, versteh mich richtig, aber doch ein bisschen – entwickeln, weil es zu spät war, ihn irgendwie vor der Investition zu warnen, zu der er sich im vergangenen Monat so zielsicher hat anstiften lassen.“

      „Investition?“ Chelsea näherte sich rückwärts dem Bett und zog Beau an seinem Halstuch mit sich. „Noch mehr Trauben?“

      „Nicht einmal dein Bruder ist so dumm, ein zweites Mal auf einen solchen Trick hereinzufallen. Aber wussten Sie, Mrs Blackthorn, dass in den Hügeln von Shropshire Gold zu finden ist?“

      Sie schlüpfte aus ihrem Kleid und krabbelte aufs Bett, kniete sich im Hemd hin und öffnete Beaus Halstuch und Hemdknöpfe. „Aber nein, Mr Blackthorn, ich habe nicht gewusst, dass in den Hügeln von Shropshire Gold zu finden ist. Aber das liegt daran, dass dort keines vorhanden ist, nicht wahr?“

      „Falls welches vorhanden ist, wird dein Bruder steinreich. Doch ich bin ziemlich sicher, dass das nicht der Fall sein wird. Das wird allerdings das letzte Mal sein, dass ich mich ein bisschen auf seine Kosten amüsiere. Ehrlich gesagt, er ist die Mühe nicht wert. Brauchst du den ganzen Tag, um diese Knöpfe zu öffnen?“

      „Hab kein schlechtes Gewissen, weil du den Plan nicht aufhalten konntest. Mein Bruder wollte dich wegen Plünderns hängen lassen. Er ist ein schrecklicher Mensch. Kein Wunder, dass er so große Angst vorm Sterben hatte, weil er nämlich schnurstracks zur Hölle gefahren wäre. So, fertig. Du kannst dich jetzt vollständig ausziehen und ins Bett kommen. Wir entwickeln uns zu Experten, nicht wahr?“

      „Und eine von uns wird ziemlich frech“, scherzte er, als er zu ihr kam, sie bei den Schultern ergriff und aufs Kissen drückte. „Wie oft habe ich dir heute gesagt, dass ich dich liebe?“

      Sie hob die Hand und strich mit den Fingern durch sein dichtes blondes Haar. „Nur drei Mal. Aber das ist schon ein Mal mehr als gestern. Wird es leichter, Oliver?“

      „Ich weiß nicht mehr, warum es jemals schwierig war. Ich glaube, ich wusste, dass ich dich liebe, als du mir an dem Abend, als wir das erste Mal hier waren, gegen das Schienbein getreten hast.“ Er neigte sich über sie und küsste sie. „Oder vielleicht“, fuhr er fort und begann, die Bänder ihres Hemdchens aufzuknüpfen, „wusste ich, dass ich dich liebe, als ich die Blase an deinem Daumen sah und du gelogen und behauptet hast, sie wäre dir nicht aufgefallen. Nein, das kann es nicht gewesen sein. Jetzt weiß ich es. Es war, als ich dir geholfen habe, als du dich im Straßengraben dieser wirklich grauenhaften Fleischpastete entledigt hast. Oder vielleicht …“

      Sie hielt ihm den Mund zu.

      „Oliver“, sagte sie streng. „Ich finde, das reicht.“

      Er legte die Hand über ihre, küsste die Innenfläche und drückte sie dann an sein Herz, das ja ohnehin Chelsea gehörte. „Ja, Liebste, so war es. Ich wusste, dass ich dich liebe, als du mich Oliver genannt hast.“

      „Aber … aber das war am allerersten Tag.“

      Er beugte sich herab und flüsterte an ihrem Ohr: „Ja, ich weiß.“

      Sie schmiegte sich in seine Arme. „Ach, Oliver …“

      – ENDE –
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